15. Band, Heft 7/8 S. 385—512 


Allgemeines. 


@ Brandenstein, Frhr. B&la von: Metaphysik des organischen Lebens. (Bücher 
der neuen Biol. u. Anthropol. Hrsg. v. Hans Andre. Bd. 8.) Habelschwerdt: Frankes 
Buchhanäl. 1930. 120 S. geb. RM. 3.—. 

„Die die Erscheinungen und Veränderungen der Körperwelt bewirkenden Ursachen 
erweisen sich also auf Grund eines streng metaphysischen, regressiv vorgehenden Be- 
weisverfahrens alle als außer den Erscheinungen stehende, in diesem Sinne transzen- 
dente, bewußte, wollende, geistige, mindestens unerschöpfliche und unvergängliche 
Kraftwesen.‘“‘ — Der angeführte Satz genügt wohl, um darzutun, daß das Buch außer- 
halb des Interessenkreises des wissenschaftlichen Biologen liegt. J. Gross (Neapel). 


Balss, Heinrich: Kielmeyer als Biologe. (Zool.-Staatssammlung, München.) Sud- 
hoffs Arch. 23, 268—288 (1930). 

Kielmeyer (1763—1844) ist in der Geschichte der Biologie als Lehrer und Freund 
Cuviers bekannt; doch wissen wir über seine wissenschaftlichen Ideen sehr wenig, da er fast 
nichts publiziert hat. Vor einigen Jahren hat Rauther wieder die Aufmerksamkeit auf ihn 
gerichtet. Verf. hat nun im Anschluß an ein Buch von Münter ‚Allgemeine Zoologie‘ (1840), 
‚das nichts anderes als eine überarbeitete Wiedergabe der Vorlesung Kielmeyers darstellt, 
versucht, dessen Stellung als Biologe zu skizzieren. Die allgemein-biologischen Anschauungen 
sind die seiner Zeit (Lebenskraft, Polarität u. a.). Origineller ist er in der Verfechtung einer 
realen Deszendens der Organismen; er erschließt sie aus dem Bestehen des biogenetischen Grund- 
gesetzes, indem er die Kraft, die während der Ontogenese die Entwicklung des Individuums 
bewirkt, für dieselbe hält, die auch in der Phylogenese das Hervorgehen der einzelnen Arten 
auseinander — die Stufenfolge der Organismen — erzeugt. Dementsprechend hat er sich auch 
mit dem Problem der ersten Entstehung des Lebens, der Art der ersten Organismen, dem 
Fehlen von Zwischenformen usw. beschäftigt. Er hat auch auf die Wichtigkeit der Deszendenz- 
lehre für die Systematik und geographische Verbreitung der Tiere hingewiesen — alles durch- 
aus originelle, ihm angehörige, Ideen. Unter den deutschen Naturphilosophen, unter die er 
gewöhnlich gerechnet wird, nimmt er durch seine Hochschätzung der Empirie und die Vor- 
sicht, mit der er seine Schlußfolgerungen zieht, eine besonders hohe Stellung ein. Autoreferat. . 


© Jost, Ludwig.: Die Entstehung der großen Entdeckungen in der Botanik (Heidel- 
berger Universitätsreden. H.9.) Heidelberg: Carl Winter 1930. 29.8. RM.1.—. 


Verf. zeigt an Hand von Beispielen die verschiedenen Veranlassungen und Wege auf, 
die zu bedeutenden Entdeckungen geführt haben. Das Wertvolle an dem Vortrag ist nicht 
so sehr die Auswahl der Beispiele (es hätten an ihrer Stelle vielfach auch andere mit dem gleichen 
Erfolg genannt werden können) als vielmehr die Manifestation der geistigen Strömungen in 
der Entwicklung der wissenschaftlichen Botanik, die an Hand der Beispiele herausgearbeitet 
ist. Die Veranlassungen zu den Entdeckungen erweisen sich als höchst mannigfaltig und ihre 
Wege bestehen im wesentlichen in der Auffindung neuer Fragen, in der Feststellung von Tat- 
sachen oder in der Verwendung neuer Methoden. Verf. zeigt an Beispielen aus dem Gebiete 
der Pflanzenernährung wie eine philosophische Anschauung wie die Teleologie im 18. Jahr- 
hundert, in ihrem Bestreben,.in zweifelhaften Fällen die Weisheit des Schöpfers durch wissen- 
schaftliche Untersuchungen zu bestätigen, zu exakten Versuchen und damit manchmal zu 
großen Entdeckungen geführt hat. Auf dem Gebiete der Bewegungserscheinungen, der 
heutigen Reizphysiologie, zeigt Verf. wie das erstmalige Sichwundern über die bisher nicht 
beachtete Erscheinung der Wachstumsrichtung (Geotropismus) der Pflanzen Anlaß zunächst 
für das Streben nach Untersuchung geworden ist (Fragestellung), das auf dem Wege des Ex- 
perimentes schließlich auch zur Beantwortung dieser wichtigen Frage geführt hat. — Der 
Nachweis der Sexualität der Pflanzen gelang durch die Nachprüfung einer unbedeutenden 
Beobachtung durch ein einfaches Experiment. — Auch der Entdeckung der Vererbungs- 
gesetze ist gedacht sowie der Begründung der kausalen Morphologie (der Frage nach 
der Abhängigkeit der Gestalt von äußeren Faktoren und erblichen inneren Zuständen) an Stelle 
der bisherigen „idealistischen‘“ Morphologie. Die Entstehung der Entwicklungsgeschichte 
"und der Gedanke der allmählichen Veränderung der Organismen (Deszendenzlehre) sind 
gleichfalls in den Kreis dieser interessanten historischen Betrachtung gezogen. 

Bergdolt (München). 
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© Geddes, Patrick: Leben und Werk von Sir Jagadis €. Bose. Erlenbach-Zürich 
u. Leipzig: Rotapfel-Verl. 1930. 263 8. u. 33 Abb. RM. 8.—. 

Das vorliegende Werk ist eine sehr anschauliche und ausführliche Biographie 
über das bisherige Leben des in der ganzen wissenschaftlichen Welt bekannten indischen 
Physikers und Physiologen J. C. Bose. Neben Anekdoten aus dem Leben werden in 
ihrer chronologischen Entstehungsfolge seine hauptsächlich physikalischen und pflanzen- 
physiologischen Arbeiten — z. T. mit interessanten Zitaten aus den Werken des For- 
schers selbst — geschildert. Boses Forschungen greifen nicht nur in die Tiefe, sondern 
mit Vorliebe in die Weite. Setzt sich der Physiker Bose doch in seinem Bestreben 
der Wahrheit nachzuspüren nach mehreren Seiten hin über die hergebrachten Fach- 
grenzen hinweg, welche Grenzverletzungen von den zuständigen Fachleuten mitunter 
recht übel vermerkt wurden. Bose, dem es gelang mit Hilfe feinster Apparaturen 
ganz ähnliche ‚Antworten‘ des Belebten und Unbelebten festzustellen, versucht den 
Gegensatz von lebendem Organismus und totem Stoff zu überbrücken. Boses Ge- 
schicklichkeit und Originalität und nicht zuletzt seinem zähen Kampfeifer gelingt es 
immer wieder alle Widerstände und Vorurteile zu überwinden. — Der Verf. der vor- 
liegenden Lebensbeschreibung hebt hervor, ein sehr wesentlicher Anlaß sich als bio- 
graphischer Schriftsteller zu betätigen, sei für ihn das Bestreben gewesen, die von den 
Engländern (wohl nicht ohne Grund!) bei Besetzung einer Professur geübte vorsichtige 
Berücksichtigung der Rassezugehörigkeit zu bekämpfen. Zu danken ist dem Verf. 
aber die schöne und überzeugende Art, wie er Boses reinen Idealismus zu schildern 
weiß deshalb, weil von der europäischen Wissenschaft vielleicht manche etwas unge- 
wohnte, östlich bedingte Eigenarten mißverstanden werden könnten. Man kann 
Bose eben erst dann ganz verstehen, wenn man sein Leben kennt, seine Kampfbe- 
geisterung und seine echt indische Weltanschauung. Ernst Bergdolt (München). 

@ Brauner, L.: Die Pflanze. Eine moderne Botanik. Berlin: Dtsch. Buch-Ge- 
meinschaft G.m.b. H. 1930. 295 S. u. 19 Taf. RM. 4.90. 

Verf. bringt in sehr anschaulicher und lebendiger Form den Inhalt eines modernen 
Lehrbuches der Botanik: Descendenz, Cytologie, Histologie, Periodizität, Fortpflan- 
zung, Generationswechsel, Blütenbiologie, Stoffwechsel, Symbiosen, Reizphysiologie, 
Ökologie und im letzten Kapitel angewandte Botanik. Die Kürze der Darstellung 
kann nirgends als Mangel empfunden werden. Für den Laien ist ein Verzeichnis der 
Fachausdrücke mit Erklärungen angenehm. (Die Termina sind außerdem bei der ersten 
Erwähnung im Text erklärt.) Bei der Bemühung des Verf., eine ‚moderne‘ Botanik 
zu schreiben, berührt sein Bestreben, Theorien nur als solche, nicht als Tatsachen 
darzustellen, sehr angenehm. Die Abbildungen und Tafeln sind gut gewählt und 
ebenso anschaulich wie der Text. Besonders zu empfehlen ist das Buch jedem, der mit 
mehr Vergnügen als Arbeit in die Botanik eingeführt sein möchte, also nicht zuletzt 
Medizinern und anderen, die so zu einem Examen nötige Kenntnisse angenehm er- 
werben können. G. Kretschmer (Berlin-Dahlem). 

@ Werke von Emil Godlewski (Vater). Hrsg. v. Wiadistaw Vorbrodt. Bd. 1. (1870 
bis 1890). Kraköw: Drukarnia uniw. jagiellohskiego 1930. 599 S. [Polnisch]. 

Aus Anlaß des 80. Geburtstages von E. Godlewski (Vater) werden von der 
polnischen Akademie der Wissenschaften die gesammelten Werke des Jubilars heraus- 
gegeben. Die Veröffentlichung wird 3 Bände umfassen, von denen der 1, nunmehr 
vorliegt. Er enthält neben einer Vorrede die Autobiographie und die Arbeiten aus den 
Jahren 1870—1890. Die Arbeiten sind in der Regel in der Sprache wiedergegeben, 
in der sie ursprünglich erschienen sind, also zum Teil polnisch, zum Teil deutsch und 
französisch. Arbeiten, die bisher nur in polnischer Sprache vorlagen, werden aber außer- 
dem in Übersetzung oder mit französischem Resumee wiedergegeben, so daß diese Arbeiten 
nunmehr auch den Lesern zugänglich werden, die die polnische Sprache nicht beherrschen. 
Dem Buch ist ein Porträt und das Faksimile der 1. Seite eines noch nicht erschienenen 
Lehrbuches der Pflanzenphysiologie (polnisch) vorangestellt. P. Metzner (Greifswald). 
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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Nieolaeff, Leon: Quelques donnees au sujet des möthodes d’exeerebration em- 
ploy&es par les Egyptiens aneiens. (Einige Angaben über die Enthirnungsmethoden bei 
den alten Agyptern.) (Inst. de I’ Instruction Publ., Karkov.) L’Anthrop. 40, 77—92 (1930). 

Die Untersuchung von 492 Agypterschädeln verschiedener Zeitstufen ergibt, daß die Ent- 
hirnung ein sehr alter Brauch in Ägypten war und bereits zur Zeit der 4. Dynastie aufkam. 
Zur Zeit des Neuen Reiches und besonders während der griechischen Periode wurde er am 
häufigsten ausgeübt, bei der wohlhabenden Bevölkerung offenbar häufiger als bei den Armen. 
Das Gehirn wurde dabei meist durch das Hinterhauptsloch, das gelegentlich erweitert 
wurde, herausgenommen, während ein Loch im Os ethmoidale den Luftzutritt in den ent- 
stehenden Hohlraum von vorn gestattete. K. Saller (Göttingen). 

Rohdenburg, €. L.: The preservation of speeimens in color. (Eine farberikonser- 
vierende Fixierungsflüssigkeit für makroskopische Präparate.) (Achelis Laborat., Lenox 
Hill Hosp., New York.) Arch. of Path. 9, 874—875 (1930). 

Verf. empfiehlt ein Verfahren, welches eine Kombination des Klotzschen und Kerner- 
schen darstellt. Die Methode ist billig, fixiert gut und gibt lichtbeständige Präparate. Das 
ungewässerte, aber von Blut gereinigte Objekt kommt in folgende Lösung: Kal. sulfurie. 0,5, 
Kal. nitrie. 2,25, Natr. chlorat. 4,5, Natr. bicarb. 9,0, Natr. sulfuros. 11,0, Natr. acet. 7,5, 
Chloralhydrat 25,0, Formalin conc. 25 cem, Isopropylalkohol 50 ccm, Wasser 1000 cem. Vor 
dem endgültigen Verschluß des Gefäßes läßt man langsam Leuchtgas durch die Flüssigkeit 
strömen — etwa 1 Stunde lang. Auch beim Aufbewahren der Flüssigkeit muß dieselbe ein- 
mal im Monat 1/, Stunde lang durchströmt werden, allenfalls genügt ein !/,stündiges Durch- 
strömen mindestens 4 Stunden vor dem Gebrauch. Außerdem empfiehlt Verf. die Einbettung 
makroskopischer Präparate in folgende Gelatinelösung: 100 g zerkleinerter Gelatine werden 
unter Umrühren in 1 1 kochend heißen Wassers vollkommen gelöst. Hinzufügen von 3 bis 
4 Teelöffeln entfärbter Kohle auf je 100 ccm der Lösung. Erhitzen für 5 Minuten und wieder- 
holtes Filtrierer im Saugfilter am besten durch ein Leintuch. Zu je 100 ccm des klaren Fil- 
trates fügt man 4 ccm 40proz. Formols hinzu. Sponholz (Berlin). 

@ Spielmeyer, W.: Technik der mikroskopischen Untersuchung des Nervensystems. 
4., verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 1930. IV, 168 8. geb. RM. 11.40. 

Das Büchlein ist, verschiedentlich verbessert und ergänzt, in 4. Auflage erschienen. 
Für die mikroskopische Untersuchung des Nervengewebes ist es ein vorzüglicher 
und bewährter Führer und hat in der niedergelegten, reichen technischen Erfahrung 
des Verf. seinen ganz besonderen Wert. So mag es in den Laboratorien wieder getreulich 
seine zuverlässigen Dienste tun und jedem, der sich mit der Histologie des Nerven- 
systems zu beschäftigen gedenkt, als unentbehrliche Hilfe aufs wärmste empfohlen sein. 

Stöhr jr. (Bonn). 

Jaequiert, Cl.: Influenece du 9p dans les fixations au formol. (Einfluß des pı 

bei der Fixierung mit Formol.) (Laborat. d’Anat. et Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) 


C. r. Soc. Biol. Paris 104, 483—485 (1930). 

Es wurde mit 10proz. Formollösung fixiert, deren p4 durch entsprechende Zusätze von 
2,8—7,2, in 10 verschiedenen Stufen, variiert wurde. Beachtet wurden die Veränderungen 
des Objektes (Spermatocyten der Zwitterdrüse der Weinbergschnecke) bezüglich Kerngröße, 
Zellgröße, Erhaltungszustand der Zellen und Gestalt der Mitochondrien. Die Fixierung war 
am besten in einer Lösung mit dem 9 2,8—3,1, leidlich bei pr 5,5—6; sonst schlecht. Dies 
Verhalten wird aus den elektrischen Eigenschaften der Plasmakolloide erklärt. Das ?, der 
Fixierungsflüssigkeit ist also nicht ohne Bedeutung für den Fixierungseffekt. _W. Jacobs. 

Umeda, T.: Vital-staining of cornea, skin and eiliated epithelium of the frog. 
(II. rep.) (Vitalfärbung der Cornea, der Haut und des Flimmerepithels des Frosches.) 
(Dermatol. Clin., Imp. Umiv., Kyoto.) Acta dermat. (Kyoto) 15, 215—240 u. engl, 


Zusammenfassung 241—242 (1930) [Japanisch]. 

Theoretische Betrachtungen zu den früheren Mitteilungen (vgl. diese Ber. 14, 676). 
Nach der Eignung zur Färbung lassen sich die Farben in absteigender Reihe folgendermaßen 
ordnen: Thiazin-, Acridin-, Disazo-, Triphenylmethan-, Oxazin-, Azin-, Monoazo- und Keto- 
niminfarben. Nitro-, Trisazo-, Xanthen-Stilben-Anthrachinon-, Chinolon-, Indigofarben und 
natürliche anorganische Farben färben nicht. Farbstoffe, welche SO,H, SO,Na, COONa, 
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COOK, COOH als Auxochrom enthalten, färben nicht. Die meisten Vitalfarbstoffe enthalten 
NH,, NH(C,H,), NH(CH,), N(C,H,), N(CH;) (C,H,) und N(CH,), gelegentlich auch OH, C,H, 
oder CH, als Auxochrom. Die Versuche des Verf. bestätigen die schon von Fischel gemachte 
Angabe, daß Substitution von H in NH,-Gruppen durch CH besser wirkt als durch NH; selbst. 
Die chemische Formel zeigt keinen Zusammenhang mit der Fähigkeit, die Zellkerne der ober- 
flächlichen Lagen der Froschepidermis zu färben, aber immerhin bei Inbetrachtziehung folgen- 
der Auxochrome $o,H, SO,Na, COOH, COONa, COOK eignen sich die beiden ersten, die drei 
letzten dagegen nicht. Die meisten Farbstoffe, welche die Hornhaut, Haut und das Flimmer- 
epithel diffus färben, besitzen als Auxochrome NH,, N(CH,),, N(C3H;),. Alle Farbstoffe bei- 
nahe, welche unter den vom Verf. angewendeten Umständen färben, gehören zu den basischen. 
Die sauren ergeben ein besseres Ergebnis bei der Färbung der Kerne der oberflächlichen Epi- 
dermisschichten. Baumwollfarben färben nicht gut. Mit Bezug auf den Grad der Diffusion 
und die Färbefähigkeit konnte der Verf. keinen regelmäßigen Zusammenhang feststellen. Bei 
Vergleichung der Farbstoffe, welche eine Supravitalfärbung des Zellkerns ergeben, und denen, 
welche die Kerne der oberflächlichen Epidermisschichten färben, konnte in mehr als der Hälfte 
der Fälle Übereinstimmung festgestellt werden. Weitere Einzelheiten sind im Original nach- 
zusehen. Vonwiller (Zürich). 

Foley, James O.: Studies in stain technique. II. Cytologieal staining with Auer- 
bach’s methyl green-aeid fuchsin mixture. (Untersuchungen über Färbetechnik. II. 
Zellfärbung mit Auerbachs Methylgrün Säurefuchsinmischung.) (Dep. of Anat., Tulane 
Univ. of Louisiana, New Orleans.) Anat. Rec. 45, 339—344 (1930). 

Eine Methode, welche ausgezeichnete Kontrastfärbungen geben und sich besonders zur 
Darstellung der Chromatinsubstanzen, der Nucleolen und der Spermiogenese eignen soll. 
Sehr wesentlich ist die Vorbehandlung der Schnitte: 1. Die entparaffinierten, gewässerten 
und evtl. quecksilberfrei gemachten Schnitte kommen für 5 Minuten in eine 1proz. Lösung 
von Kaliumpermanganat und weiter in eine lproz. wässerige Lösung von Oxalsäure zur Ent- 
fernung des Permanganats. 2. 30. Minuten langes Auswaschen in fließendem Wasser. Hatte 
das Fixierungsgemisch keine Osmiumsäure enthalten, so ist es jetzt notwendig die Schnitte 
für 12—24 Stunden nachträglich in eine 0,5proz. wässerige Osmiumsäurelösung einzulegen. 
3. 30 Minuten langes Auswaschen in fließendem Wasser, mehrmaliges Abspülen mit Aqua 
dest., Färben für 24 Stunden in einer Mischung von 80 cem einer 0,116proz. wässerigen Lö- 
sung von Methylgrün und 20 ccm einer 0,65proz. wässerigen Lösung von Säurefuchsin. Nach 
Entfernung des Farbüberschusses Übertragen der Objektträger für 5—30 Sekunden oder 
länger in angesäuertem 95proz. Alkohol. 5. Über Carbol-Xylol und Xylol Einlegen in Balsam. 
(I. vgl. diese Ber. 12, 501.) Neubert (Tübingen). 


Beutner, R., andB.E. Caywood: An in vitro test to indicate basophilie or acido- 


philie charaeter of a dye. (Ein ‚in vitro“-Test zum Nachweis des basophilen oder . 


acidophilen Charakters eines Farbstoffes.) (Cleveland Clin. Found., Cleveland.) Proc. 
Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 226—227 (1929). 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 14, 599) wurde darauf hingewiesen, 
daß Eosin von einem Ölgemisch, das eine öllösliche Base enthält, festgehalten wird. 
Ein basophile Punkte färbender Stoff, wie z. B. Methylenblau, löst sich dagegen in einem 
Ölgemisch, das eine öllösliche Säure enthält. Die Säuremischung ist gegen die basische 
Mischung elektropositiv. Da das Verhalten dieser Fettgemische mit den Verhältnissen an 


der lebenden Zelle übereinstimmt, so besteht in der Anwendung dieser Testlösungen die 


Möglichkeit, die Natur eines Farbstoffes zu untersuchen. Es wurden nun 43 Farbstoffe einer- 
seits mit Fettgemischen, die Ölsäure bzw. Amine enthielten, zusammengebracht, andererseits 
mit ihnen Blutzellen gefärbt. Es zeigte sich ganz allgemein, daß ein von einem wasserunlös- 
liche Fettsäure enthaltenden Fettgemisch adsorbierter Farbstoff die Zellkerne färbt; Ent- 
sprechendes gilt von den von basischen Gemischen adsorbierten Farbstoffen. Allerdings 
gehört auch das Hämatoxylin zu den Kernfarbstoffen, das eine saure Natur besitzt. Es wird 
dementsprechend nicht von den basischen, sondern von den säurehaltigen Gemischen ge- 
speichert. Doch kann der genannte Farbstoff möglicherweise in Öllösung basische Eigen- 
schaften besitzen. Ferd. Scheminzky (Wien)., 
Hollande, A.-Ch.: Nouvelle technique pour la mise en övidence rapide et certaine 
du chondriome dans les eellules. (Eine neue Technik zur schnellen und sicheren Dar- 
stellung des Chondrioms in den Zellen.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 473—474 (1930). 
.. 1. Fixierung 4 Tage in 4proz. wässeriger Urannitratlösung 4 Teile, 5proz. wässeriger Kalium- 
bichromatlösung 6 Teile, 5proz. Lösung von Sublimat in physiologischer NaCl 5 Teile, 2proz. 
wässeriger Osmiumsäurelösung 5 Teile. Fixierungsgefäß soll zu Dreiviertel in fließendem 
Wasser stehen. 2. Übertragen in dest. Wasser + 3—5% Formol; 12 Stunden. 3. Waschen 


in Leitungswasser, 24 Stunden. 4. Einbetten in Paraffin. 5. Schnitte aus Xylol für 5 Minuten | 


in eine Mischung von gleichen Teilen 96proz. Alkohol und Schwefeläther, der 5% Kollodium 
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zugesetzt sind. 6. Durch 80, 75, 30proz. Alkohol in dest. Wasser. 7. Färbung eine halbe Stunde 
in warmer Säurefuchsinlösung nach Altmann. 8. Waschen in dest. Wasser, eine halbe bis eine 
Minute. 9. Genau 5 Minuten Eintauchen in eine 0,5proz. wässerige Lösung von Phosphor- 
molybdänsäure. 10. Eine halbe Minute in gewöhnlichem Wasser waschen; Abspülen in dest. 
Wasser. 11. 10—20 Minuten Eintauchen in eine lproz. wässerige Lösung von Methylblau. 
12. 15 Sekunden in dest. Wasser. 13. Differenzieren in einer Lösung von Orange G in 80proz. 
Alkohol (während 24 Stunden vor Gebrauch kalt gesättigt); die Differenzierung dauert 15 bis 
40 Sekunden; Objektträger leicht bewegen. 14. 5 Sekunden in dest. Wasser. 15. Dann in 
95proz. Alkohol 1 Minute. 16. Entwässern in Amylalkohol, 2 Gefäße, in jedem 5—10 Minuten. 
17. Xylol + Amylalkohol 1:1. 18. Xylol, Canadabalsam. Die Färbung ist lange haltbar. 
W. Jacobs (München). 

Sprague, Howard B., and Lindsay B. Troxier: An improved color standard for the 

eolorimetrie determination of chlorophyli. (Eine verbesserte Standardlösung für die 


colorimetrische Bestimmung des Chlorophylls.) Science (N. Y.) 1930 I, 666-667. 
Für eine Standardlösung zur quantitativen colorimetrischen Bestimmung des Chloro- 
phylis wird folgendes verbessertes Rezept gegeben: 0,9 ccm einer 1/,proz. wässerigen Lö- 
sung von Malachitgrün und 11,2 ccm einer !/,proz. wäßrigen Lösung von Naphthol- 
gelb werden mit destilliertem Wasser auf 5,500 ccm aufgefüllt. Diese Lösung entspricht 
einer Menge von 11,873 mg Chlorophyll, das zu Chlorophyllin verseift und mit destil- 
liertem Wasser auf 11 aufgefüllt wurde. Da von verschiedener Seite darauf aufmerksam 
gemacht wurde, daß die Farbstoffe je nach ihrer Provenienz abweichendes Verhalten zeigen, 
wurden verschiedene Farbstoffproben mit der Originalstandardlösung verglichen und fest- 
gestellt, welche Farbstoffe für vorliegende Zwecke brauchbar sind. Die betreffenden Firmen, 
von denen die Farbstoffe stammten, und das jeweils erzielte Resultat werden mitgeteilt. Es 
empfiehlt sich auf jeden Fall, von einem als brauchbar gefundenen Farbstoff gleich ein größeres 
Quantum zu kaufen, um es jederzeit vorrätig zu haben. J. Kisser (Wien). 

Bissonnette, Thomas Hume: A method of seeuring marine invertebrates. (Eine 
Methode, um sich marine Evertebraten zu sichern.) (Marine Biol. Laborat., Woods 
Hole, Mass.) Science (N. Y.) 1930 I, 464—465. 

Um junge Kolonien von Bryozoen zu erhalten, wurden bei Woods Hole Objektgläser 
in Stative befestigt und unter einer Boje ins Wasser gehängt. Die Methode wird vom Verf. 
näher beschrieben. Auch Jungformen von anderen festsitzenden Tieren, z. B. Hydroiden, 
Botryllus, Ciona, Balanus, wurden auf diese Weise erhalten. Das durchsichtige Substrat ist 
für eine mikroskopische Untersuchung der Tiere sehr günstig. Sven Runnström (Bergen). 


Hildebrand, Hannes: Das Raupen-Terrarium. Bl. Aquar.kde 41, 182—185 (1930). 

Als Zuchtbehälter für Raupen benützt man mit Erfolg Zigarrenkistchen, deren Seiten 
Drahtgazefenster erhalten. Oben werden diese Käfige mit einer Glasscheibe abgedeckt. Als 
Bodenbelag dient eine dünne Schicht von Erde oder Sand. Sauberkeit und gute Durchlüftung 
sind Hauptbedingungen für eine erfolgreiche Zucht. In jede Kiste kommen etwa 10 größere 
Raupen. Wichtig ist es, die geeigneten Futterpflanzen zu wissen, die man evtl. an Hand ge- 
eigneter Literatur feststellen kann. Da das Freßbedürfnis der Raupen ein sehr großes ist, 
so muß man stets auf frisches Futter bedacht sein und abgenagte Stengel baldmöglichst ent- 
fernen. Die Kokons läßt man ruhig in den Kisten liegen, bis eines Tages der Schmetterling 
ausschlüpft, der gern einen Ast zum Hochklettern sich aussucht. Walter Bernhard Sachs. 

Bader, Rolf: Die innere Gestaltung des Zimmeraquariums. Bl. Aquar.kde 41, 
179—180 (1930). 

Um einen kräftigen Pflanzenwuchs zu erhalten, bringt man einen guten Bodengrund 
in das Aquarium, und zwar mischt man drei Teile Torfmull, drei Teile ausgekochter Gartenerde 
mit zwei Teilen Sand und einem Teil Lehm. Diese Mischung bringt man etwa 5 cm hoch in 
das Aquarium, und darauf kommt eine Lage reingewaschenen Flußsandes. Für wühlende 
Fische kommt auf diesen Bodengrund eine hohe Schicht Kies. Die Pflanzen sollen je nach 
den Fischarten eingebracht werden. Eine Mulmschicht gehört auf den Boden für Labyrinth- 
fische und Barben. Während Seerosen einzeln gepflanzt werden sollen, setzt man Vallisnerien, 
Pfeilkräuter, Tausendblattarten, Ludwigia und Cabomba büschelweise ein. Steine auf dem 
Bodengrund sollen ohne scharfe Kanten sein. Gegen zu starke Veralgung schützt man sich 
durch Abblenden der Hinterwand des Aquariums mit grünem Papier. Verf. empfiehlt dazu 
das „‚Uni-Grün-Lichtpapier“. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 


Schmidt, Ph.: Terrarium für Felseneidechsen, aus einem Aquarium hergestellt. 
Bl. Aquar.kde 41, 166—169 (1930). 


Aus alten Aquarien läßt sich ein geeignetes Terrarium anfertigen, dadurch daß man den 
Zinkrahmen an der Vorderseite entfernt und einen passenden Oberteil aus Zinkblech anfertigt. 
Die Rückseite oder Seitenwand wird in der unteren Hälfte als Schiebetür eingerichtet. Um 
genügend Klettergelegenheit für die Bewohner zu schaffen, kann man auf einem Drahtnetz 
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die Rückseite bis oben hin“mit Zement bestreichen, dem man mittels Ockerfarbe ein natur- 
ähnliches Aussehen gibt. Kleine Nischen können für einzusetzende Pflanzen in der künstlichen 
Felswand vorgesehen werden. Walter Bernhard Sachs (Charlottenburg). 

Oeser, R.: Zur Vigantolfrage. Bl. Aquar.kde 41, 164—166 (1930). 

Verf. zeigte, daß bei der Verabreichung von Futtertieren, die mit Vigantol bestrichen 
worden waren, bei selbst gezüchteten asiatischen Flugfröschen Knochenerweichungen im Sinne 
einer Ostitis fibrosa Krankheitserscheinungen verschwanden bzw. bei den Jungtieren erst 
gar nicht auftraten. Werden Tiere — insbesondere Reptilien — im engen geschlossenen Be- 
hälter gehalten, so entstehen schädliche Stoffe, wahrscheinlich von Basencharakter, die eine 
Entstehung der Knochenerweichung fördern. Vielleicht wird der Kalkansatz durch Ammoniak 
verdrängt. Behälter mit reicher Bepflanzung, guten Lichtverhältnissen können das Auftreten 
von Knochenerweichung verhindern oder zum mindesten verringern. Gute Drainage des 
Bodengrundes sowie reichliche Durchlüftung wirkt ebenfalls gesundheitsfördernd, insbesondere 
müssen Jungtiere unter günstigen Bedingungen gehalten und mit Vigantol behandelt werden. 
Technik: Die Futtertiere (Mehlwürmer, Wachsmaden und andere Insekten) werden in ein 
kleines Glasgefäß getan, das vorher mit wenigen Tropfen der öligen Vigantollösung aus- 
gestrichen wurde. Durch das Umherlaufen in dem Glase nehmen die Tiere einen Vigantol- 
überzug an. Säugetiere sind gegen ein Zuviel von Vitamin D empfindlich, hingegen Saurop- 
siden und Kaltblüter nicht. Gerade Reptilien als Sonnentiere leiden am meisten unter dem 
Fehlen ultravioletten Lichtes in den eingeglasten Käfigen. Walter Bernhard Sachs. 

Maynard, L. A.: A diet for stock rats. (Eine Diät für Rattenzucht.) (Laborat. of 


Animal Nutrition, Cornell Univ., Ithaca.) Science (N. Y.) 1930 I, 192—193. 

Die folgende, durch eine Reihe von Jahren für Rattenzucht mit bestem Erfolge ver- 
wendete Mischung wird fertig gemischt und zu sehr niedrigen Preisen als G. L. F. Calf Meal 
by the Cooperative G.L.F. Exchange, Buffalo NY., hergestellt. Leinölsamenmehl 300, 
zerriebenes Gerstenmalz 200, Weizenmehl 440, Trockenmagermilch 300, Hafermehl 300, 
gelbes Maismehl 400, Knochenmehl 20, gepulverte Kreide 20, Salz 20. — Die Tiere erhalten 
dazu kein Supplement, ausgenommen 2mal wöchentlich Lebertran, in Mengen, von 3% der 
Futtermischung zugefügt. Wastl (Wien)., 

@ Handbuch der wissenschaftlichen und angewandten Photographie. Hrsg. v. 
Alfred Hay. Bd.4. Erzeugung und Prüfung lichtempfindlicher Schichten. Lichtquellen. 
Wien: Julius Springer 1930. VII, 344 S. u. 126 Abb. RM. 36.—. 

Der 4. Band des Handbuches beginnt mit einem wertvollen Abschnitt von H. Lux 
über die künstlichen Lichtquellen in der Photographie. Daran anschließend werden 
von Andressen die Verwendungsarten des Magnesiums, die Vor- und Nachteile 
der verschiedenen Zusätze für Blitzlicht und Zeitlichtgemische, die Anordnung bei 
Blitzlichtaufnahmen und anderes mehr ausführlich besprochen. Eine sehr eingehende ° 
Bearbeitung erfährt die Sensitometrie durch Formstecher. (Sensitometrische Appa- 
ratur. Sensitometrische Praxis. Theoretische Sensitometrie.) Im letzten Drittel des 
Bandes bringt Jahr die Fabrikation photographischer Trockenplatten, Heyne die 
Filmfabrikation und Trumm die Herstellung photographischer Papiere zur Darstellung. 
Der vorliegende Band schließt sich den schon früher erschienenen Teilen des Handbuches 
(vgl. diese Ber. 13, 486) ebenbürtig an. B. Romeis (München)., 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Gortner, Ross Aiken: Biochemistry and the problems of organic evolution. (Bio- 
chemie und das Problem organischer Entwicklung.) (Dep. of Biochem., Univ. of 
Minnesota, Minneapolis.) Sci. Monthly 30, 416—426 (1930). 

Allgemeine Erörterung über einige Beispiele, an denen die Entwicklung der be- 
lebten Organismen im Zusammenhang mit den Eigentümlichkeiten ihrer biochemischen 
Leistungen betrachtet wird. Die prinzipiellen Unterschiede zwischen den chemischen 
Leistungen der Pflanzen und Tiere, die Bedeutung der Präcipitinreaktion für die Ver- 
wandtschaft der Arten, die charakteristischen Mannigfaltigkeiten auf dem Gebiet 
der Farbstoffe und einige andere Beispiele werden diskutiert. H. Blaschko (Heidelberg). 
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Wells, H. Gideon: The evidence furnished by bioehemistry and immunology on 
biologie evolution. (Die Rolle der Biochemie und der Immunologie bei der Erklärung 
der biologischen Entwicklung.) (Dep. of Path., Univ. of Chicago a. Otho 8. A. Sprague 
Mem. Inst., Chicago.) Arch. of Path. 9, 1044—1075 (1930). 

Daß die biologische Funktion mehr auf biologischen Vorgängen als auf anatomischen 
Verhältnissen beruht, ist eine Erkenntnis der neueren Zeit. Es wird versucht, auf dem Wege 
über die Chemie eine Aufklärung über die Entstehung des Lebens zu finden, grundlegend waren 
dafür die Untersuchungen über die Kolloide, das Protein, die Aminosäuren, die Enzyme, den 
Purinstoffwechsel, die Eigenschaften der Erythrocyten im Hinblick auf verwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen verschiedenen Tierarten, die neueren Forschungen der Immunologie 
und Serologie, ganz besonders im Hinblick auf die Vererbungslehre. Werthemann (Basel). 

Brauner, Leo: Über polare Permeabilität. (Vorl. Mitt.) (Botan. School, Trinity 
Coll., Dublin.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 109—118 (1930). 

Samenschalen von Aesculus hippocastanum lassen Wasser von außen nach dem 
Samen zu leichter hindurchtreten als in entgegengesetzter Richtung, wie sich durch 
Filtrationsversuche unter konstantem Druck zeigen ließ. Diese Eigentümlichkeit 
hängt mit dem asymmetrischen Bau und den elektrischen Eigenschaften der Samen- 
schalen zusammen. Es besteht zwischen den beiden Seiten der Samenschale eine 
Potentialdifferenz, die mit der Quellzeit abnimmt, bei der sich aber die Außenwand 
stets positiv gegen die Innenseite verhält. (Es ist dann diejenige Richtung des Wasser- 
durchtrittes bevorzugt, die infolge des durch die Bewegung bedingten Strömungs- 
stromes eine Verringerung der Potentialdifferenz bewirkt.) Die Größe der Potential- 
differenz ist auch abhängig vom Außenmedium; Versuche mit Salzlösungen zeigen, 
daß die Samenschale etwa als Doppelmembran aufzufassen ist, deren Schichten ver- 
schieden starke Hemmung der Anionendiffusion aufweisen. Untersuchungen über 
asymmetrische Ionenpermeabilität werden in Aussicht gestellt. P. Metzner. 


Irwin, Marian: Speetrophotometrie studies of penetration of dyes. VII. Dyes ab- 
sorbed by a non-medullated nerve. (Spektrophotometrische Untersuchungen über das 
Eindringen von Farbstoffen. VII. Farbstoffabsorption durch einen marklosen Nerven.) 
(Laborat. of the Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton.) J. gen. Physiol. 13, 
391—394 (1930). 

Zum Vergleich mit den an Pflanzenzellen (Nitella und Valonia) gewonnenen Er- 
gebnissen wurde nunmehr die Farbstoffaufnahme des marklosen Nerven der Hummer- 
schere untersucht. Der freigelegte Nerv wurde nach Amputation der Schere für 5 Minu- 
ten in die Farblösung (Säurefuchsin, Methylenblau, Azur B) getaucht und nach Prüfung 
unveränderter Funktionstüchtigkeit abgeschnitten. Nach kurzem Abspülen wurden 
die Objekte in Seewasser extrahiert, die entstehende Farblösung spektrophotometrisch 
untersucht. Alle 3 Farbstoffe können vom Nerven aufgenommen werden. Es läßt sich 
aber (im Gegensatz zu den pflanzlichen Objekten) hier nicht entscheiden, ob sie in das 
Innere des Nerven eindringen. Ebensowenig läßt sich selektive Absorption geringer 
Beimengungen (z. B. von Azur B in Methylenblaulösungen) nachweisen. (Vgl. diese 
Ber. 10, 649.) P. Metzner (Greifswald). 

Boyd, W. E.: The eleetrie field of the human body. (Das elektrische Feld des 
menschlichen Körpers.) (Houldsworth Homoeopath. Hosp., Glasgow a. Homoeopath. Hosp. 
f. Childr., Mount Vernon.) Brit. J. Radiol. 3, 128—135 (1930). 

Mittels eines im eigens hierzu hergerichteten Raum störungsfrei eingebauten 
Einthovenschen Gerätes lassen sich feinste Potentialdifferenzen der Körperoberfläche 
nachweisen. Die statische Ladung der Haut wechselt mit dem Herzschlag, zwar nicht 
in Korrespondenz mit der P- und T-Zacke des Elektrokardiogramms, also der nervösen 
Erregungsleitung des Herzens, sondern eher mit der pulsatorischen Durchströmung 
der Hautcapillaren. Die statische Ladung zwischen den einzelnen Punkten der Ober- 
fläche ist sehr wechselnd, z. B. von Feuchtigkeitsgehalt und Trockenheit abhängig. 
Der Körper ist von einem elektrostatischen Feld umgeben, welches durch die Kleidung, 
sogar durch die Nähe anderer Menschen beeinflußt wird. R. Hopmann (Köln).°° 
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Leeuwen, Maria van: 'Reeherehes sur la teneur en euivre et en manganese de 
quelques tissus vegetaux. (Untersuchungen über den Gehalt eines Pflanzengewebes 
an Kupfer und Mangan.) (Laborat. de Physiol., Univ., Gand.) Ann. de Physiol. 6, 


178—181 (1930). \ 

Cu und Mn wurden nebeneinander in derselben Probe bestimmt. 10—50 g Einwaage 
wurden mit 2—10cem H,SO, konz. befeuchtet, abgeraucht und in einer Muffel geglüht. 
Rasches Weißglühen wurde durch wiederholtes Auslaugen der C-hältigen Asche, Trocknen 
und Weiterglühen erreicht. Die Asche wurde mit einigen Kubikzentimeter konz. Ha Ag. 
gelöst, abgedampft, mit verdünnter H,SO, befeuchtet, am Sandbad abgeraucht, in heißem 
Ag. dest. gelöst, abgekühlt, filtriert und auf 75cem aufgefüllt. Davon wurden 2 Proben & 
25 ccm abpipettiert. I. Probe Mn-Nachweis: 25cem Probe (+ 3 Tropfen 10proz. AgNO; 
Ag. + etwas Ammoniumpersulfat + HNO, konz. ad 28 ccm) wurden im kochenden Wasserbad 
10 Minuten erhitzt und die Farbe des Permanganat an 1—6ccm Normallösung mit 0,2 mg 
Mn/ecm, die auf 25cem aufgefüllt und ebenso behandelt wurden, colorimetriert. II. Probe 
Cu-Nachweis: 25 ccm Probe + 2 Tropfen frisch hergestelltes Schwefelwasserstoffwasser geben 
Braunfärbung von kolloidalem CuS, die an 1—10 ccm Normallösung mit 0,2 mg Cu/cem, die 
auf 25 ccm aufgefüllt und ebenso behandelt wurde, colorimetriert wurde. Ergebnisse: Angaben 
für Mn und Cu nacheinander in y (!/jooo mg) kg. Frische Substanz: Kapuzinerkresse: 1. Junge 
Blätter: 810 y, 860 y; sehr alte Blätter: 420 y, 440 y. 2. Junge Blätter: 740 y, 810 y; fast er- 
wachsene Blätter: 2160 y, 1700 y; erwachsene Blätter: 720 y, 460 y; ältere Blätter: 500 y, 370 y. 
Ancuba: Fast erwachsene Blätter: 270 y, 370 y; erwachsene Blätter: 180 y, 240 y. Weinstock: 
Erwachsene Blätter: 270 y, 340 y. Rhododendron: Fast erwachsene Blätter: 2850 y, 550 y; 
erwachsene Blätter: 2810 y, 430 y. Hopfen: Junge Blätter: 370 y, 960 y. Pappel: Junge Blätter: 
520 y, 390 y; erwachsene Blätter: 860 y, 830y. Symphytum: Junge Blätter: 390 y, 570 y; er- 
wachsene Blätter: 830 y, 610 y. Endler (Prag). 


Brooks, S. C.: Composition of the cell sap of Halieystis ovalis (Lyng.) Areschoug. 
(Zusammensetzung des Zellsaftes von Halicystis ovalis [Lyng.] Areschoug.) (Dep. of 
Zool., Univ. of California, Berkeley.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 409—412 (1930). 

Im Anschluß an die Angabe von Osterhout und Dorcas, daß Valonia macro- 
physa und die spezifisch auffallend leichten Zellen von Halicystis ovalis (anfänglich 
irrtümlich als Valonia ventricosa bezeichnet) sich inbezug auf das Verhältnis K : Na 
im Zellsaft extrem verschieden verhalten, wurden gesunde und spezifisch schwere Zellen 
von Halicystis von anderem Standort genauer untersucht. Bei einem Vergleich ergeben 
sich folgende Zahlen für das Verhältnis K : Na: 


Seewasser (Bermuda) . ..... 0,0251 Seewasser (Pazifik) . . ..... 0,0271 
Halieystis (Bermuda) . ..... 0,0273  Halieystis (Pazifik) . ...... 1,50 
Valonia macrophysa (Bermuda) . 5,72 Valonia macrophysa (Tortugas) . . 5,53 
Valonia ventricosa (Tortugas) . . 10,58 

Halieystis zeigt also auch hier eine — wenn auch geringere — Kalianhäufung 


wie die Zellen von Valonia. Falls es sich bei den von Osterhout untersuchten Ob- 
jekten um gesunde Zellen gehandelt hat (was im Hinblick auf das geringe spezifische 
Gewicht fast zweifelhaft erscheint), wäre die Erklärung in verschiedener Ionenpermeabi- 
lität (etwa durch verschiedene Temperatur des Standortes bedingt) zu suchen. Metzner. 


Pieraerts, J., et G. Tanret: Sur les graines du Tetrapleura Thonningii. (Über die 
Samen von Tetrapleura Thonningii.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 12, 457—463 (1930). 


Tetrapleura Thonningii (Leguminosae, Mimosae, Adenanthereae) ist ein Baum der West- 
küste Afrikas von 20—25 m Höhe. Seine Früchte sind dicke, nicht aufspringende, ledrige 
Schoten, etwa 20—25 cm lang, mit vier Hügeln oder längsverlaufenden Kämmen, die übers 
Kreuz angeordnet sind und in ihrer Höhlung ein braunes Mark wie Cassiamark mit 40% Rohr- 
zucker und 60% Gesamtinvertzucker enthalten. In der Höhlung der Schoten sind zahlreiche 
Kammern, in deren jeder ein schwarzes Korn, so groß wie eine kleine Erbse, abgeplattet, etwa 
180 mg schwer, sitzt. Die Schoten enthalten etwas Tannin, weswegen man sie manchmal 
als Gerbmittel benutzt, und ein Saponin, das man an dem dauerhaften Schaum der wässerigen 
Auszüge und an ihrer hämolytischen Wirkung erkennt. Die zerriebenen Früchte benützen 
die Kongoneger als Fischgift. Nach den eigenen Erfahrungen des Autors lähmen nur die Schoten, 
nicht aber die Samen die Bewegungen der Fische und töten sie schließlich. Ähnlich wirkt die 
verwandte Parkia biglossa. Die Samen bestehen aus einer schwarzen, glänzenden Samen- 
schale, einem weißlichen, dünnen, durchscheinenden Endosperm und dem Keimling mit seinen 
beiden, dunkelgrünen Keimblättern. Diese drei Teile des Samen wiegen nacheinander 32%, 
24% und 44% des Gesamtgewichtes des Samens. Das Endosperm kann man durch Öffnen 
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der Schale und Quellen des Samens durch 48 Stunden in Toluolwasser leicht von dem Embryo 
trennen, ohne daß dabei Stoffe sich lösen. Die Samenschale besteht aus Cellulose und 
Galaktoglykosanen und etwas Pentosanen (Arabanen). 100g Samenschale wurden mit 61 3proz. 
H,SO, durch 3 Stunden gekocht, die H,SO, mit BaCO, entfernt und die Lösung auf 600 cem 
eingedampft. Durch Zusatz von drei Raumteilen 95% Alkohol wurde ein starker Niederschlag 
hervorgerufen, der abfiltriert wurde. Der Alkohol wurde verjagt und der Rest auf 180 ccm 
eingedampft. In einem Teil fand man nach Tollens 478 mg Pentosen in 100 g TS. In dem 
durch weiteres Eindampfen erhaltenen Sirup wurde in 3g vergeblich mit Phenylhydrazin- 
acetat nach Mannose gesucht. In weiteren 3g wurde Galaktose durch Mucinsäurebildung 
nachgewiesen. Die Mutterlaugen der Mucinsäure lassen mit KCO, neutralisiert und mit Essig- 
säure angesäuert, ein saueres Kalisaccharat fallen, aus dem man auf Glykose schließen kann. 
Zu dem Rest (16 g), der in Alkohol gelöst wurde, wurde Benzylphenylhydrazin hinzugefügt. 
Mit reichlich Wasser wurde das gummiartige Hydrazon ausgefällt, abfiltriert und dann durch 
Erhitzen mit Formaldehyd (1 Stunde am Wasserbade mit 22 ccm frisch abdestillierten CH,O) 
zersetzt. Nach Abkühlen und Filtrieren wurde das Filtrat mit Äther 2mal ausgezogen und die 
letzten Reste des CH,O durch mehrfaches Abdampfen entfernt. Der verbliebene Sirup wurde 
mit 10 cem 95proz. Alkohol aufgenommen und gab durch Reiben etwa 70 mg Arabinose, 
erkannt an [x]» = +99° und der violetten Oreinchlorhydratreaktion. Mehr Arabinose konnte 
in den Mutterlaugen auch nicht durch Bildung des p-Bromphenylhydrazon gefunden werden, 
wohl wegen der großen Hexosenmenge. Galaktoglykosane und Pentosane sind etwa 28% TS 
vorhanden, Cellulose 55% TS. Pentosane sind nur sehr wenig da. Das Endosperm quillt 
in Wasser in der Kälte nach längerer Zeit auf, ohne Stoffe abzugeben. Es besteht aus Galakto- 
manosanen in verschiedenen Kondensationsgraden ohne Pentosane. Es wurde durch 10 Stun- 
den Kochen mit 3% H,SO, aufgeschlossen. Die so freigesetzten Zucker betragen gerechnet 
als Glykose 89,5% TS. Mannose (51,4% TS) wurde als Mannosephenylhydrazon gefunden 
und bestimmt. Galaktose (32,3% TS) als Schleimsäure. Zur Sicherheit wurden die beiden 
Zucker rein dargestellt. Die Lösung wurde von H,SO, befreit, im Vakuum eingedampft und 
der Sirup mit 95proz. Alkohol aufgenommen. Nach einigen Tagen krystallisiert Galaktose, 
erkannt an [x]» = +80° und Reduktionsvermögen. Mannose wurde aus der Mutterlauge 
mit Phenylhydrazinacetat gefällt und das Hydrazon durch Erhitzen durch 20 Minuten mit 
Benzoesäure zersetzt. Die filtrierte, ausgeätherte Lösung wurde bis zum Sirup eingedampft, 
mit Methylalkohol aufgenommen, wieder bis zum Sirup eingedampft, der auf Reiben Mannose- 
krystalle gibt ([&x]Jp = +14,3°). Der in 3% H,SO, unlösliche Rest wurde nach Braconnot 
mit 75% H,SO, durch 2 Tage in der Kälte aufgeschlossen. Nach Verdünnen auf 15% H,SO,, 
Entfernen der H,SO, und Eindampfen konnte man mit Phenylhydrazinacetat wenig Mannose- 
phenylhydrazon finden, das aber für genauere Untersuchung nicht ausreichte. Embryo 
und Kotyledonen sind reich an Fettstoffen, die noch untersucht werden sollen. Auffallend 
ist der Reichtum an Chlorophyll und der vollständige Stärkemangel. Diese wurde weder 
mikroskopisch gesehen noch mit Jodwasser in einem durch Kochen mit verdünnter Essigsäure 
und Abfiltrieren hergestellten Auszuge aus dem Samenmehle gefunden. Sogar in Soja läßt 
sich auf diese Weise Stärke nachweisen. In grobem Samenpulver, aus dem der größte Teil 
der Samenschalen und des Endosperms durch Absieben mit 12er Sieb entfernt waren, wurden 
dielöslichen Zucker mit 60% Alkohol ausgezogen. Die Lösung wurde mit Pb -Subacetat 
enteiweißt, das Pb mit H,SO,, die Essigsäure durch wiederholtes Ausziehen mit viel Ather 
entfernt und schließlich auf !/, eingedampft. Die Lösung wurde mit Baryt und Alkohol frak- 
tioniert, so daß die Zucker mit hohem Molekulargewicht in die ersten Barytniederschläge 
übergingen, während die übrigen in den späteren oder in den Mutterlaugen blieben. Die ersten 
Zucker zeigten [%]p = + 85 bis + 118°. Aus diesen wurde mit Strontiumhydroxyd ein Saccharat 
ausgefällt, das mit CO, zersetzt wurde. Der Sirup ([&]» = 126°) krystallisiert sehr langsam. 
Nach 2 Monaten wurde die teigige Masse mit 70% Alkohol aufgenommen, filtriert und die 
Krystalle am Filter mit weiteren 70% Alkohol gewaschen. Es war Stachyose ([&]» = + 132,6°). 
Auch die anderen Eigenschaften dieses Polysaccharids stimmen mit den in Bourquelot 
und Bridel [J. Pharmacie 30, 162 (1909)] angegebenen Eigenschaften der Stachyose überein. 
Die Zucker, die im Alkohol geblieben waren, wurden ihrerseits fraktioniert. Aus den Partien 
bei [x] = + 65° wurde durch Sättigung mit Ba(OH), in der Kälte und Erwärmen am Wasser- 
bad ein Bariumsaccharat krystallisiertt. Aus diesem wurde Saccharose isoliert, die dann 
aus kochenden 85% Alkohol ganz rein erhalten wurde. 1 kg Körner enthalten etwa 8,4 g 
Stachyose und 20,6% Saccharose, d. h. 100 Teile Zucker bestehen aus 71 Teilen Saccharose 
und 29 Teilen Stachyose. Die salzreichen Mutterlaugen dieser Zucker geben schwache Alkaloid- 
reaktionen. N ist 4,46% = 27,7% Eiweiß vorhanden. Samenschale und Endosperm ent- 
halten nur 0,5% N = 3% Eiweiß. Asche wurde in der Samenschale 5,94%, im Endosperm 
1,34% und im Keimling 5,59% gefunden. Getrennt in diesen Teilen wurden P,O,, K,0, Na,0, 
CaO, MgO, Me,0,, SO, und SiO, bestimmt. Titanoxyd wurde nach M. G. Bertrand und Md. 
Voronca-Spirt gesucht, aber nicht gefunden. Das K,O des Samens befindet sich in der 
Samenschale und im Endosperm, der Keimling enthält nur wenig. Dagegen enthält dieser 
die größten Mengen P,0,, CaO und MgO. 
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Die Bestandteile der Samen von Tetrapleura Thonningii werden angegeben. 
Der Embryo enthält in seinen Keimblättern keine Stärke, sondern eine Mischung 
von Stachyose, Saccharose und etwas reduzierenden Zucker. In den Samen von 
Entada scandens aus der gleichen Familie haben Bourquelot und Bridel (loc. cit.) 
keine Stachyose, aber Raffinose gefunden. Stachyose enthalten Bohne, Linse, Klee, 
Soja [G. Tanret, C.r. 155, 1526 (1912)]. Raffinose kommt in den Samen von Anthyllis 
und spanische Wundklee vor [Herrissey und Libassie, J. Pharmacie 30 (7), 345 
(1924).] Endler (Prag). 


Guillaume, A.: Migration des alealoides au eours de la germination des graines et 
de la formation des plantules: Reeherches sur Lupinus mutabilis, var. Cruiskanks. 
(Alkaloidwanderung während der Keimung der Samen und der Bildung der Keim- 
pflanzen: Untersuchungen von Lupinus mutabilis, var. Cruiskanks.) 0. r. Acad. 
Sci. Paris 190, 1068—1070 (1930). 

Samen von Lupinus mutabilis var. Cruiskanks keimten bei Licht auf feuchter Baumwolle 
unter einer Glocke, deren Wände mit 5% H,SO,/Wasser befeuchtet waren. Nach 6 Tagen 
wurden die 5cm langen Keimlinge untersucht. 100 Pflanzen enthielten 195 mg Alkaloide 
gegen 252 mg in 100 Samen. 100 Keimlinge enthielten 990 mg Eiweißstickstoff gegen 1440 mg 
in 100 Samen. Bei Licht hat sich demnach gleichzeitig Alkaloid- und N-Gehalt vermindert. 
Die verdünnte Säure der Glockenwände färbte sich mit Nessler-Reagenz gelb. Bei Lathyrus 
Cicera, die keine Alkaloide enthält, fand man nach der gleichen Versuchsdauer keinen NH, 
in der H,SO, der Glockenwände. Keimlinge von Lupinus mutabilis wurden im Licht (drei 
Partien) und im Dunkeln (eine Partie) unter Glocken aufgestellt. Die Luft unter diesen Glocken 
wurde durch sauere Flüssigkeiten durchgesaugt, um darin das flüchtige Alkaloid Spartein 
oder NH, zu finden. 100 Samen wogen trocken 20 g und enthielten 0,252 g Alkaloide und 
1,44 g Eiweißstickstoff. 100 g Samen waren 500 Stück mit 1,26 g Alkaloide und 7,20 g Eiweiß- 
stickstoff. Im Dunkeln waren die Keimlinge nach 10 Tagen 10 cm lang und es wogen 100 Stück 
trocken 14 g und enthielten 0,316 g Alkaloide und 0,900 g Eiweißstickstoff. Bei Licht waren 
die Keimlinge nach 6, 10, 15 und 20 Tagen in stickstofffreier Nährlösung 5, 10, 15, 20cm lang 
und wogen trocken 100 Stück 12, 13, 17, 21 g. Der Alkaloidgehalt dieser 100 Stück betrug 
0,1950, 0,2072, 0,3110, 0,4140 g, ihr Eiweißstickstoff 0,990, 1,020, 0,980, 1,10 g. Es scheint, 
daß während der Keimung eine kleine Alkaloidmenge aus dem Samen am Licht in das Quell- 
wasser der Baumwolle übergegangen ist, die sich dann am Sonnenlichte zersetzt hat. Man 
fand in einem Parallelversuch in dem Wasser, in dem Samen 3 Tage quollen, 20 mg auf 100 
Samen. Im Dunkeln war keine NH,-Entwickelung zu bemerken, am Licht 1,8 mg nach 
10 Tagen und 4mg nach 15 Tagen gerechnet auf 100 Keimlinge, 


Die Alkaloidmenge junger Keimpflanzen am Licht ist zuerst kleiner als die im 
Samen, aber die Abgänge durch Ausscheidung und Zersetzung werden rasch wieder 
ergänzt und die vorhandene Alkaloidmenge übertrifft bald die im Samen vorhandene. 
Im Dunkeln bilden sich sehr bald neue Alkaloidmengen. Es ist möglich, daß die neuen 
Alkaloidmengen im Dunkeln und am Licht sich im Laufe der Proteolyse bilden, da 
eine Verminderung der Eiweißstoffe festgestellt wurde, aber man kann es nicht be- 
weisen, Endler (Prag). 


Klein, Gustav, und Hans Linser: Fluorescenzanalytische Untersuchungen an 
Pflanzen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Österr. bot. Z. 79, 125—163 (1930). 

Die Verff. benutzen zu ihren Untersuchungen das Fluorescenzmiskroskop von 
Reichert (Lichtquelle Bogenlampe) mit Quarzoptik und Schwarzglasfilter. Größere 
Objekte werden auch makroskopisch in dem ziemlich breiten Lichtkegel der Beleuch- 
tungsvorrichtung untersucht. In dem 1. Teil der Arbeit wird über die Farbe und Stärke 
der Fluorescenz einer großen Anzahl organischer Substanzen (Alkaloide, Aminosäuren 
und Eiweißstoffe, Fermente, Glykoside und Aglukone, Phenole, organische Säuren, 
Zucker usw.) berichtet. Weiterhin wurden Beobachtungen über Fluorescenzerschei- 
nungen an Pflanzenschnitten gemacht. Um hier die Lokalisierung wasserlöslicher 
fluorescierender Stoffe zu ermöglichen, wurden die Schnitte (z. T. Mikrotomschnitte 
von frischem Material) trocken oder lebendfrisch in Äther, Petroläther oder Tetra- 
chlorkohlenstoff untersucht. Die Ergebnisse stimmen mit denen von Klemm und dem 
Ref. überein. In einem 2. Teil wird über das Auftreten einer ziemlich starken grünen 
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Fluorescenz bei Alkalizusatz berichtet, die ziemlich allgemein verbreitet zu sein scheint. 
Versuche an reinen Substanzen zeigen, daß hierbei Brenztraubensäure, Zucker oder 
chemisch damit verwandte Stoffe (z. B. Glykoside) beteiligt sein können. Die Stärke 
dieser Fluorescenz ist von der Wasserstoffionenkonzentration abhängig. In einem 
3. Abschnitt wird dann gezeigt, wie man mit Hilfe der Fluorescenzanalyse Bildung 
und Verteilung stark fluorescierender Stoffe in der Pflanze verfolgen kann. Als Beispiel 
hierfür wird die Verteilung der Glykoside in keimendem Samen von Aesculus hippo- 
castanum (Roßkastanie) an Längsschnitten durch die Keimlinge untersucht. Sie sind 
im Samen nur spärlich vorhanden und werden erst bei der Keimung in größerer Menge 
gebildet. Sie finden sich dann vorzugsweise in den Organen, die nicht assimilieren 
und ihr Wachstum abgeschlossen haben, In der erwachsenen Pflanze finden sie sich 
in der Rinde, in den Bastfasern, im Mark und in den Knospenschuppen. Die Glykoside 
fluorescieren blau; in jüngeren Organen tritt auch eine grüne Fluorescenz auf, deren 
Ursache nicht ermittelt werden konnte. P. Metzner (Greifswald). 


Pratt, 0. B., and H. 0. Swartout: Fruit and vegetable pigments as indicators. 
(Frucht und Pflanzenfarbsoffe als Indicatoren.) (Research Laborat., White Mem. 
Hosp., Los Angeles.) Science (N. Y.) 1930 I, 486—487. 

Die Farbstoffe der europäischen Trauben wurden von Willstätter und Zollinger 
[Ann. Chem. 408, 83 (1915); 412, 195 (1916)], der amerikanischen Trauben durch R. Anderson 
[J. of biol. Chem. 5%, 795 (1923); 61, 685 (1924); 61, 97 (1924)] untersucht, aber es wurden 
von diesen Autoren keine Angaben über die H-Ionenkonzentration gemacht, bei denen diese 
Farbstoffe ihre Farbe ändern. Da gelegentlich Weine und andere Pflanzensäfte auf den Um- 
schlagpunkt ihrer Farbstoffe titriert werden, wurden diese in der vorliegenden Arbeit bestimmt. 
Aprikosen, Karotten, Pfirsiche, Birnen, Persimmons (Dattelpflaumen), und Tomatenfarbstoffe 
hatten keine Indicatoreigenschaften. Die übrigen Früchte wurden zunächst durch etwa 15 Mi- 
nuten gelinde in möglichst wenig Wasser gekocht und die Lösung durch Käseleinwand ab- 
gepreßt. Brombeeren, Feigencactusfrüchte (Opuntia vulgaris), schwarze Kirschen, Acker- 
brombeere (Kratzbeere), Granatäpfel, Himbeeren und Erdbeeren wurden besser zerdrückt 
und ausgepreßt. Zu dem Safte wurde dann die Hälfte des Raumes 95proz. Alkohol zugegeben 
und nach einigen Stunden abfiltriert. Eine Reihe Normalpuffer wurden zur Untersuchung 
der Umschlagskonzentrationen gebraucht. 


Die Farben des Umschlages und der pa-Werte sind: Äpfel: Rot-gelbrün, 6,2—72, 
Brombeeren: Rot-dunkelgraublau, 6,0—7,4. Blaubeeren: Rotviolett-grünviolett, 
6,2—7,2. Cactus: Rot, schwach violett-rot-braun, 9,0—12,0—13,0. Kirschen: Rot- 
blauviolett, 6,0—7,2. Moosbeere: Rot-gelbgrün, 6,2—7,2. Trauben: Rot-violett- 
grün, 5,0—6,6—7,6. Pflaumen: Rot-gelbgrün, 6,2—7,2. Granatäpfel: Rot-violett-grün, 
6,0—6,8—7,6. Erdbeeren: Rot-gelbgrün, 6,2—7,2. Diese Farbstoffe eignen sich zur 
Titration von Säuren, nicht aber Alkalien und können auch auf Reagenspapieren 
angewendet werden. Endler (Prag). 


Godnew, T. N., und S. K. Korsghenewsky: Über die gelben Begleitstoffe des Proto- 
ehlorophylis. (Pflanzenphysiol. Laborat., Landwirtschaftl. Akad., Gorki.) Planta (Berl.) 
10, 811—813 (1930). 

Früher bereits fanden Verff., daß in Blattknospen die Spuren von Chlorophyll 
stets von Carotin und Xanthophylli begleitet waren. Das Verhältnis beider Farb- 
gruppen und auch das von Carotin/Xanthophyll war nur in den allerersten Stadien 
Schwankungen unterworfen, später hingegen konstant. Die Ursache hierfür scheint 
ein genetischer Zusammenhang beider Farbgruppen oder eine Bildung einer Phytol- 
gruppe aus einem Teil der Moleküle der Carotinoide zu sein. Letztere Anschauung 
von Euler und Hellström (vgl. diese Ber. 13, 203) wird einer Kritik unterzogen. 
Nunmehr im Anschluß an die Untersuchung der Luffasamen erscheint das Verhältnis 
Carotin/Xanthophyll im Verglich zu seinem gewöhnlichen Wert, unter Annäherung 
an die Eulerschen Zahlenangaben für die früheren Stadien bei der Entwicklung von 
Gerstenkeimen, bei Lichtausschluß stark herabgesetzt. Das Protochlorophyll wird 
stets von gelben Farbstoffen begleitet. H. Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 
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Hatakeyama, T.: Beiträge zur Kenntnis des Eileeithins. (Physiol. -Chem. Inst., 
Univ. Okayama.) Hoppe-Seylers Z. 187, 120—126 (1930). 


Verf. hat 1g Lecithincadmiumchlorid in Gegenwart von Desoxycholsäure verseift, die 
auskrystallisierenden Choleinsöuren mit Xylol gespalten und das erhaltene Fettsäuren- 
gemisch durch Umkrystallisation aus Aceton bzw. Trennung der Bariumsalze mittels Ather 
fraktioniert. Er fand 0,095 g Margarinsäure, 0,017 g Oleinsäure und 0,519 g Arachidonsäure. 
Von diesen Säuren wueden wieder die Choleinsäuren dargestellt und gewogen. Die Arachidon- 
choleinsäure konnte zu Arachincholeinsäure hydriert werden. Verf. nimmt an, daß unter den 
Eileeithinen eines vorkommt, das nur Arachidonsäure enthält. F. Fromm (Königsberg).°° 


May, Raoul M.: Etudes mierochimiques sur la degradation nerveuse. (Mikro- 
chemische Untersuchungen über die nervöse Desintegration.) (24. reun., Bordeaux, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 349—357 (1929). 

Versuche am Meerschweinchenhirn. In vivo wurde ein Hirnteil durch Abtrennung der 
Degeneration ausgesetzt. Die chemischen Analysen ergaben gegenüber den Kontrollen eine 
leichte Vermehrung des Wassergehaltes, des Stickstoffes, eine stärkere des Schwefels, dagegen 
eine merkliche Herabsetzung des Phosphorgehaltes. Letztere wird auf eine Dekomposition 
der Phosphatide zurückgeführt. Die Vermehrung des Schwefels bleibt ungeklärt, die Ver- 
mehrung des Wassers und Stickstoffes sei möglicherweise auf den Einfluß von Körperflüssigkeit 
oder Blut zurückzuführen. O. Wuth (Kreuzlingen).°° 

Leulier, A., et L. Revol: Sur la repartition du cholesterol et de ses &thers dans 
les capsules surr&nales. (Über die Verteilung des Cholesterins und seiner Ester in der 
Nebenniere.) C. r. Acad. Sci. Paris 19%, 657—659 (1930). 

Extraktivanalytische Untersuchungen an den Nebennieren von Hammeln, Rin- 
dern und Pferden, bei denen methodisch das Gesamtcholesterin nach Grigaut, die 
Cholesterinester nach Windaus bestimmt wurden, zeigten, daß das Nebennierenmark 
ebensoviel, ja mehr Cholesterin enthalten kann als die Rinde, wenigstens sehr deut- 
lich bei Hammel und Rind. Beim Pferd freilich erwies sich die Rinde viel cholesterin- 
reicher als die Marksubstanz, wobei es sich aber nicht um freies Cholesterin, sondern 
um verestertes handelt. H.J. Arndt (Marburg). °° 

Tanaka, Hyosaku: Über das Glykogen in den Nervenzellen bei normalen Säugetieren. 
(Path. Inst., Med. Akad., Tokyo.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. 
jap. path. Soc. 19, 452—466 (1929). 

Verf. hat das Vorkommen von Glykogen in den Nervenzellen normaler Tiere 
studiert, das vielfach bestritten worden ist. Zu diesen Untersuchungen ist eine empfind- 
liche Methode erforderlich, als welche Verf. die Bestsche mit gewissen von ihm ange- 
gebenen Modifikationen ansieht nach Fixierung in 7 Teilen absolutem Alkohol und 
3 Teilen Formol. Auf diese Weise konnte Verf. in allen Ganglienzellen Glykogen nach- 
weisen, und zwar lassen sich verschiedene Typen des Vorkommens in verschiedenen 
Ganglienzellarten unterscheiden, auf die Verf. aber nicht näher eingeht. Das Glykogen 
verhält sich gegenüber Säuren genau so wie das Leberglykogen, ebenso gegen Fermente; 
von letzteren wirkt am stärksten Speichel; dann folgen Diastase, Pepsin, Trypsin. Lipase 
konnte Verf. nicht erhalten. Zur Identifizierung des Glykogens ist eine nachträgliche 
Behandlung mit Speichel, bei der die Färbung verschwinden muß, erforderlich. Es 
zeigt sich bei der Speichelbehandlung, daß, obwohl die Anordnung des Glykogens in 
den Nervenzellen derjenigen der Nisslschollen entspricht, doch letztere nach Speichel- 
einwirkung noch unverändert färbbar sind, beide Substanzen also nicht etwa identisch 
sind. Bringt man Nervengewebe in verschiedene Kohlehydratlösungen, so ergibt sich, 
daß einige Nervenzellen aus Fructose Glykogen aufbauen können, andere zeigen nach 
Behandlung in Glykogenlösung eine Anreicherung dieses Stoffes. Bei eintägigem 
Hunger, der das Leberglykogen schon zum Schwinden bringt, ist dasjenige der Nerven- 
zellen noch kaum beeinflußt; nach 3 Hungertagen ist eine Reduktion des Glykogens 
in gewissen Ganglienzellen bemerkbar. Durch Insulin wird, vor allem im Gehörorgan, 
das Nervenzellglykogen vermindert, durch Traubenzuckerinjektion aber wieder her- 
gestellt. Auch die vom Ref. bei Insulinhypoglykämie beschriebenen morphologischen 
Ganglienzellveränderungen, die Verf. bestätigen kann, sind durch Traubenzucker wieder 
rückgängig zu machen. Fr. Wohlwil (Hamburg)., 
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. Jueei, C.: Sui pigmenti del sangue, del bozzolo e delle uova nei bachi da seta (B. m.). 
(Über die Pigmente des Blutes, der Kokons und der Eier bei den Seidenraupen.) Atti 
Accad. naz. Lincei 11, 86—90 (1930). 

Bei den Seidenraupen entspricht im allgemeinen die Farbe der Kokons der Farbe 
der Hämolymphe: Rassen mit farblosem Blute spinnen einen weißen Kokon, solche 
mit gelbem Blute einen gelben. Doch kann bei den gelbblütigen Rassen die Farbe der 
Kokons sehr wechseln, selbst in ein und demselben Kokon von Schicht zu Schicht. Es 
finden sich auch Rassen mit gelbem Blute, die einen rein weißen Kokon liefern. Der 
Verf. beobachtete nun, daß bei der Rasse ‚‚Gold-chinesisch‘‘ das Blut sich vor der Ver- 
puppung in dem Maße entfärbt, wie die Spinndrüsen sich vergrößern. Alles deutet 
darauf hin, daß das Pigment während dieser Periode aus dem Blute in die Spinndrüsen 
wandert. Bei der Rasse „Fossombrone‘“, die gelbes Blut und einen fleischfarbenen 
Kokon aufweist, findet diese Pigmentwanderung erst während des Einspinnens statt. 
Die Folge ist, daß bei den chinesischen Raupen der Kokon außen intensiv gelb ist und 
nach innen immer blässer wird, bei Fossombrone dagegen umgekehrt der Kokon außen 
farblos ist und nach innen immer dunkler wird. Die Beobachtung wird in Zusammenhang 
gebracht mit den Feststellungen von Uda über die Vererblichkeit der Kokonfarbe bei 
Seidenspinnern: es wird angenommen, daß der vererbliche Charakter in der Fähigkeit 
der Spinndrüsen besteht, das Blutpigment an sich zu ziehen. Die Untersuchung von 
Uda würde dann ergeben, daß dieser Charakter den Mendelschen Regeln gehorcht. 
Es wäre interessant zu untersuchen, ob auch die Zeit der Pigmentwanderung, die bei 
den beiden vom Verf. untersuchten Rassen charakteristisch verschieden ist, einen 
mendeinden Charakter darstellt. Weitere interessante Ausblicke eröffnet die Beob- 
achtung, daß auch die Eier der gelben Rassen an der Pigmentierung teilnehmen. Es 
sind Untersuchungen im Gange, um die Identität dieses Pigmentes mit dem Blut- 
pigmente zu erweisen. Sulze (Leipzig). 

Kurokawa, Hiroshige: Experimentelle Studien über die Erythrocyten- und Plasma- 
katalase. I. Mitt. Experimentelle Untersuchungen über die Erythrocytenkatalase, 
(Inst. f. Gerichtl. Med., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 14, 520—538 (1930). 

Verf. bestimmt in der gleichen Blutprobe die Katalase nach Inoue [Tökyo- 
Igakkai-Zasshi, 34, 1190 (1920)] und den Hämoglobingehalt nach Fleischl-Miescher 
zur Klärung der Beziehungen zwischen Blutkatalase und Hämoglobin. Im Kaninchen- 
versuch zeigten sich große individuelle Schwankungen des Katalasegehaltes, die niemals 
mit dem Hämoglobingehalt parallel gingen. Beim gleichen gesunden Tier blieb der 
Katalasegehalt jedoch konstant. Bei einer durch die Entnahme von 11—23 cem Blut 
pro Kilogramm Körpergewicht erzeugten Anämie fand sich eine deutliche Abnahme 
sowohl der Katalase wie des Hämoglobins. Die Katalase kehrte jedoch schneller zur 
Norm zurück, diese noch überschreitend, wenn das Hämoglobin seinen Ausgangswert 
erst wieder erreicht hat. Dem Hämoglobinkatalaseindex ist also nach Verf. keine große 
Bedeutung zuzuschreiben. Die Erythrocytenkatalase ist durch physiologische Koch- 
salzlösung nicht zu extrahieren. Hämoglobinfrei gemachte Stromata enthalten zwar 
Katalase, jedoch in so geringen Mengen, daß sie vernachlässigt werden können. Die Ka- 
talase geht bei der Hämolyse in das umgebende Medium über. Wird eine Blutlösung 
wiederholt mit Chloroform, bzw. Toluol ausgeschüttelt, so bleiben in der hämoglobin- 
freien klaren Lösung 50% der Katalase zurück. Vergleichende Untersuchungen über 
die Katalase verschiedener Tierarten ergaben, daß zwar die Katalase aller Tierarten 
'Wasserstoffsuperoxyd in molekularen Sauerstoff und Wasser zerlegen, jedoch sind 
grundlegende Unterschiede in ihrem Verhalten gegenüber dem Wasserstoffsuperoxyd 
zu erkennen. So zerlegt z. B. die Katalase der Amphibien (Kröten) im Anfang der 
Reaktion verhältnismäßig viel H,O,, verliert ihre Wirkung jedoch schneller im Vergleich 
mit der Katalase der Vögel (Hühner), die ein gerade umgekehrtes Verhalten zeigt. 
Die Katalase der Säugetiere (Rinder, Hammel, Ratten, Meerschweinchen und Schwein) 
verhielt sich gleichsinnig. Kürten (Halle).°° 
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Dognon, A., et J.-L. Tsang: Action des rayons secondaires eorpuseulaires sur 
les baeteries. (Wirkung korpuskulärer Sekundärstrahlen auf Bakterien.) (Laborat. de 
Physique, Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 164—166 (1930). 

Untersucht wurde die bacterieide Wirkung der von röntgenbestrahlten Schwer- 
metallplatten ausgesandten korpuskulären Sekundärstrahlung an verschiedenen Arten 
von Bakterien. Die Ergebnisse sind in Tabellenform zusammengestellt. Es zeigte sich, 
daß (ähnlich wie in den mit ß-Strahlen des Radiums ausgeführten, im Prinzip gleich- 
artigen Untersuchungen von Lacassagne und Paulin) die Abtötungszeiten für ver- 
schiedene Bakterienarten wesentlich differieren, Am empfindlichsten gegen die in den 
Versuchen benutzte Strahlung zeigte sich B. pyocyan. (Abtötungszeit 7—8 Minuten), 
am meisten resistent B. coli (30—35 Minuten). Interessant sind die Differenzen der 
Abtötungszeiten, die sich mitunter für nahe verwandte Bakterienarten ergeben, z. B. 
für Paratyphus A (10—15 Minuten) und Paratyphus B (15—20 Minuten). — Verff, 
weisen darauf hin, daß es mit Hilfe von Sekundärstrahlen möglich ist, Bakterienarten 
voneinander zu separieren, wie dies schon Lacassagne und Paulin betont haben. 
Der Vorteil der Verwendung von Röntgenstrahlen besteht darin, daß eine sterilisierende 
Wirkung schon in sehr kurzen Zeiten erzielt werden kann. Alb. Simons (Berlin). 

Milovidov, P. F.: Sur Pinfluenee du radium sur le chondriome des vegetaux in- 
ferieurs. (Über den Einfluß des Radiums auf die Chondriosomen niederer Pflanzen.) 
(Inst, Physiol. des Plantes, Univ., Prague.) Protoplasma (Berl.) 10, 297—299 (1930). 

Material aus einer Kultur von Saprolegnia (von Guilliermond) in Iproz. Pepton- 
lösung wurde einmal in einem Uhrglas und einmal auf dem Objektträger bis zu 5 Stun- 
den bestrahlt (5 mg Radiumchlorid in Glas von 0,3 mm Dicke). Irgendwelche Ver- 
änderungen wurden nicht beobachtet, E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Rivera, V.: Radiazione ed acereseimento nei vegetali (piante in sviluppo sotto 
schermo di piombo). (Strahlung und Pflanzenwachstum [Entwicklung von Pflanzen 
unter Bleischirmung].) Atti Accad. naz. Lincei 11, 718—720 (1930). 

Verf., der mit seinen Mitarbeitern, wie hier fortlaufend berichtet wurde, den 
infraroten langwelligen Strahlen eine entwicklungserregende und den ultravioletten 
bis zu den kosmischen Strahlen eine entwicklungshemmende Wirkung beimißt, will 
diese (die hemmende) dadurch verdeutlichen, daß er Keimlingen von Weizen, Gerste, 
Wicke und Luzerne einen Teil der kurzwelligen Umweltsenergie entzieht, wodurch 
die Entwicklung gegenüber der vollen Einwirkung sich gefördert zeigen müßte. In 
der Tat sollen zahlreiche Versuche in Bleikammern von 15—16cm Wanddicke und 
mit einem würfelförmigen Versuchsraume von 15cm Kantenlänge dies gegenüber 
gleich großen Räumen, die von Holz oder Blei von nur 1,5 mm Dicke umschlossen 
waren, eindeutig gezeigt haben. Allerdings ergaben sich Unterschiede bei den einzelnen 
Pflanzenarten: so schien Gerste unter starker Bleischirmung gegenüber der schwachen 
Bleischirmung etwas gefördert, Weizen etwas verzögert. Eine entsprechende Be- 
urteilung des Einflusses von Strahlen dies- und jenseits des Lichtbezirkes wird hoffent- 
lich die angekündigte eingehende Darstellung aller Versuche ermöglichen, die vielleicht 
beim Wachstum Zellvermehrung und -streckung scharf unterscheiden wird, was bisher 
leider nicht geschah. Sperlich (Innsbruck). 

MeKinley, 6. Murray, and Donald R. Charles: Certain biologieal effeets of high 
frequeney fields. (Einige Beobachtungen über die biologischen Wirkungen hoch- 
frequenter Felder.) (Dep. of Zool., Univ., Pittsburgh.) Science (N. Y.) 1930 I, 490. 

Parasitische Wespen (Habrobracon juglandis) wurden zu 15 Stück in das elek- 
trische Feld einer 3,5 m Welle gebracht. Die Stromstärke im Hilfskreis war 1,8 A. 
Nach einer kurzdauernden Beeinflussung ist ein Teil der Tiere leblos, ein Teil anscheinend 
nicht geschädigt, von denen aber in den darauffolgenden Stunden einige sterben können, 
während manche von den leblosen sich wieder erholen. Es kann daher die Zahl der 
durch die Kurzwellenbehandlung getöteten Tiere erst einige Stunden später fest- 
gestellt werden; der Autor bestimmt die Zahl nach 12 Stunden. Wird nun die Zeit 
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‚der elektrischen Beeinflussung variiert, so zeigt sich bei 5 Sekunden Aufenthalt im 
elektrischen Feld eine Letalität von etwa 15% (der Kurve der Arbeit entnommen), 
bei 15 Sekunden eine von etwa 70%, während eine von 30 Sekunden praktisch alle 
Tiere tötet. Die Versuche sollen in der Richtung fortgesetzt werden, daß der Einfluß 
von Alter, Geschlecht, Ernährungszustand usw. auf die Sterblichkeit festgestellt wird, 
Ferd. Scheminzky (Wien). 
Shimada, K.: Untersuehungen der Röntgenstrahlenwirkung auf das in vitro ge- 
züchtete Gewebe. (1. Mitt.) Über die Wirkung der Sekundärstrahlen. (Zweighosp., 
Kais. Uni. Tokyo.) Mitt. med. Ges. Tokio 43, 1313—1342, dtsch. Zusammenfassung 
1313—1315 (1929) [Japanisch]. 
Die Sekundärstrahlen rufen bei dem in vitro gezüchteten Gewebe weitgehende morpho- 
logische Veränderungen hervor und beeinträchtigen das Wachstum der Zellen in starkem 
Maße und bringen es u. U. auch ganz zum Stillstand. Die Chromosomen werden klümprig, der 
ruhende Kern zeigt Schrumpfung, Pyknose und strahligen und körnigen Zerfall, in den Zellen 
beobachtet man hochgradige fettige Degeneration. Einen Wachstumsreiz auf das in vitro kulti- 
vierte Gewebe üben die Strahlen nicht aus. Die primären Röntgenstrahlen zeigen auch in 
maximalen Dosen keinen Einfluß auf das Wachstum sowie auf die Morphologie der in vitro 
gezüchteten Gewebe. Zur Untersuchung wurde Herzgewebe von 8—14 Tage alten Hühner- 
embryonen benutzt und als Kulturmedium Kaninchenplasma und Hühnerembryonenextrakt 
zu gleichen Teilen. Als Sekundärstrahler wurde Bleiblech von 0,5 mm verwendet. Die Dosis 
ohne Filter betrug bei Fokusabstand von 18 cm in 5 Minuten 521 R, gemessen mit Ionometer 
nach Wulf (Koch und Sterzel). Die Bestrahlungsdauer war !/, bis 2 Stunden. 
Niederhoff (Berlin).°° 


Shimada, K.: Untersuchungen der Röntgenstrahlenwirkung auf das in vitro 
gezüchtete Gewebe. (II. Mitt.) Über die physikalischen Eigenschaften und die Natur 
der Sekundärstrahlen, die auf das in vitro gezüchtete Gewebe einwirken. (Zweighosp., 
Kais. Univ. Tokyo.) Mitt. med. Ges. Tokio 43, 1343—1352, dtsch. Zusammenfassung 
1343—1344 (1929) [Japanisch]. 

Die Sekundärstrahlenwirkungen auf das in vitro gezüchtete Gewebe rühren nicht von 
der sekundären Elektronenstrahlung, sondern von den sekundären charakteristischen Strah- 
lungen her. Statt des früher benutzten Bleiblechs sind Gold, Platin, Silber, Kupfer, Eisen 
und Aluminium als Sekundärstrahler verwendet worden, die Strahlenwirkung nimmt mit 
dem Atomgewicht der Sekundärstrahler zu. Niederhoff (Berlin).°° 

Sasaki, M.: Experimental and histologieal studies. On the influence of radium 
upon rabbit ovaries. I. (Experimentelle und histologische Untersuchungen über den 
Einfluß des Radiums auf Kaninchenovarien. I. Mitteilung.) (Dep. of Women’s Dis., 
Gen. Hosp., Dairen, South Manchurva.) J. of orient. Med. 12, engl. Zusammenfassung 
31—32 (1930) [Japanisch]. 

Die Größe der mit Radium bestrahlten Ovarien nimmt ab. Bei einer Verteilung 
der Bestrahlung auf einen längeren Zeitraum kann dieser Größenrückgang wieder 
durch eine kompensatorische Hyperplasie der interstitiellen Drüse aufgehoben werden. 
Die Follikel verschwinden, die Oberfläche der Ovarien wird homogen und erscheint 
grau. Das Keimepithel wird dünner und verschwindet stellenweise; die Zellkerne 
schrumpfen. Die Albuginea verdickt sich nicht nur relativ, sondern absolut. Histio- 
cyten nehmen zu. Der Grad der Follikelverminderung nimmt bis zu einem gewissen 
Grade mit der Höhe der Dosis zu. Bei einer Dosis von 20 mgh sind die Ovarialver- 
änderungen gering und nur wenige Follikel gestört, aber bei 330 mgh sind die Verände- 
rungen sehr stark und fast alle Follikel verschwunden. Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 


Lövinsohn, Hans: Der Einfluß ultravioletter Strahlen auf den Erythroeytenspiegel 
von Rana fusea. (Zool. Inst., Unw. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 47, 
329—356 (1930). 

Tiere verschiedener Herkunft (Berlin, Holzminden, Davos, Seefeld-Tirol) zeigen 
stark abweichende Erythrocytenzahlen, von 380420000, 440—480000 (Flachland), 
bis 540560000, 580600000 (Hochgebirge). Jahreszeitliche Unterschiede konnten 
nicht festgestellt werden (gegen Heesen). O,-Mangel (verminderter Luftdruck), 
durch U-V. ozonisierte Luft oder Zusammenwirken beider Faktoren rufen keine Ver- 


400 


änderung des Erythrocytenspiegels hervor. Wohl konnte dies durch direkte Einwirkung], 
kurzwelliger Strahlen (Hg-Quarzhandlampe-Hanau) hervorgerufen werden. Be-t 
merkenswert ist dabei das Verhalten der geographischen „Rassen“: Berlin: Steigerung! 
um 14--16%, Verdunklung der Haut, häufiges Abstoßen der Haut; Holzminden: 
Steigerung um 40%, keine Zunahme der Hautpigmentierung. Versuche mit Vita-Lux- 
Lampe (Osram) ergaben das gleiche Resultat. Der Einfluß der U-V-Strahlen konnte 
auch an der Zunahme der Hodenpigmentierung nachgewiesen werden (Unterschied! 


Berlin-Holzminden). Paul Krüger (Wien). 


Lomholt, Svend: Untersuchung über die Wärmeverteilung in der Haut bei starker 
Bestrahlung mit sichtbaren Liehtstrahlen. (Reflexion, Absorption, Temperatur, Wärme- 
lietung usw.) (Laborat. f. Lichtforsch., Finseninst., Kopenhagen.) Strahlenther. 35, 324 
bis 338 (1930). 


Lomholt benutzt zur Untersuchung der Wärmeverteilung in der Haut eine Licht-! 
zusammensetzung, die entsteht durch ein sehr starkes Kohlenbogenlicht, das durch ein Linsen- 
system gesammelt wird und durch eine Schicht destillierten Wassers eine Lösung von | 
20% Kobaltsulfat, Icm dick, und eine Lösung von Chininsulfat (4%), lcm dick, hindurch-|' 
geht. Wellenlänge 570—900 uu, d. h. Gelbrot + 25% Ultrarot. Durch Messung der Reflexion i 
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in einem mit 0,07 mm dicker Epidermis überspannten, mit Milch + Blut gefüllten hohlen Rohr 
ergab sich 30% Abzug von dem erwärmenden Licht. Die Wärmeverteilung wurde in dünnen 
Hautfalten gemessen (Praeputium, Scrotalhaut, Lippe) mittels eines dünnen Toluolthermo- |) 
meters, das in den 11 mm breiten Lichtkegel unter die Hautfalten gelegt wurde. Die stärkste ; 
ertragene Bestrahlung liegt zwischen 4 und 6 Grammcalorien per Quadratzentimeter und 


v 
Minute (nach Sonne 3,2 Grammealorien). Nach 6—8 Minuten wurde ein stationärer Zustand 
bei 41, 40, 37,7° erreicht. Diese Temperatur ist vermutlich etwas zu hoch, da das Thermometer 
sich heißer anfühlt als die umgebende Haut. Die Wärmeleitung wurde an blutleerer Haut, | 
an fettloser Rumpfhaut von Leichen gemessen, die um ein Gestell aus dünnen Drahtstäbchen 
herumgespannt wurde. Die so entstandene Trommel wurde mit kaltem Wasser gefüllt und in} 
ein Wasserbad von konstanter Temperatur von 42° hineingetaucht. Bei Messungen alle} 
60 Sekunden ergab sich ein Wärmeleitungsvermögen von 0,00046—0,00052, das also viel! 
geringer als das des Wassers (0,0012) ist. Der Blutgehalt der Haut nach starker Bestrahlung ! 
wird von L. nicht höher als 1,2% taxiert (die Veraschung eines nach 10 Minuten langer Be-! 
strahlung excidierten Hautstückchens von 0,65 g ergab 0,0036 g Eisengehalt); der Blutgehalt’ 
ergibt demnach wohl kaum eine Anderung im Wärmeleitungsvermögen der Haut. Auch nach 
den stärksten Bestrahlungen wird der Körper nicht über hohe Fiebertemperaturen erwärmt. | 
Die höchste gemessene Temperatur betrug 41,1°, und zwar in einer Tiefe von 1,1 mm. 3 
Pinkus (Berlin). °° 
Uhlmann, Erich: Über die Abhängigkeit der Pigmentbildung von der Wellenlänge. | 


der Strahlung. (Dermatol. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Strahlenther. 35, 361 bis 
368 (1930). 


Feststellung der Wellenlängen mittels eines Quarzspektralapparates. Brenner von 10000 
Kerzen, 220 Volt, 14 Ampere. Maximum der Erythembildung, die mittels Woodschen Filters 
festgestellt wurde, bei 297 und 303 mu, ein zweites, geringeres Maximum durch die Linien 248 
und 254 mu. Pigmentbildung wurde am stärksten hervorgerufen durch die Linien 248 und 
254; bei 280 war keine Pigmentbildung mehr nachweisbar. Bei 297 und 303 stieg die Pigment- 
bildung wieder an, aber zu geringeren Höhen als bei 248 und 254. Kleinere Pigmentzacken 
bei 313 und 366 mu. Die letzteren beiden waren nur bei gutpigmentierenden Personen zu beob- 
achten. Die Pigmentbildung der Linien 248 und 254 setzen schon am ersten Tage nach der ' 
Bestrahlung stark ein, das Maximum ist am 3. Tage erreicht, es sinkt nach dem 4. Tage wieder | 
ab, bleibt dann längere Zeit auf derselben Höhe. 297 und 303 haben ihr Maximum schon | 
am 2. Tage erreicht und bleiben lange auf ihrer höchsten Höhe. Die Pigmentierungen von 
313 und 366 m. erscheinen ebenfalls schon am 2. Tage, sind aber nach 8 Tagen wieder fort. 
Die kurzwelligen Pigmentierungen können nicht durch das Sonnenlicht erreicht werden, da | 
dieses (nach Dorno) im besten Falle 296 mu enthält; der günstigste Spektralbezirk fehlt 
ihm. Es wird also der rauchgraue dunklere Ton der Hg-Quarzlampe durch 248 und 254 hervor- 
gebracht, der mehr rötliche Ton des Sonnenpigments wohl ausschließlich durch die Strahlung 
von 300 mu. Das Sonnenpigment bleibt, entsprechend den genannten Ergebnissen, lange 
bestehen, während das starke Hg-Lampenpigment überstürzt entsteht und relativ schnell 
wieder schwindet. Pigment kann auch ohne vorhergehendes Erythem entstehen; bei 248 
und 254 übertrifft die Pigmentbildung die Erythemerzeugung, bei 297 und 303 ist die Erythem- 
bildung stärker als die Pigmentbildung. Die Annahme von Hausser und Vahle, daß Pigment 
nur nach vorherigem Erythem entstehe, wird von Uhlmann nicht anerkannt. Pinkus.°° 
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Sharpe, Margaret J.: The influence of H,S on reproduction rate in Parameeium 
eaudatum. (Die Wirkung von H,S auf die Vermehrung von P. c.) (Research Inst., 
Lankenau Hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 10, 251—252 (1930). 

Sowohl H,S wie auch Na,S üben eine stimulierende Wirkung auf die Vermehrung 
von P. c. aus. Verf. sieht darin eine Stütze für die Hammetsche Theorie von der Be- 
deutung der -HS-Gruppe bei Wachstumsprozessen durch Zellteilung. A. Luntz. 


Meyer-Dörken, G.: Örtlicher Stoffwechsel und Gewebsreaktion. Über die Bedeutung 
anorganischer Kaliumsalze für Zellneubildungs- und Wachstumsvorgänge. (Path. Inst., 
Uni. Greifswald.) Beitr. path. Anat. 83, 747—764 (1930). 

Bei subcutaner Injektion von 0,5 ccm verschiedener Kaliumsalze in Konzentra- 
tionen von m/,„—M/1o00000 wurden bei weißenMäusen die von Leupold beschriebenen 
drüsenähnlichen Bildungen im subeutanen Fettgewebe beobachtet. Eindeutige Be- 
funde über Konzentration, An- und Kationwirkung wurden nicht erhoben. Auch orga- 
nische Substanzen können die gleichen Bilder erzeugen. Demuth (Berlin).°° 


Sherif, M. A. F.: The effeet of certain drugs on the oxidation processes of mammalian 
nerve tissue. (Die Wirkung von gewissen Pharmaca auf die Oxydationsprozesse des 
Nervengewebes der Säugetiere.) (Pharmacol. Laborat., Harvard Univ., Cambridge, 
U.S.A.) J. of Pharmacol. 38, 11—29 (1930). j 

Verf. bestimmte am Nerv. ischiad. von Kaninchen und Ratten die Zeit bis zur 
Entfärbung einer Methylenblaulösung (colorimetrisch und elektrometrisch) unter Zu- 
satz von verschiedenen Substanzen. Eine Verlängerung der Reduktionszeit um 60%, 
verglichen mit den Kontrollversuchen, trat ein in folgenden Konzentrationen der ge- 
prüften Substanzen: Eukupinotoxin 0,05%, Cocain-HCl 0,5%, Novocain-BO, 1,0%, 
Coffein 1,0%, Chinin-HCl 1,0% und Urethan 5,0%. Bei direkter Messung des O,- 
Verbrauches mit Barcroftmanometern bestätigten sich diese Ergebnisse. Die hem- 
mende Wirkung der verschiedenen Pharmaca stand dabei in folgendem Verhältnis (die 
Wirkung ausgedrückt in Prozenten der Hemmung, die mit der Novocainlösung erzielt 
wurde): 2% Novocain-BO, = 100%, 1,0% Cocain-HCl = 80%, 5% Urethan = 90%, 
0,2% Eucupint. = 70%, 1% Coffein, citr. = 40%. Nach diesen Befunden wirken also 
nicht nur Lokalanaesthetica hemmend auf die Oxydationsprozesse des Nerven. Für 
das Coffein ergab sich ferner, daß es in kleinen Konzentrationen die Verbrennungen 
steigerte und erst in Konzentration über 0,5% diese hemmt. Lendle (Leipzig).°° 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Gongalves da Cunha, A.: Les chromosomes sont-ils des formations individualis&es 
du noyau eellulaire? (Sind die Chromosomen individuelle Bildungen des Zellkernes ?) 
(Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) ©. r. Soc. Biol. Paris 104, 429—430 (1930). 

Die Untersuchungen wurden an den Embryozellen des Weizenkornes ausgeführt 
und sollten Aufschluß darüber ergeben, wie sich die chromatische Substanz im Ruhekern 
und während der verschiedenen Teilungsstadien verhält. Folgende Ergebnisse scheinen 
von besonderer Wichtigkeit: 1. Die Persistenz der Nucleolen bis zum Beginn der Meta- 
phase ist erwiesen, ihre Substanz nimmt also keinen Anteil an der Chromosomenbildung. 
Über ihr Schicksal konnte nichts Bestimmtes ermittelt werden, vermutlich geht sie 
im Cytoplasma auf. Vielleicht bestehen einige Beziehungen zwischen ihrem Ver- 
schwinden und dem Auftreten der Kernspindel. 2. Das körnige Chromatın ist im Ruhe- 
stadium nicht unregelmäßig innerhalb der Kernmembran verteilt, sondern behält 
in Form von Ketten gewissermaßen die chromosomenartige Anordnung bei. Die von 
anderen Autoren beschriebene telophasische Alveolisation und Zerspaltung der Chromo- 
somen konnte nicht beobachtet werden. Zur Klärung gewisser genetischer Fragen 
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trägt vielleicht die Erkenätnis des Verf. bei, daß die Chromosomen individuelle Bildun- 
gen des Kernes sind, die wenigstens zur Zeit des meristematischen Zustandes der Zellen 
eine gewisse Unabhängigkeit außerhalb der Karyokinese zeigen. W. Albach (Gießen). 

Trankowsky, D. A.: „Leitkörperehen‘“ der Chromosomen bei einigen Angio- 
spermen. Z. Zellforschg 10, 736—743 (1930). 

Das Vorkommen der von Metzner (1897), Nawaschin und Nassanow be- 
schriebenen Leitkörperchen der Chromosomen wird bei Bellevallia-, Najas- und Crepis- 
arten festgestellt. Die Objekte waren mit Nawaschins Fixierung fixiert und mit Eisen- 
hämatoxylin nach Heidenhain gefärbt, aber sehr stark differenziert. Jedes Chromo- 
som oder Längshälfte besitzt an der „Anheftungsstelle“ ein tiefschwarzes, punkt- 
förmiges Körnchen; es wurde in der Pro-, Meta- und Anaphase nachgewiesen. Es 
wird angenommen, daß die Leitkörperchen in den Chromosomen von allen Tieren 
und Pflanzen vorhanden sind und speziell differenzierte Gebilde der Chromosomen 
darstellen, wodurch die Anheftung der Spindelfasern an genau bestimmte Stellen 
der Chromosomen bewirkt wird. H. Bleier (Wageningen). 

Kurkiewiez, T.: Sur la fonetion glyeogönique du noyau cellulaire. (Über die 
Glykogenfunktion des Zellkernes.) (Inst. d’Histol et d’Embryol., Univ., Poznan.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 104, 616—617 (1930). en? 

Da die allgemeine Auffassung dahingeht, daß das Vorkommen von Glykogen 
im Zellkerne wohl mit pathologischen Veränderungen zusammenhängt, hat sich der 
Verf. die Aufgabe gestellt, völlig normale Zellen auf dieses Verhalten hin zu prüfen. 
Er wählte dazu frühe Entwicklungsformen (Stadien von 2, 4, 8 Blastomeren bis zur 
Blastula) vom Axolotl und von Ciona intestinalis, welche mit dem Bestschen Verfahren 
und der üblichen Kontrollmethode behandelt wurden. Es zeigte sich nun, daß sich 
in den Kernen von gewissen Blastomeren öfters Glykogen ausfindig machen läßt, 
und zwar erscheint es hier im ganzen Kerne in der Form von Körnchen und Klümpchen 
verteilt. Diese glykogenhaltigen Kerne sind größer, geschwollen und sehen an den 
mit Speichel behandelten Präparaten wie leere Bläschen aus. Ihre Zellen haben eben- 
falls einen größeren Umfang. Die genauere histologische Beobachtung ließ nun mit 
aller Bestimmtheit erkennen, daß das Auftreten und die Menge des Kernglykogens 
in enger Verbindung mit der Vorbereitung zur Teilung steht. Die hypertrophischen, 
glykogenhaltigen Kerne sind eben die, welche sich zur Teilung anschicken, und die 
Menge des in ihnen enthaltenen Glykogens nimmt desto mehr zu, je näher dieser 
Vorgang herangerückt erscheint. Die Glykogenfunktion des Zellkernes erreicht ihr 
Maximum, wenn die Zentren sich an beiden Polen befinden, und der Kern noch eine 
deutliche Membran zeigt. Er ist dann von Körnchen und Klümpchen von Glykogen 
durchsetzt. Diese Körnchen scheinen alsdann die Kernmembran zu durchwandern 
und sich nach allen Richtungen hin im Zellplasma zu verteilen. Hauptsächlich nehmen 
sie den Weg gegen die Zentren hin, um welche sie sich in der Form von Strahlen oder 
konzentrischen Schichten gruppieren und so die sog. Astrosphäre bilden. Eine nicht 
unbeträchtliche Glykogenmenge umhüllt aber in einer mehr oder minder dichten Lage 
die Kernmembran, und diese Körnchen füllen dann nach ihrem Schwunde den Raum, 
in welchem sich darauf die Spindelfigur bildet. J. Kremer (Münster i. W.). 

Hein, Nlo: The tetrakaidecahedron in pseudoparenehyma. (Der Vierzehnflächen 
in Pseudoparenchymen.) (Dep. of Botany, Pennsylvania State Coll., State College.) 
Bull. Torrey bot. Club 57, 59—62 (1930). 

Schon wiederholt ist gezeigt worden, daß in Parenchymen höherer Pflanzen 
die Form der Zellen sehr häufig einem Vierzehnflächner nahekommt, der bei größten 
Volumen ein relatives Minimum der Oberfläche besitzt und eine lückenlose Raum- 
füllung gestattet. Auf Schnitten zeigt dieser Körper in allen 3 Richtungen sechs- 
eckigen Querschnitt, wobei die Grenzlinien Winkel von annähernd 120° miteinander 
bilden. Verf. findet nun, daß auch im Pseudoparenchym der Sklerotien eines noch 
unbestimmten Pilzes auf Schnitten die sechseckigen Zellquerschnitte außerordentlich 
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stark überwiegen und schließt daraus, daß auch in diesen abweichend entstehenden 
„Pseudogeweben“ jener Vierzehnflächner überaus häufig als Zellform erscheint, zumal 
auch die anderen Kriterien dafür stimmen. Schmucker (Göttingen). 

Pfeiffer, Hans: Experimentelle und theoretische Untersuchungen über die Ent- 
differenzierung und Teilung pflanzlicher Dauerzellen. II. Verschieden gerichtete Per- 
meabilitätsveränderungen während der Abgliederung kernloser Zellen aus Dauerelemen- 
ten des Blattes von Helodea densa (asp. Protoplasma (Berl.) 10, 253—288 (1930). 

Die Beobachtungen von Haberlandt, daß die Randzellen der Blätter von Helodea 
densa nach vorübergehender Plasmolyse unvollkommene Teilungen zeigen, werden 
bestätigt und durch Beobachtungen der Permeabilitätsverschiebungen erweitert. Es 
kommt in solchen Zellen zu Durchschnürungen des Protoplasten unabhängig von der 
Kernteilung, so daß kernlose Zellen innerhalb der primären Zellwände entstehen. 
Diese kernlosen Abschnitte sind längere Zeit lebensfähig. Zur Zeit ihrer Entstehung 
ist die Permeabilität der plasmolytisch gereizten Zellen für Alkali und für Farbstoff- 
aufnahme erniedrigt. Die Farbstoffexosmose in saurer Lösung ist dagegen erhöht. 
Es wird erneut auf die Vermutung des Verf. hingewiesen, daß die Entdifferenzierung 
der Blattzellen (die Rückkehr in den teilungsfähigen Zustand) parallel geht mit 
einer Annäherung an den isoelektrischen Punkt, daß aber hierin nicht der Anlaß zur 
Zell- oder Kernteilung gesehen werden kann. (Vgl. diese Ber. 11, 654.) P. Metzner. 

Scheitterer, Hertha: Plasmolyse-Ort der Blatt-Palisaden-Zellen. (Pflanzen- 
physvol. Inst., Univ. Graz.) Protoplasma (Berl.) 10, 289—293 (1930). 

Die Beobachtung, daß an mit Alkohol konservierten Blättern von Helleborus 
regelmäßig in den Palisadenzellen der Plasmaschlauch mehr oder minder stark kon- 
trahiert ist und dabei der Protoplast fast stets an der an die Epidermis grenzenden 
Wand haftet, während er von den an das Schwammparenchym angrenzenden Zell- 
wänden am weitesten zurückgezogen ist, legte die Frage nahe, ob ähnliche Kontraktions- 
bilder auch bei vitaler Plasmolyse auftreten. Um Wundreizwirkung auszuschalten, 
wurden größere Blattstücke vital mit dem Plasmolytikum infiltriert und dann erst 

_ präpariert. In erster Linie wurden die Versuche mit Blättern von Helleborus niger 
_ durchgeführt, daneben auch aber solche von H. foetidus, ferner von Aucuba japonica 
und Hedera Helix herangezogen. Es zeigte sich nun tatsächlich, daß in den Palisaden- 
zellen ein negativer Plasmolyseort auftritt und zwar an der an die Epidermis grenzenden 
' äußeren Zellwand. Das Haftenbleiben des Protoplasten an der Außenwand der Pali- 
sadenzelle ist auf einen besonders hohen Grad der Viscosität des Protoplasten an dieser 
' Stelle zurückzuführen, wie dies die Versuche mit Äthernarkose wahrscheinlich machen. 
' Durch diese wird eine Herabsetzung der Plasmaviscosität herbeigeführt und es gelingt 
' dann, den negativen Plasmolyseort aufzuheben. Ob der lokalen Erhöhung der Plasma- 
' viscosität an der nach außen gelegenen Zellwand eine Bedeutung zukommt, ferner 
‚ob es sich hier um eine allgemeine Erscheinung in Palisadenzellen handelt, muß erst 
durch weitere Versuche klargestellt werden. J. Kisser (Wien). 

Sinnott, Edmund W.: The morphogenetie relationsbips between cell and organ 

‚in the petiole of Acer. (Die morphogenetischen Beziehungen zwischen Zelle und 
' Organ im Blattstiel von Acer.) Bull. Torrey bot. Club 57, 1—20 (1930). 

An Quer- und Längsschnitten durch 60 Blattstiele von Acer, die sich weitgehend 
"in Länge und Durchmesser unterschieden, wurden für Epidermis, 1. und 2. Hypodermis- 
' schicht, Phloem, Gefäße und Mark teils durch Messung, teils durch Berechnung folgende 
Größen bestimmt: Mittlerer Querdurchmesser, mittlere Zellänge, Zellvolumen, Form- 
index (Zellänge:Durchmesser), Zellenzahl in der Längserstreckung (Stiellänge: Zell- 
"länge). Es zeigt sich, daß die einzelnen Gewebe eine verschiedene Variabilität dieser 
‘Faktoren aufweisen. Die Epidermisschichten haben durchgehend ein annähernd 
ı konstantes Volumen, größere Länge des Blattstiels bedingt also für die Epidermis 
Vermehrung der Zellenzahl. Andererseits sind die Markzellen im Volumen und Einzel- 
| dimensionen am meisten variabel, Volumvergrößerung des Blattstiels geht vorwiegend 
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parallel mit Volumvermehrung dieser Zellen, doch kann auch ihre Zahl in der Längs- 
richtung eine begrenzte Vermehrung erfahren. Die übrigen Gewebearten nehmen 
eine Mittelstellung ein. .In den Geweben mit variablen Dimensionen werden die Zell- 
teilungen früher eingestellt werden als in denjenigen mit konstanten Maßen. Für den 
Durchmesser der Gefäße besteht eine Abhängigkeit vom Volumen der Blattspreite, 
was auf die physiologische Korrelation zwischen ihnen (Wasserversorgung und Tran- 
spiration) zurückzuführen ist. Verf. spricht sich dahin aus, daß ganz allgemein die 
Gewebe mit weitgehender Anpassung an eine physiologische Funktion in jedem Fall 
ein annähernd konstantes Volumen und konstante Dimensionen anstreben, da diese 
Funktion i. a. eine optimale Oberflächenentwicklung der Zellen voraussetzt (z. B. 
Assimilationsgewebe, Epidermis). Das Problem der Beziehung von Zellgröße zur 
Organgröße ist also komplex, es ist nicht eine rein morphogenetische Frage, sondern 
erfordert auch eine Berücksichtigung der physiologischen Verhältnisse. Filzer. 

Kamakura, Reizo: Über die Wirkung von Kalium und Caleium auf den Golgischen 
Apparat sowie auf die Mitochondrien in den Nierenepithelzellen. Arb. med. Univ. 
Okayama 1, 515—545 (1930). 

Ausgewachsenen Kaninchen wurden entweder anisotonische oder isotonische 
Lösungen von KCl oder CaCl, intravenös injiziert, und zwar täglich Imal 5 ccm pro 
Kilogramm Körpergewicht; so verschiedene Tage lang. Es ergab sich folgendes: 1. Bei 
Injektion anisotonischer Lösungen: Ca-Injektion (3proz. CaCl,-Lösung 10 Tage lang) 
bewirkt ein starkes Größerwerden des Golgi-Apparates gegenüber dem normalen Zu- 
stand, dagegen ein . Schwächerwerden des Chondrioms. Das Umgekehrte tritt bei 
K-Injektion ein (3proz. KCl-Lösung 10 Tage lang). 2. Bei Injektion isotonischer 
Lösungen: Nach Ca-Injektion nimmt im Laufe der ersten 3 Wochen der Golgi-Apparat 
in seiner Ausdehnung zu, das Chondriom ab; weiterhin wird der Golgi-Apparat schwä- 
cher, das Chondriom stärker. Genau das Umgekehrte tritt nach K-Injektion auf. 
Verf. versucht diese Erscheinungen so zu deuten: Andere Untersuchungen hatten 
gezeigt, daß der Golgi-Apparat am Cholesterinaufbau, das Chondriom dagegen am 
Leeithinaufbau beteiligt ist. Ca aber spielt eine wesentliche Rolle im Cholesterinstoff- 
wechsel, K im Lecithinstoffwechsel. Es wird plausibel gemacht, daß das eigentümliche 
Verhalten der Zellorganellen bei wochenlanger Injektion der isotonischen Salzlösungen _ 
auf einer Störung des Cholesterin-Lecithingleichgewichtes im Blut beruht. 

W. Jacobs (München). 

D’Ancona, Umberto: Contributo a una revisione delle nostre eonoscenze sulla 
morfologia delle fibra muscolare striata. (Beitrag zur Revision unserer Kenntnisse über 
den Bau der quergestreiften Muskelfaser.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) 
Protoplasma (Berl.) 10, 177—250 (1930). 

Diese Arbeit mit dem vielversprechenden Titel folgt einer Reihe von hier referierten | 
Mitteilungen. Die Untersuchung wurde an einer größeren Anzahl von überlebenden 
Skeletmuskeln von Insekten und Wirbeltieren mit verschiedenen optischen Methoden 
ausgeführt. Die Myofibrillen sind in ihrer ganzen Ausdehnung gleichmäßig gebaut, 
sowohl chemisch, wie auch in ihrer Doppelbrechung. Sie sind elastische und contractile 
Fäden, was Ref. weder verständlich noch bewiesen erscheint. Der Z-Streifen ist eine 
Quermembran, die in Schraubenform den Muskel durchsetzt (Noniusperiode) und die 
kontinuierliche Fortpflanzung der Kontraktionswelle gewährleistet. (Vgl. a. diese 
Ber. 15, 153.) H. Marcus (München). 

Akiyama, Seirokn: A histologieal study of the nerve cells which have been sub- 
mitted to the action of eholesterol, leeithin, ealeium and potassium respeetively. (Histo- | 
logische Untersuchung an Nervenzellen, die dem Einfluß von Cholesterol und Leeci- 
thin, von Caleium und Kalium unterworfen wurden.) Arb. med. Univ. Okayama 1, 
593—604 (1930). 

Wiederholte Injektionen von Lanolin oder Caleium bei Kaninchen verursacht 
im Frühstadium der Behandlung eine Schrumpfung der Nervenzellen und eine Ver- 
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_ diehtung der Niss}-Granula, sowie eine Verklumpung des Fibrillengerüstes. Diese 
‚ Veränderungen scheinen eine Folge der auf die Zelle einwirkenden Wasserentziehung 
zu sein. Gleichzeitig zeigt der Golgi-Apparat infolge der Anhäufung von Cholesterol 
eine starke Entwicklung. Umgekehrt erfährt der Golgi-Apparat in einem späteren 
Versuchsstadium einen Auflösungsprozeß. Nach Injektionen von Lecithin und Kalium 
findet sich zunächst an den Nervenzellen Schwellung, eine vermehrte Zerstreuung 
der Nissl-Granula und eine Auflösung des Neurofibrillengefüges, offenbar infolge ein- 
gedrungenen Wassers. Die gleichzeitige Verkleinerung des Golgi-Apparates ist auf das 
schnelle Austreten des Cholesterols zurückzuführen. Später zeigt hingegen der Golgi- 
Apparat eine beträchtliche Zunahme. Stöhr jr. (Bonn). 


Okada, Shiniehi: Über den Einfluß von Cholesterin und Leeithin auf den Golgischen 
Apparat der Nervenzellen beim Kaninehen. Arb. med. Univ. Okayama 1, 503—514 
(1930). 

Erwachsenen Kaninchen wurden verschiedene Male bestimmte Mengen von Chol- 
esterin (Lanolin) subcutan injiziert, anderen Tieren dagegen Lecithin. Die Tiere wurden 
immer 1—2 Tage nach der letzten Injektion getötet. Golgi-Apparat und Chondriom 
in den Zellen von Gehirn, Rückenmark und Spinalganglien wurden dargestellt. Zum 
Vergleich wurden normale Tiere untersucht. Verf. findet folgende Ergebnisse: Bei den 
Cholesterintieren ist der Golgi-Apparat stärker als normal ausgebildet, das Chondriom 
dagegen schwächer. Umgekehrt bei den Lecithintieren. Also sollen die Lipoide des 
Golgi-Apparates hauptsächlich aus Cholesterin, die des Chondrioms hauptsächlich 
aus Lecithin bestehen. W. Jacobs (München). 


Cole, Elbert €.: Anastomosing neurons in the myenterie plexus of the human 
sigmoid flexure. (Anastomosierende Neuronen im Plexus myentericus des Colon 
sigmoideum beim Menschen.) J. comp. Neur. 50, 209—215 (1930). 

Verf. beschreibt im Plexus myentericus der Flexura sigmoidea multipolare neben- 
einandergelegene Nervenzellen, die mit breiten Dendriten in direkter Anastomose 
zusammenhängen. Da derartige Zellverbindungen sehr selten sind, so werden sie als 
Ausnahmefall betrachtet und ihre Entstehung ist vielleicht auf eine unvollkommene 
Teilung einer einzigen Nervenzelle oder auf eine Verschmelzung von zwei oder mehreren 
Ganglienzellen zurückzuführen. Stöhr jr. (Bonn). 


Hashimoto, Mat.: Morphologische Forschungen über Nervenendigungen. I. Abt. 
Veränderungen der Nervenendigungen dureh Säure, Alkali, Kälte und Wärme. (Chir. 
Abt., Med. Hochsch., Mukden.) J. of orient. Med. 12, dtsch. Zusammenfassung 25 
bis 26 (1930) [Japanisch]. 

Es wurden an der Zunge von weißen Ratten die Veränderungen der Nerven- 
endigungen nach Anwendung von 10% Salzsäure, 10% Essigsäure, Chloräthyl und 
Paquelinschem Thermokauter studiert. Die behandelten Präparate wurden in ver- 
schiedenen Abständen von 10 Minuten bis zu 24 Stunden untersucht. Die verschieden- 
sten Mittel wirkten verschieden stark, und zwar rief Wärme weitaus die eingreifend- 
sten Veränderungen hervor, dann folgen die durch Alkalien hervorgerufenen Schädi- 
gungen, schwächer als diese wirken die Säuren und am schwächsten vor allem die 
Kälte. Die Veränderungen der Nervenfasern und -endigungen durch Chloräthyl gehen 
fast parallel mit dem Verlaufe der Anästhesie, man findet sie schon nach 5 Minuten 
und zwar stärker an den sensiblen Endapparaten. Bei den motorischen Nerven hört 
die Veränderung nach 20 Minuten ganz auf, bei den sensiblen nach einer Stunde. 
Veränderungen durch Alkalien kann man nach 10 Minuten an den sensiblen Nerven 
sicher feststellen, an den motorischen nach 30 Minuten, sie nehmen bei beiden all- 
mählich zu. Säure wirkt nicht auf die relativ tief gelegenen motorischen Nerven- 
fasern und -endigungen, dagegen auf die sensiblen schon nach 30 Minuten, danach 
werden sie sichtlich geringer. Leider fehlen genaue Angaben über die Art der Ex- 
perimente und der Veränderungen, auch fehlen Abbildungen. E. Herzog (Erlangen)., 
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Stoklasa, L.: Über die Flimmerbewegung in den nervösen Zentralorganen der 
Wirbeltiere. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Brünn.) Anat. Anz. 69, 525—532 (1930). 

Die Richtigkeit der Beobachtungen verschiedener Autoren der 50er Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts über Flimmerbewegung des Ependyms wurde gleichzeitig 
und späterhin vor allem von von Lenhossek bestritten. Spätere Autoren kamen 
zu dem Resultat, daß das Ependym teilweise als Flimmerepithel entwickelt sei. Verf. 
hat überlebendes Ependym vom Hecht, von 2 Rana-Spec., von 3 Vogel-Spec. und 
7 Säugetier-Spec. untersucht und zwar hauptsächlich das der Hirnhöhlen, der Plexus 
chorioidei und der Rautengrube und hat überall Flimmerbewegung festgestellt. 

Merton (Heidelberg). 

Wells, A. Q., and E. Arnold Carmiehael: Microglia: An experimental study by 
means of tissue eulture and vital staining. (Mikroglia: experimentelle Studien mittels 
der Gewebekultur und Vitalfärbung.) (Strangeways Research Laborat., Cambridge a. 
Med. Profess. Unit., St. Bartholomew’s Hosp., London.) Brain 53, 1—10 (1930). 

Züchtung von Gehirn von Hühnerembryonen verschiedenen Alters (3—21 Tage) 
zum Studium der Zellen der Mikroglia. Zur Entnahme des Materials eignen sich am 
besten Pons und Medulla, weil hier nicht so leicht ein Überwuchern der Explantate 
mit Mesenchymzellen auftritt. Es werden 3 Gruppen von Zellen gefunden: 1. ein Typ 
von Zellen mit einem langen Processus, die sehr schnell vom Explantat in das Medium 
fortwandern und sich untereinander netzartig zusammenschließen; 2. kleine Zellen 
mit ovalen Kernen und 2—3 cytoplasmatischen Ausläufern. Sie schließen sich oft 
mit den Zellen der Gruppe 1 zusammen. Und 3. Rundzellen. Der 3. Gruppe von Zellen. 
gelten die vorliegenden Ausführungen. Sie gleichen morphologisch und färberisch, 
z. B. bei Silberinprägnation den Mikrogliazellen des erwachsenen Gehirns. Ihre morpho- 
logischen Veränderungen im Laufe längerer Züchtung werden beschrieben. Aus Ana- 
logien zu dem Verhalten mesenchymaler Wanderzellen und von Zellen des Reticulo- 
'endothels, die sich vor allem auf das Verhalten Vitalfarbstoffen gegenüber stützen, 
und aus dem Umstande, daß sich derartige Zellen in Kulturen rein ektodermalen 
Gewebes (Retina) niemals finden lassen, wird der Schluß gezogen, daß die Mikroglia 
mesoblastischen Ursprungs ist. H. Laser (Heidelberg). 

.. Jueei, Carlo, e Bruna Maria Buya: Sul tessuto adiposo del Termopsis angustieollis. 
(Über das Fettgewebe von Termopsis angusticollis.) (Istit. di Zool. e Fisiol. e Anat. 
Comp., Unw., Sassari.) Studi sassar. 8, 247—251 (1930). 

Die histologische Untersuchung dieser primitiven amerikanischen Termitenart, 
bei der noch keine echte Arbeiterkaste. ausgebildet erscheint, ergab, daß sich hier im 
Fettkörper weder Bacteroiden noch Bacteroidenzellen nachweisen lassen. Dieser 
Befund ist vor allem deswegen von Bedeutung, weil er zeigt, daß unter den Termiten 
sich nur bei einem Vertreter der älteren Familien, nämlich bei Mastotermes darwiniensis, 
der primitivsten, den Blattiden sich nähernden Form, Bacteroidenzellen vorfinden, 
welche auf der anderen Seite wieder allen Blattiden zukommen. J. Kremer (Münster). 

Hadjioloff, Assen: Recherches sur le tissu adipeux chez les poissons et la grenouille. 
‚(Untersuchungen über das Fettgewebe bei den Fischen und beim Frosch.) (Laborat. 
d’Hıstol., Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 7, 8-20 (1930). 

Das Fettgewebe einer Reihe von Fischarten und bei den einheimischen Fröschen 
wurde mittels vitaler oder postvitaler Färbung oder mit den gewöhnlichen Methoden 
der Histologie untersucht: Bei den Fischen gelang die vitale Färbung durch Einver- 
Jeibung farbstoffhaltiger Nahrung aus technischen Gründen oder wegen der Empfind- 
lichkeit der Tiere nicht. Hier wurde die supravitale Färbung durch Einlegung des 
geöffneten unfixierten Tieres in alkoholische oder Seifenlösung von Sudan III oder 
Scharlach angewandt. Bei wenig pigmentierten kleinen Exemplaren vom Wels gelingt 
auch die Lebendbeobachtung der Fettzellen in der durchsichtigen Schwanzflosse 
unter dem Mikroskop. Besser eignen sich die Frösche zur vitalen Färbung, die man 
in 10—30 Tagen mit einem Gemenge von Käse und Scharlachrot herbeiführt. Verf. 
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berichtet im 1. Teil der Arbeit über die Verteilung des Fettes im Organismus der unter- 
suchten Tiere. Bei den Fischen findet sich Fettgewebe in der Bauchhöhle in der Um- 


. gebung der Schwimmblase, aber nicht in den Mesenterien und nicht in den unteren 


- Partien des Bauches, unter der Haut, aber bei den Fischen ohne Schuppen. oder mit 
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' Thallophyten. 
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äußerst kleinen Schuppen nur an der Flossenbasis, wo man im Leben die Beziehung 
der Capillaren zu den Fettzellen gut studieren kann, und schließlich zwischen ‘den 
Muskeln bei einigen marinen Arten. Beim Frosch ist das Fettgewebe auf einige Stellen 
unter der Haut: über der Clavicula und über dem Os pubis, auf den Fettkörper im 
Abdomen, auf sehr kleine Ansammlungen im Thorax in der Umgebung des Herzens 
und der benachbarten Organe, und endlich auf das Knochenmark beschränkt. Im 
2. die Histologie behandelnden Teil behandelt Verf. unter Hinweis auf eine frühere 
Arbeit nur einige histo-physiologische Punkte. Er hebt die oft enorme Größe der Fett- 
zellen, die elastischen, mit Fibrillen versehenen Membranen derselben hervor und 
schildert die Umwandlung von Fibrocyten bzw. ruhenden Wanderzellen in Fettzellen. 
Die Mehrkernigkeit der Fettzellen bis zu 6 Kernen führt Verf. auf Kernteilungen 
zurück, ohne daß es ihm gelungen wäre, solche bis jetzt nachzuweisen. Leider fehlt 
die Untersuchung der Entwicklung der Fettlager, wobei die neueren Arbeiten vom 
‚Ref., von Clara und Dogliotti zum Vergleich heranzuziehen wären. Wassermann. 

Campanacei, D.: Partieolari elementi eellulari a granulazione basofila nel ratto 
e nel topo. (Einige Zellelemente mit basophilen Granulationen bei der Ratte und der 
Maus.) (II. Med. Klin., Univ. Wien.) Ateneo parm. 2, 1—5 (1930). 

In Ausstrichen von Knochenmark und vom Blut der Vena cava trifft man Zellen, 
die vollgestopft sind mit basophilen Granulis. Die Zellen haben den Charakter von 
Serosazellen. Das Verhalten der Granula gegen Reagenzien und Farbstoffe wird im 
einzelnen beschrieben. Die Bedeutung der Zellen und der Granula bleibt unbekannt. 

W. Jacobs (München). 

Henschen, Folke: Die Reaktion der fixen Mesenehymzellen bei der Entzündung. 
(4. scandinav. path. congr., Helsingfors, 2.—5. VII. 1929.) Acta path. scand. (Kobenh.) 
Suppl. 5, 10—15 (1930). 

Das Referat bringt im besonderen eine Darstellung der proliferativen Bindegewebsver- 
änderungen bei entzündlichen Vorgängen. Berücksichtigt wird die Rolle der Fibrocyten (Fibro- 
blasten), der Fettzellen, der Deckzellen an serösen Häuten und Meningen, des Reticuloendo- 
thels und Gefäßendothels. Hinsichtlich der Einzelheiten muß das Original eingesehen werden. 
In der Aussprache zu dem Referat erwähnt Kreyberg eine einfache Methode durch An- 
wendung der Gewebskultur von tuberkulösem Granulationsgewebe die reichlichen Fortent- 
wicklungsmöglichkeiten der Iymphoiden Zellen in Polyblasten, Fibroblasten, epitheloide und 
Riesenzellen zu studieren: Sjövall weist darauf hin, daß man unter Umständen an Makro- 
phagen als Ausdruck höchster Aktivität eine positive Oxydasereaktion findet. Henschen 


faßt im Gegensatze dazu diese Bilder als den Ausdruck einer Phagocytose von granulahaltigem 
Zellmaterial auf. Krauspe (Leipzig). 


Abelous, J., et R. Argaud: De V’aetivite seeretoire des noyaux dans les adönomes 
surrenaux. (Über die sekretorische Wirksamkeit der Kerne in Nebennieren-Adenomen.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 190, 1076—1078 (1930). 
In Nebennierenadenomen von Hammeln werden gewisse strukturelle Besonder- 
heiten der Zellkerne beschrieben, die kurz wohl als Vakuolisierungsvorgänge zusammen- 
gefaßt werden können. Nach Ansicht der Verff., die nekrobiotische und sonstige 
'andersartige Prozesse ausschließen zu können glauben, soll es sich dabei um einen 
echten intranucleären Sekretionsvorgang handeln. H. J. Arndt (Marburg), 


Vergleichende Morphologie. 
Organographie der Pflanzen. 
Karsten, 6.: Neue Untersuchungsergebnisse bei Diatomeen. Z. Bot. 23, 1—12 (1930). 


Es handelt sich um einen Nachtrag zu der neuen Auflage des Diatomeenbandes 
‚von Engler-Prantl II, Es wird eine Reihe neuerer Ergebnisse, die in dem schon lange vor 
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dem erfolgten Druck des Diatomeenbandes fertiggestellten Manuskript noch nicht berück- 
sichtigt sein konnten, aufgeführt. Im wesentlichen sind es die Untersuchungen Hustedts | 
über den Schalenbau, der Nachweis einer Pectinmembran durch Liebisch, die Untersuchungen 
Geitlers über Cytologie und Sexualität, sowie cytologische und entwicklungsgeschichtliche 
Arbeiten von Paul Schmidt. E. Bergdolt (München). 

Svedelius, Nils: Über die sogenannten Süßwasser-Lithodermen. (Botan. Inst., 
Univ. Uppsala.) Z. Bot. 23, 892—918 (1930). 

J.E. Areschoug stellte 1875 die Braunalgengattung Lithoderma auf und be- 
schrieb in dieser Gattung zwei Arten, Lithoderma fatiscens, eine marine Art und 
L. fluviatile, eine Süßwasserart. Er hatte sie schon einmal in eine andere Gattung 
(Ralfsia) eingereiht, aber nach Entdeckung der plurilokulären Sporangien an der 
marinen Art durch F.R. Kjellman hatte er die eigene Phäophyceenart Lithoderma 
aufgestellt. L. fatiscens ist schon mehrmals Gegenstand des Meinungsaustausches der 
Algologen gewesen (Kuckuck und Kjellman) und der Verf. vorliegender Studie 
hat für sie die Gattung Pseudolithoderma aufgestellt. Die andere Süßwasser bewoh- 
nende Art fand Verf. 1925 in der schwedischen Landschaft Dalarne und kurz darauf 
am klassischen Fundort ihres Entdeckers Areschoug bei Kvarnbo westlich von Upp- 
sala, also 70 Jahre nach ihrer Entdeckung, wieder. Verf. beobachtete sodann mehrere 
Jahre (1926—1928) die fragliche Braunalge bei Uppsala und konnte die Charakterisie- 
rung „aestivalis“ von Areschoug richtig stellen, denn sie erwies sich in Wirklichkeit | 
als winterausdauernd und mehrjährig. Während er zuerst immer nur unilokuläre Spo- | 
rangien daran beobachtete, konnte er eines Tages plurilokuläre daran feststellen. Nun 
wurde die Frage nach der Artbegrenzung und der Stellung der Art akut, es mußte die 
ganze Lebensgeschichte der Alge festgelegt werden. Dem Verf. gelang es, alles Wesent- 
liche an der Lebensgeschichte dieser interessanten Alge festzulegen: das Auftreten von 
zweierlei Sporangien, das eigenartige sekundäre Dickenwachstum, die Entwicklung 
der plurilokulären Sporangien, welche in hohem Maße derjenigen der unilokulären 
ähnelt, Cyanophyceen und Chantrasia-Stadien von Batrachospermum als Epiphyten 
auf ihr usw. Auf Grund seiner Studien lehnt er die Artbegrenzung durch Dicke der 
Kruste und Anzahl der Zellen in der Höhe als Unterscheidungsmerkmale ab. Die Be- 
zeichnung Lithoderma fluviatile Areschoug und L. fontanum Flah. ist demnach hin- 
fällig, es existiert nur eine Art. Die Entdeckung der plurilokulären Sporangien an . 
der strittigen Alge zieht als Folge nach sich, daß sie auch in der Gattung Lithoderma 
nicht verbleiben kann. Verf. schlägt den Nomenklaturregeln nach vor, sie nach Go- 
mont fortan Heribaudiella fluviatilis (Aresch) Sved. zu heißen. Er gibt hierzu 
eine revidierte Diagnose der Gattung Heribaudiella Gomont. Provisorisch kann die 
Alge einstweilen in der Familie der Lithodermataceen bleiben, da sichere Anhalts- 
punkte über diese niederen stark reduzierten Braunalgen noch fehlen. Die Frage der 
endgültigen Einordnung der Heribaudiella in das System steht also noch offen. 

Schanderl (Trier). 

Chadefaud, Marius: Les physodes des ph&ophyetes et Pinstabilit& eytoplasmique. 
(Die Physoden der Phaeophyceen und die Beweglichkeit des Cytoplasma.) Bull. 
Soc. bot. France 76, 1090—1094 (1929). 

G. Mangenot entdeckte im Protoplasma von Phaeophyceenzellen eigenartige, 
bläschenartige Gebilde (physodes), die er als spontane Ausfällungen im Zellsaft deutete. 
Verf. bringt eine Reihe eigener Beobachtungen, welche die Mangenotsche Erklärung 
hinfällig erscheinen lassen. Er beobachtete, daß das Protoplasma verschiedener Braun- 
algen (Dietyopteris polypodioides und Ectocarpus tomentosus) ganz besonders un- 
beständig und fortwährend in Fluß ist. Die Plasmabewegungen sind hier besonders 
lebhaft, und sämtliche Plasmapartien der Zellen erfahren eine ständige, mechanische 
Veränderung. Die ‚„Physodes“ sind nach ihm nichts anderes als Plasmabläschen mit 
äußerst dünnen Häuten, die sich umformen, vergrößern, teilen und im Plasmastrom 
wieder sich auflösen können. Sie sind prinzipiell dasselbe wie die öfters zu beobachten- 
den dicken Kugeln, die frei in den Zellvakuolen sich vorfinden, oder die kleineren Vaku- 
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olen, die in den größeren auftreten können. Demnach ist das ‚‚Mangenotsche Phänomen“ 
nichts Absonderliches, sondern eine relativ häufige Erscheinung, aber zweifelsohne 
interessant, weil es die Aktivität und die Beweglichkeit des Plasmas demonstriert. 
(Vgl. Mangenot, Arch. de Morph. 9.) Schanderl (Trier). 

Goebel, K.: Die Deutung der Characeen-Antheridien. Ein Versuch. Flora (Jena) 
N.F. 24, 491—498 (1930). 

Der Verf. greift in dem vorliegenden „Deutungsversuch‘ der Characeen-Mikro- 
gametangien auf eine — merkwürdigerweise ganz unbeachtet gebliebene — Vermutung 
Hofmeisters zurück, wonach die bekannten roten Kugeln der Characeen als Antheri- 
dien-Stände aufzufassen seien. Nachdem ein diesbezüglicher Hinweis des Verf. in 
seiner Organographie der Characeen (1918) keinerlei Beachtung fand, wird der ganze 
Gedankengang in der vorläufigen Studie etwas weiter ausgeführt. Was zunächst die 
Teilungsvorgänge in den 8 Oktanten des Antheridiums betrifft, so ist ja schon durch 
die kürzlich erschienene Arbeit von E. Walther gezeigt worden, daß sie nicht so ver- 
laufen, wie esim Anschluß an A. Braun gewöhnlich dargestellt wird. Der Verf. nimmt 
nun an, daß jeder Oktant einem Blättchen eines vegetativen Sprosses entspreche: 
als Scheitelzelle wird aber nicht — wie bei Walther — die innerste, sondern die äußer- 
ste (die später zum Schildchen wird) aufgefaßt. Das Manubrium würde einem Inter- 
nodium, der Komplex der spermatogenen Fäden einem Knoten, etwa vergleichbar dem 
„Basilarknoten“, entsprechen. Die Regel, daß die Knoten gewöhnlich aus der oberen 
Tochterzelle eines Scheitelzellsegmentes hervorgehen, werde ja auch sonst bei der 
Blattbildung nicht streng eingehalten, die Polarität der Knotenbildung sei also m. a. W. 
keine unabänderliche. Wie der Verf. hervorhebt, hat seine Auffassung den Vorteil, 
daß gerade diejenige Zelle, aus der zahlreiche Neubildungen (primäre und sekundäre 
Köpfchenzellen, spermatogene Fäden) hervorgehen, einer Knotenzelle homolog 
betrachtet werde. Gestützt wird diese Auffassung durch die gerade bei Antheridien 
beobachteten Vergrünungserscheinungen, welche zeigten, daß auf frühen Entwick- 
lungsstadien einzelne Oktanten sich blättchenartig entwickeln können. Auch die „kon- 
genitale Verwachsung‘‘ der 8 Antheridienträger bildet nach dem Verf. durchaus keine 
so große Schwierigkeit, sie sei vielmehr nichts anderes als ähnliche, auch sonst bei 
Characeen vorkommende Verwachsungserscheinungen, wie z. B. bei den Hüllschläuchen 
der Eiknospen oder bei den Rindenlappen — welche übrigens beide ja auch aufhebbar 
sind. Es wird also wohl nicht nur W. Hofmeister mit seiner Vermutung, sondern auch 
der Verf. mit seinem Deutungsversuch — wie so oft — recht haben. E. Esenbeck. 

Bachmann, E.: Die Podetien von Cladonia mitis Sandst. im hohen Norden. Ber. 
dtsch. bot. Ges. 48, 145—152 (1930). 

An verschiedenen aus dem hohen Norden stammenden Proben der Cladonia mitis 
wurden Bildungen beobachtet, welche anfänglich, so z. B. auch von Sandstede, als 
hexenbesenartige, „gallenverdächtige‘“ Erscheinungen gedeutet und einem besonderen 
Pilze zugeschrieben wurden. Nach der Nachprüfung durch den Verf. scheinen jedoch 
diese Angaben auf einem Irrtum zu beruhen, vielmehr hat er an älteren Podetien 
dieser Flechte zitzenförmige, eher perithezienartig aussehende Bildungen (Erhebungen) 
konstatiert. In ihrem Innern enthalten diese sonderbaren Hügel kleine Hohlzylinder 
aus „innerem Mark“ und werden vom Verf. als Anfänge von Adventivsprossen ge- 
deutet, die in der Entwicklung stehenbleiben. Nachdem ein Gallenpilz als Ursache 
za diesen Neubildungen fehlt, glaubt der Verf. den Anreiz in klimatischen Verhält- 
nissen suchen zu müssen. Dort, wo solche Adventivsproßanlagen fehlen, sollen die 
Anschwellungen den sog. Hyponekralschichten mancher Krustenflechte ähneln. Be- 
sonders an Proben aus Spitzbergen traten so viele Seitensprosse an den Podetien 
auf, daß tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Hexenbesen vorgetäuscht werden 
kann. Ein Vergleich mit deutschen Exemplaren der gleichen Flechte (aus Olden- 
burg) zeigte, daß bei den aus dem hohen Norden stammenden Formen eine stärkere 
Neigung zur Adventivsproßbildung unverkennbar ist. E. Esenbeck (München). 
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Krupko, $.: Quelgues observations vitales sur Phytophtora nieotianae. (Einige . 
Lebendbeobachtungen an Phytophtora nicotianae.) (Laborat. de Botan. du P.C.N., 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 217—220 (1930). 

Das Vakuom von Phytophtora nicotianae zeigt viel Ähnlichkeit mit. dem 
der Saprolegniaceen. Die Zoosporen zeigen im Ruhestadium und während der 
Keimung ein Vakuom, bestehend aus kleinen, rundlichen Vakuolen (2—3), deren 
Inhalt sich mit Neutralrot stark anfärbt. Nur in einem Falle wurden 12 » große 
bewegliche Zoosporen sofort nach der Entleerung aus dem Sporangium beobachtet. 
Mitunter keimen die Sporen bereits innerhalb des noch ungeöffneten Sporangiums, 
und die Keimschläuche durchbrechen dessen Wandung. In den äußeren Partien des 
jungen Mycels hat das Vakuom die Gestalt kleiner Körnchen, im zentralen Teil die 
Form eines Netzwerkes. Die älteren Stadien zeigen Schwellungen und Fragmenta- 
tionen bis zum Schluß große Vakuolen sich einstellen. Danach beschreibt Verf. die 
Zustände des Vakuoms in den Sporangien, Oogonien und Antheridien während der 
verschiedenen Stadien der Anlage und Reife. Zur Zeit der Verschmelzung enthalten 
Oosphäre und Antheridien nur je eine Vakuole. In den etwas älteren Oosphären 
zeigt sich um die Vakuole das dichte Cytoplasma mit divergenter Streifung, auch 
in denjenigen, die nicht befruchtet worden sind. Verf. vermutet, daß sich hieraus 
die Membran entwickelt; dafür spricht auch das Aufhellen im polarisierten Licht. 
Durch die Färbung des Vakuoms gelang es, dessen Anteilnahme an der Befruch- 
tung zu beweisen. Nach der Bildung der Oospore verhindert die entstandene, im- 
permeable Membran die Vitalfärbung. Die Oospore enthält einen oder selten mehrere 
lipoidartige Zentralkörper an Stelle der früheren Vakuole. Im Periplasma finden sich 
Kugeln ähnlicher Beschaffenheit. Mit Jod-Jodkalium-Lösung konnte in den Sporen 
Glykogen nachgewiesen werden. „Amphigynen‘ Charakter der Antheridien konnte 
Verf. nie feststellen, dagegen konnte im allgemeinen beobachtet werden, daß das 
Antheridium zum Oogonium hinwächst, W. Albach (Gießen). 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


© Reichelt, Max: Anatomie der Pflanze. (Bibliotheea eosmographiea. Hrsg. v. 
K. Leonhardt. Bd. 64: Seestern-Liehtbildreihen zur Naturkunde. Hrsg. v. Herbert 
Winkler. [N-Reihe IV.]) Leipzig: E. A. Seemanns Lichtbildanst. 1930. 40 8. 
u. 4 Taf, RM. 3.—. 

Das vorliegende Bändchen bringt den erklärenden Text zu den von Seemanns 
Lichtbildanstalt gelieferten Diapositiven. Zur besseren Übersicht sind die 50 Bilder 
dem Band in stark verkleinerter Wiedergabe beigefügt. Es handelt sich um eine Aus- 
wahl konventioneller Beispiele aus dem Gebiete der Pflanzenanatomie, geordnet nach 
den Kapiteln Zelle, Blatt, Stengel, Stamm und Wurzel. Leider ist bei vielen 
Objekten nicht angegeben, um welche Pflanze es sich handelt. Während die Moos- 
zellen, die Zellteilungen (wohl Tradescantia-Staubfadenhaare?), die Kalkoxalat- 
krystalle, die verschiedenen Haartypen, die Hoftüpfel sehr gut dargestellt sind, scheinen 
z. B. für die Photographien der Spiralgefäße, des Monokotylenbündels, des Wurzel- 
querschnittes, der Lentizellen u. a. keine tadellosen Präparate verwendet worden zu 
sein. Die Wirkung der Lichtbilder läßt sich natürlich nicht überall nach der kleinen 
Reproduktion beurteilen. Der erklärende Text behandelt das im Bilde wiedergegebene 
Objekt unter Zitierung weiterer analoger Beispiele und Berücksichtigung der physio- 
logischen Aufgaben der betreffenden Zell- oder Organbestandteile. Am Ende jeder 
Einzelbesprechung wird die wirkliche Größe der dargestellten Zellen oder Organe an- 
gegeben. Der Lehrer ist auf Grund dieses Textbandes in der Lage, ohne langwierige 
Vorbereitung Erklärungen zu den Lichtbildern zu geben. Das Büchlein kann aber 
auch für sich als Nachschlagewerk dienen. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen), - 
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2 Swingle, Charles F.: The anatomy of Euphorbia intisy. (Die Anatomie von 
Euphorbia intisy.) (Bureau of Plant Indusiry, U.S. Dep. of Agricult., Washington.) 
 J. agricult. Res. 40, 615—625 (1930). 

Diese baumförmige Wolfsmilch ist ein Bewohner des wüstenartigen Südens von 
Madagaskar. Sie ist als der beste Kautschuklieferant bekannt gewesen, ihre Bestände 
sind aber durch Raubbau derart zurückgegangen, daß Intisy-Kautschuk im Handel 
kaum noch angeboten wird. Die Pflanze, die langsam wächst, verträgt auch schonendes 
Anzapfen schlecht, sie geht bald ein, dazu wurde früher durchaus nicht schoned ge- 
zapft. Das Interessanteste an dieser Pflanzen ist das Wurzelsystem. Die Pflanze zeigt 
zweierlei Wurzeln, einmal gewöhnliche Befestigungs- und Nährwurzeln, dann aber 
wasserspeichernde. Diese stellen partiell verdickte Wurzeln dar, die nach den Worten 
des Verf. mit den dazwischen liegenden kurzen unverdickten Stücken einer Kette von 
kurzen Würsten gleichen. Das in der Wurzel enthaltene Wasser ist eine geschätzte 
Wasserquelle für die Eingeborenen. Die abnorme Verdickung der Wurzeln beruht 
nicht auf einer Vermehrung der Zellen, sondern lediglich auf einer ungeheuren Vergröße- 
rung der Holzparenchymzellen. Ihre Wände sind sehr dünn, das ganze Gewebe besteht 
fast nur aus Wasser, beim Trocknen kollabiert das ganze Innere der Wurzel. Verf. 
prägt für solche Wurzeln das Wort Hydriarrhiza. @. Schellenberg (Göttingen). 

Leandri, Jaeques: Recherehes anatomiques sur les Thymöleaeses. (Anatomische 
Untersuchungen über die Thymeleaceen.) Ann. des Sci. natur. Bot., 12, 125 —237 (1930). 

Arten aus Gegenden mit trockenem Klima unterscheiden sich von solchen aus 
feuchten Gebieten durch dickere Cuticula, eingesenkte Spaltöffnungen, lacunöses 
Mesophyli, dickeres Periderm, größere Zahl von Pericyclusfasern und zahlreichere 
‚Gefäße im Xylem. — Mehrere Thymeleaceen besitzen technisch verwertbare Bast- 
fasern; bei Daphne cannabina und Diarthron linifolium erreichen diese 
Fasern eine Länge von 9 mm, Die mehr oder weniger starke Entwicklung des intra- 
xylären Phioems und seine Anordnung hängt vom Alter und der Größe der Pflanzen 
ab, läßt sich also nicht für systematische Zwecke verwerten. Das innere Phloem ent- 
steht (Keimpflanzen von Daphne und Thymelaea) später als das äußere aus 
dem Procambium; es setzt sich fast stets in die Blätter hinein fort, wo es entweder 
oberhalb des Xylems oder zu beiden Seiten desselben verläuft (Gattungscharakter). 
Auf der äußeren Seite des intraxylären Phloems bilden sich fortwährend neue Sieb- 
röhren, wodurch die auf der Markseite gelegenen älteren Elemente zerdrückt werden. 
Die Wurzeln besitzen kein inneres Phloem; dieses endet vielmehr blind im Hypocotyl. — 
Die Aquilaroideen, einige Linostoma-, Lophostoma- und Synaptolepis- 
arten bilden interxyläre Phloemstränge, die netzartig untereinander und mit 
dem äußeren Phloem in Verbindung treten. Bei den Aquilaroideen fehlt das letztere 
fast ganz ünd die interxylären Siebröhren ‚die hier sehr früh entstehen, sind die wesent- 
lichen Stoffleitungselemente. Die interxylären Phloemelemente werden vom Cam- 
bium nach innen abgeschieden. Das Rhizom von Daphne Gnidium besitzt zahl- 
reiche Pseudostele, die dadurch entstehen, daß sich im sekundären Xylemparenchym 
Meristeme bilden, welche tertiäre Xylemelemente abscheiden. — Nach anatomischen und 
morphologischen Merkmalen können 4 Blütentypen unterschieden werden: 1. Perianth 
nicht glockig, schwache Entwicklung der Leitungsgewebe in Perianth und Frucht- 
knoten (Typus Octolepis). Typus 2—4 sind charakterisiert durch die späte Entwicklung 
des Perianth-Tubus und die Ausbildung eines Blütenstielgelenkes. 2. Die Zahl der 
Bündel ist im Blütenstiel und im Perianth so groß wie die Zahl der Perianthzipfel 
(Typus Pimelea). 3. Die Zahl der Bündel ist doppelt so groß wie die der Perianth- 
zipfel; Tubus ohne Schlundschuppen (Typus Daphne). 4. Wie 3, aber Tubus mit 
Schlundschuppen, zu denen die mit den Perianthzipfeln alternierenden Bündel führen 
(Typus Struthiola). — Aus der Tatsache, daß die Bündel des Fruchtknotens und 
die des Perianth-Tubus im oberen Teil des Blütenstiels deutlich getrennt erscheinen, 
ergibt sich, daß der Tubus nicht als Achsenbecher aufzufassen ist; vielmehr 
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stellt er ein Verwachsungsprodukt der Kelch- und Kronblätter dar (Schlundschuppen N. 
Einzelheiten über die verschiedenen Arten müssen im Original nachgelesen werden. 
H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

Peteh, T.: Buttress roots. (Bretterwurzeln.) Ann. bot. Gardens Peradeniya 11, 
277—285 (1930). 

Die Bretterwurzeln von mehreren im botanischen Garten von Peradeniya wachsen- 
den Arten werden beschrieben. Die Anlage solcher Wurzeln ist nicht, wie Schimper 
annimmt, auf Pflanzen beschränkt, die im tropischen Regenwald wachsen. Einzelne 
Arten, wie z. B. Poinciana regia, sind sehr variabel in bezug auf das Vorkommen 
dieser Gebilde, und zwar zeigt sich das bei Exemplaren derselben Größe und unter 
scheinbar gleichen Standortsbedingungen. Das Vorkommen von Bretterwurzeln 
ist überdies kein erbliches Merkmal: ein Same eines alten Baumes ohne solche Wurzeln 
ergab ein Exemplar mit Bretterwurzeln. — Den Beginn der Bretterwurzelentstehung 
fällt bei Poinciana schon ins 2. bis 3. Lebensjahr (Bäumchen von etwa 3,60 m Höhe). 
Die von Whitford vertretene Ansicht, nach welcher Bretterwurzeln als Reaktion auf 
mechanische Beanspruchung durch den Wind entstehen, konnte Verf. nicht bestätigen. 
Die auf Ceylon beobachteten Exemplare von Canarium commune, Ficus elastica, 
Poinciana regia und Terminalia Catappa zeigten in der Orientierung ihrer 
Bretterwurzeln keinerlei Beziehung zu den vorherrschenden Windrichtungen (Nordost- 
und Südwestwinde). Verf. nimmt dagegen an, daß die Bildung von Bretterwurzeln 
mit dem Mangel einer funktionstüchtigen Hauptwurzel in Zusammenhang stehe, 
wobei dann der Wasser- und Nährstoffstrom im wesentlichen in einigen großen Seiten- 
wurzeln und von dort aus in schmalen Zonen des Stammes aufsteigt. Auf diese Art 
ließe sich die Entstehung der Bretterwurzeln als ‚Verbreiterung‘ der großen Seiten- 
wurzeln nach aufwärts erklären, wobei der Nährstoffstrom eine Art morphogene- 
tischen Reizes ausübt. H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 

Grigoreva, A.: Die anatomische Struktur der Nadeln von Pinus Pithyusa und ver- 
wandter Arten. Zap. nikitsk. opytn. bot. Sada 11, 69—73 u. dtsch. Zusammenfassung 
74 (1930) [Russisch]. 


Nach Fomin bildet der anatomische Bau der Nadeln ein wichtiges Merkmal 
zur Unterscheidung der Arten und Unterarten von Pinus. Verf. versucht unter diesem 


Gesichtspunkte die Frage nach dem Verhältnis von P. Pithyusa Ster. und ihrer krim- 
schen Form Var. Stankeviczi Suk. zu den verwandten Pinus Brutia Ten., P. halepensis 
Mill. und P. eldarica Medw. zu klären. Die ersten beiden Arten zeigen einen identischen 
anatomischen Bau der Nadeln, darin stehen ihnen auch P. eldarica und P. Brutia 
sehr nahe, während P. halepensis deutliche Abweichungen aufweist, was Verf. an- 
nehmen läßt, daß P. halepensis eine außerhalb des Formenkreises von P. Brutia stehende 
Art bildet. Grüntuch (Leningrad). 


Hofmann, Elise: Über die Anatomie des Blattes von Oneidium ascendens Lindl. 


Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 139, 189—193 (1930). 
Oneidium ascendens, eine von Fr. Morton 1927 in Guatemala auf Erythrina- 
Bäumen gesammelte epiphytische Art, besitzt fingerdicke, riemenartige Laubblätter 
von ungefähr 60 cm Länge, deren Lebensdauer wahrscheinlich einige Jahre beträgt. 
Der Bau der Blätter ist zentrisch und dem eines Monokotylenstempels sehr ähnlich, 
indem auf dem (elliptischen) Querschnitt zahlreiche zerstreut angeordnete 
Bündel erscheinen; einzig in der Blattspitze ist nur ein Bündel vorhanden. Die 
‚Cutieula ist stark verdickt, die Spaltöffnungen eingesenkt; ihre Zahl beträgt 15 pro 
qmm. Blattober- und -unterseite verhalten sich in dieser Beziehung gleich, die Außen- 
wand der Schließzellen ist ebenfalls stark verdickt (papageienschnabelartig im Quer- 
schnitt). An die subepidermale, aus kubischen Zellen bestehende Palisadenschicht 
schließt sich das Mesophyll an. Unter der ersteren verlaufen in bestimmten Abständen 
Bündel diekwandiger Fasern, die Stegmatabildung aufweisen. Die geschlossenen 
Gefäßbündel sind an der Peripherie kleiner als im Blattinnern; an das Phloem schließen 
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sich sichelförmige Bastbelege an. Im Blattparenchym fallen Zellen auf, die schraubige 
Wandverdickungen zeigen und als Speichertracheiden anzusprechen sind. Raphi- 


denbündel sind in großer Zahl vorhanden. — In bezug auf den Bau der Luftwurzeln 
zeigt Oneidium ascendens keine Unterschiede gegenüber früher beschriebenen Oncidium- 
Arten. H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen). 


Skuteh, Alexander F.: On the development and morphology of the leaf of the 
banana (Musa sapientum L.). (Über die Entwicklung und Morphologie des Bananen- 
blattes.) Amer. J. Bot. 17, 252—271 (1930). 

Bei der Anlage des jungen Blattes von Musa sapientum erscheint zuerst die Blatt- 
scheide und die Mittelrippe sowie die beiden Randnerven und die hyaline Flügelleiste 
(die bei ausgewachsenen Blättern abgestoßen wird). Die beiden Hälften der Blattspreite 
entstehen, mehr oder weniger unabhängig voneinander, durch interkalares Wachs- 
tum zwischen Mittel- und Randnerv. Die Entwicklung erfolgt in basipetaler und zentri- 
petaler Richtung, d. h. die obersten Teile der Lamina sind den unteren voran und die 
äußeren den inneren. Wie Versuche mit Eosin zeigten, steigt das Wasser durch die 
Mittelrippe im jungen Blatte auf und strömt durch die Randnerven zurück. Die 
Untersuchungen des Verf. bestätigen die Phyllodiumtheorie des Monocotylenblattes 
von A. Arber. Die Entwicklung des Bananenblattes zeigt in vielen Punkten Über- 
einstimmung mit der Entwicklung der Palmenblätter. H. Schoch- Bodmer. 

Weisse, Arthur: Blattstellungsstudien an Sämlingen abnorm keimender Dikotylen. 
Beitr. Biol. Pflanz. 18, 17—80 (1930). 

Bei Cyclamen steht das 1. Laubblatt dem Kotyledon gegenüber, während bei 
den übrigen Pseudomonokotylen (Ranunculus glacialis, Ficaria verna, Corydalis 
cava usw.) das Keimblatt das 1. Laub- oder Schuppenblatt mit breiter Basis umfaßt. 
Möglicherweise ist das 1. Laubblatt von Cyclamen ein verspätet entwickelter 2. Koty- 
ledon. Bei der keimblattlosen Cuscuta bilden sich an dem zuerst blattlosen 
Vegetationspunkt kleine Schuppenblätter in spiraliger Anordnung; Verf. deutet die 
beiden ersten als verspätet auftretende Kotyledonen. Bei Keimlingen mit Hetero- 
kotylie hat der Größenunterschied der Kotyledonen keinen Einfluß auf die Blatt- 
stellung (Trapa natans, Roettlera Horsfieldii, Streptocarpus-Arten). — Für sehr viele 
Arten wird einseitige Verwachsung der Kotyledonen als Monstrositätserscheinung 
beschrieben. Das 1. Laubblatt steht hier stets dem Doppelkotyledon gegenüber und 
das 2. über dem Keimblatt (entsprechend der Hofmeisterschen Regel). In Fällen von 
Verwachsung der Keimblätter an beiden Seiten (viele Beispiele) zeigt sich keine 
abgeänderte Blattstellung. Auch Spaltung beider Kotyledonen als habituelle 
Eigentümlichkeit (Boswellia, Bursera, Canarium, Schizopetalon, Amsinkia) ist ohne 
Einfluß auf die Stellung der Blätter. An monströsen trikotylen Keimlingen, bei 
denen 2 Kotyledonen stark genähert sind, stehen das 1. und 2. Laubblatt stets in 
den größeren Zwischenräumen, das 3. fällt, bei wechselständiger Blattstellung, meist 
über die Mitte des gespaltenen Kotyledons (8 Fälle beschrieben). Sind alle 3 Keim- 
blätter gleich groß, so fallen die ersten 3 Blätter zwischen die Kotyledonen, die späteren 
Blätter stehen entweder in 3gliedrigen Quirlen (evtl. decussiert) oder spiralig ange- 
ordnet. Ein Keimling von Erysimum odoratum mit 4 Kotyledonen hatte 4 un- 
gleich große Blätter, von denen die größeren in den größeren Lücken zwischen den 
Kotyledonen standen. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

Asai, Toiehi: Über den Ursprung des dreigliederigen Quirls von Gardenia jasmi- 
noides, Ellis. Jap. J. of Bot. 5, 27—34 (1930). 

Bei Gardenia jasminoides kommen sowohl gegenständige Blattpaare, als auch 
3gliedrige Quirle vor, sowie Mischungen beider Blattstellungen an demselben Zweig 
oder an verschiedenen Zweigen einer Pflanze. An 10 Stöcken mit ausschließlich 
decussierter und 10 mit ausschließlich quirliger Stellung wurden je 2-5 Äste im August 
entfernt. Die aus den latenten Knospen entstandenen neuen Zweige zeigten fast aus- 
nahmslos gegenständige Blätter. Verf. nimmt an, daß die decussierte Blattstellung 
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die ursprüngliche ist und daß die 3gliedrigen Quirle durch Spaltung eines Blattes 
aus gegenständigen Blattanlagen entstanden sind. Die Keimblätter sind ebenfalls 
öfters in Dreizahl ausgebildet. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). : 
Briquet, J.: Les triehomes glochidies des Helminthia. (Die Glochidien-Haare 
bei Helminthia.) (Conservatoire Botan., Geneve.) C. r. Soc. Physique Geneve 47, 
53-56 (1930). 
Alle Arten der Kompositengattung Helminthia ‚sind auf Stengel und Blättern 


mit starren vielzelligen Haaren besetzt, die an ihrer Spitze einen Kranz von Wider- 


haken tragen, sog. Glochidien. Sie entstehen durch starke Teilungen in einer Gruppe 
benachbarter Epidermiszellen, die durch die Teilungsvorgänge über die Organfläche 
hervorgehoben werden und ihre verhärtenden Spitzen nach außen kehren; aus den 
basalen Teilungen geht der vielzellige mehr oder weniger (bei einer Art bis 4 mm lange) 
Stiel hervor, ebenso der zuweilen vorhandene ringförmige Wall um die Haarbasıs. 
Es handelt sich also um rein epidermale Bildungen, um echte Haare; Mesophyll: be- 
teiligt sich nicht am Aufbau der Haare, und wenn sie in der Jugend grün sind, so rührt 
dies vom Chlorophyligehalt der Epidermiszellen her. Damit stehen die Glochidien 
von Helminthia in bemerkenswertem Gegensatz zu den äußerlich ganz ähnlich aus- 
sehenden Glochidien der Komposite Crupina, die aber Emergenzen sind; d. h. hier 
handelt es sich um Auswüchse der Blattfläche, die, von Epidermis umhüllt, einen Kern 
aus Mesophyll zeigen und von einem kleinen Leitbündel durchzogen werden, welches 
Anschluß an das Venennetz des Blattes hat. Diese Emergenzen der Crupina-Arten 
finden sich nur auf den Blättern, nicht auf der Achse, wo ihre Leitbündel keinen An- 
schluß an das Leitsystem finden könnten. Über den ökologischen Wert der Glochidien 
kann Verf. nur Vermutungen hegen. Zum Klettern dienen sie bei diesen Pflanzen 
offener Standorte nicht. Möglich, daß sie einen gewissen Schutz gegen Schneckenfraß 
abgeben, sicher dienen sie auch der Fruchtverbreitung; sie kommen auch an den 
Blättern des Hüllkelches vor, wahrscheinlich werden durch vorbeistreifende Tiere 
ganze Stücke der, zumal wenn reif, spröden Pflanzen abgerissen und mitgeschleppt, 
wobei die Früchte ausgestreut werden. Damit dürfte es sich auch erklären, daß wenig- 
stens die eine Art der mediterranen Gattung adventiv in Europa und Nordamerika 
öfter angetroffen wird. @. Schellenberg (Göttingen). 

Funke, G. L.: On the biology and anatomy of some tropieal leaf joints. II. (Über 
die Biologie und Anatomie der Blattgelenke bei einigen Tropenpflanzen.) Ann. 
Jard. bot. Buitenzorg 41, 33—64 (1930). 

Blattstielgelenke kommen bei tropischen Holzpflanzen (Bäumen und Lianen) sehr 
häufig vor. Verf. studierte die äußere und innere Morphologie von etwa 300 Arten aus 
63 Familien. Wahrscheinlich dienen die Gelenke zur phototropischen Einstellung 
der Blätter; typische Lichtschirmbildung wurde nämlich häufig beobachtet. Nach der 
äußeren Morphologie werden 15 verschiedene Typen aufgestellt, von denen hier die 
wichtigsten genannt seien: 1. Pflanzen mit ungeteilten Blättern. a) Kein eigent- 
liches Gelenk vorhanden, der ganze Blattstiel ist biegsam: hauptsächlich bei Lianen; 
verdickter biegsamer Blattstiel bei Cinnamonum zeylanicum, Durio kutigensis, 
Eugenia baucana usw. b) Gelenkan der Basis des Blattstiels: sehr häufiger Fall, 
z.B. bei Talauma Hodgsoni; c) Gelenk am oberen Ende des Blattstiels: nur bei 
Ölacaceen und Dipterocarpaceen beobachtet; d) ein Gelenk an der Basis und ein 
2. am oberen Ende des Blattstiels: bei Euphorbiaceen, Menispermaceen, Flacour- 
tiaceen, Caricaceen, Malvaceen, Bombacaceen, Sterculiaceen, Rutaceen. — 2. Pflanzen 
mit zusammengesetzten Blättern. a) Einfach gefiederte Blätter mit einem 
Gelenk an der Basis des primären Blattstieles und außerdem mit einem Gelenk an der 
Basis jedes Fiederblättchens: Sapindaceen, Meliaceen, Leguminosen, Connaraceen. 
Es gibt auch Arten mit 2 unteren und je 2 Fiederblattgelenken. b) Doppelt gefiederte 
Blätter mit je 2 Gelenken an der Basis der Blattstiele 1., 2. und 3. Ordnung: Petraeo- 
vitex multiflora, Leea aculeata. c) Handförmig zusammengesetzte Blätter mit 
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1 oder 2 Gelenken sowohl am Blattstiel wie an den Stielen der Einzelblättchen. 2 +2 
Gelenke kommen z. B. häufig bei Arialiaceen und Bignoniaceen vor. — In ihrem ana- 
tomischen Bau unterscheiden sich die Gelenke von den übrigen Teilen des Blattstiels 
durch 1. engere Gefäße, 2. Auftreten von Collenchym an Stelle von Fasern im 
Pericyclus, 3. deutliche Ausbildung einer Stärkescheide, 4. Dickenzunahme des Rinden- 
parenchyms (,‚Gelenkpolster“). Auch in Fällen, wo die Gelenke äußerlich nur schwer 
zu erkennen sind, verraten sie sich sofort durch ihre Anatomie. Verf. unterscheidet in 
bezug auf die anatomischen Merkmale 4 Typen: A) Gefäßbündel alle zentral 
gelegen: Arten, bei denen der ganze Blattstiel biegsam ist. B) Bündel an der Peri- 
pherie angeordnet: alle Arten mit Gelenken an Basis oder oberem Ende der Blattstiele 
(und der Stiele der Teilblättchen bei zusammengesetzten Blättern). C) Bündel auf dem 
ganzen Querschnitt zerstreut angeordnet: viele (nicht alle) Monocotylen und Arialia- 
ceen. D) Geschlossener Xylemring, der lockerer gebaut ist als im übrigen Blatt- 
stiel: fast ausschließlich bei Bignoniaceen und Rutaceen. — Die untersuchten Arten 
sind nach Familien tabellarisch zusammengestellt; es werden morphologischer und 
anatomischer Typus der Gelenke jeder Art notiert, außerdem die maximalen Gefäß- 
weiten im Gelenk einerseits und im übrigen Teil des Blattstiels andererseits, sowie 
weitere anatomische Eigentümlichkeiten jeder Art. (Vgl. diese Ber. 12, 160.) 

H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


@ Ergebnisse der Biologie. Hrsg. v. K. v. Frisch, R. Goldschmidt, W. Ruhland 
u. H. Winterstein. Redig. v. H. Winterstein. Bd. 6. Berlin: Julius Springer 1930. VI, 
764 S. u. 142 Abb. RM. 76.—. 


Biedermann, W.: Vergleiehende Physiologie des Integuments der Wirbeltiere. Tl. 5. 
Die Hautsekretion. S. 426—558 u. 33 Abb. 


Auch dieser 5. Teil des Biedermannschen Werkes stützt sich wieder in dem gleichen 
Maße wie die früheren Bände auf die Morphologie. Der Verf. hat mit der vergleichenden 
Physiologie zugleich eine vergleichende Histologie der Haut geschrieben. Diese enge 
Verknüpfung von Anatomie und Physiologie ist sehr zu begrüßen. Erkennt man doch 
fast auf jeder Seite, wie große Dienste die Histologie bis in die letzte Zeit hinein der 
Physiologie geleistet hat. Die mit physiologischen Methoden gewonnenen Erkennt- 
nisse sind erheblich in der Minderzahl. Es werden in dem Buche nacheinander Haut- 
drüsen und Hautsekretion der Amphibien, Reptilien, Vögel und Säugetiere behandelt. 
Cyelische Veränderungen, Innervation und Topographie sind überall berücksichtigt. 

Hoepke (Heidelberg). 

Fukui, Ken-iehi: The definite lokalization of the color pattern in the goldfish. 
(Die endgültige Lagerung der farbigen Zeichnung des Goldfisches.) (Anat. Inst., Med. 
Coll., Niigata.) Fol. anat. jap. 8, 283—312 (1930). 

Die Arbeit enthält eine genaue Beschreibung der Lagerung und Verteilung der 
schwarzen und roten Flecken in der Haut des Goldfisches. Kopf und Körper werden 
in komplizierter Weise unter Verwendung von Buchstaben und Zahlen in eine große 
Anzahl von Regionen eingeteilt, so daß der Bezirk eines Fleckens genau festgelegt 
werden kann. 26 Abbildungen illustrieren die große Variabilität im Zeichnungsmuster 
des Goldfisches. Man kann dorsal, lateral und ventral gelegene Flecken unterscheiden, 
deren Ausdehnung, Verteilung und Unterteilung der Verf. nach seinem Regionenplan 
des Körpers genau untersucht. Jeder Farbfleck hat sein eigenes Zentrum, von welchem 
die Ausbreitung in die Umgebung erfolgt. Diese Ausbreitung richtet sich nach dem 
lockeren subcutanen Gewebe, und sie erfährt da einen Einhalt, wo die Verbindung der 
Haut mit dem Knochen oder den darunter gelegenen Schichten durch derbes, fest- 
gefügtes Gewebe erfolgt. H. Becher (Gießen). 
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Lönnberg, Einar: Einige Studien über die Lipoehrome der Fische. Ark. Zool. 
21 A, Nr 10, 1—29 (1930). | 

Untersucht wird das „Lipochrom‘ der Xanthophoren und Erythrophoren von 38 
Knochenfischarten (35 Meeresfische, 3 Süßwasserfische). Arbeitsweise: Hautstücke 
oder Flossensäume werden sorgfältig von Muskulatur, Blut, Schleim gereinigt und 
schließlich in Äther-Alkohol eingelegt. Dabei lösen sich die Lipochrome: die Chromato- 
phoren selbst werden vollständig farblos. Die Lösung ist je nach der Fischart gelb, 
orange oder rot. Die Alkohollöslichkeit der gelben Lipochrome ist größer als die der 
roten. Mit den Äther-Alkohollösungen werden capillaranalytische Versuche angestellt 
(Filtrierpapier); es entstehen Farbbänder, deren Lage dem Löslichkeitsgrad des Farb- 
stoffes entspricht. Ein einfaches gelbes (grünlichgelbes bis tiefgelbes) Farbband er- 
geben die Lipochromlösungen von Centrolabrus, Gobius niger, Pleuronectes- 
und Gadusarten, Clupea harengus, Seenadeln u. v. a. Ein Doppelband (oben rot, 
unten gelb) wurde bei Labrus, Crenilabrus, Cottus, Pholis, Pleuronectes 
kitt, Gadus callarias, Perca u.a. gefunden. Eigenschaften der Farbbänder: 
Unbeständig gegen Licht; bei Zusatz von H,SO, wird gelbes Lipochrom bläulich, 
rotes dunkelgrün (Ähnlichkeit mit Karotinreaktionen!). In konz. HNO, Bläuung, 
die rasch verschwindet. Der rote Farbstoff ist gegen HCl empfindlicher als der gelbe. 
Gegen Essigsäure, Natronlauge und Ammoniak sind die Lipochrome, vor allem das 
gelbe, sehr unempfindlich. — Benzinlösungen der Fischfarbstoffe zeigen eine größere 
Capillarität als die Äther-Alkohollösungen. Wesentlich ist, daß im Capillarversuch 
bei Benzinlösungen im Gegensatz zu Äther-Alkohollösungen das gelbe Farbband 
über das rote zu stehen kommt. — Die Capillarität des gelben Farbstoffes scheint 
nicht bei allen untersuchten Fischarten genau die gleiche zu sein. Während z. B. 
Lösungen von Gadus virens und Siphostoma typhle ein einheitliches, gelbes 
Band ergeben, erscheint nach Zugabe von Labruslösung ein weiteres Band, das 
mehrere Millimeter vom ersten entfernt liegt. — Löst man die Lipochrome in 
wasserfreiem Chloroform, so tritt nach Hinzugabe von Antimontrichlorid deut- 
liche Blaufärbung ein. Diese typische Karotinreaktion gelang — wenn auch mit 
verschiedenen Abweichungen (siehe Original) — bei allen untersuchten Fischen. 
Verf. bezeichnet daher den gelben Farbstoff als Ichthyocarotin; den roten nennt 
er Ichthyophoenicin. — Um die Frage zu lösen, woher die Fische das Karotin 
bekommen, wurden Plankton (Tripos-Plankton, vor allem Copepoden), die Schnecke 
Littorina littorea, Mytilus edulis, die Synascidie Metrocarpa leachi 
und die Garneele Palaemon mit gleicher Methode und positivem Erfolg auf Karotin 
geprüft. @. Koller (Berlin-Dahlem). 


Lönnberg, Einar: Zur Kenntnis des gelben Farbstoffes in der Haut einiger Batrachier 
und einer Eidechse. Ark. Zool. 21 B, Nr3, 1—4 (1930). 


Mit ähnlicher Methode wie in der vorstehend referierten Arbeit untersuchte Verf. 
den gelben Farbstoff von Salamandra maculata, Triton marmoratus und 
palustris, Bombinator bachypus, Hyla arborea, Rana temporaria 
und esculenta sowie Lacerta viridis. Zumal wenn Antimontrichloridchloroform 
nach Abdunstung des Lösungsmittels unmittelbar auf den gelben Farbstoff einwirkt, 
treten bei allen untersuchten Tierfarbstoffen mehr oder weniger starke Blaufärbungen 
auf. Es dürfte also der gelbe Farbstoff in der Haut der genannten Tiere eine carotin- 
artige Substanz sein. G. Koller (Berlin-Dahlem). 


Lönnberg, Einar: Zur Kenntnis der „Lipochrome‘“ der Vögel. Vorl. Mitt. Ark. 
Zool. 21 A, Nr 11, 1—12 (1930). 


Mit der gleichen Methode, mit der die Lipochrome der Fische und Amphibien 
untersucht wurden (vgl. vorstehendes Referat), prüft Verf. die gelben und roten Farb- 
stoffe an Schnäbeln, Füßen und Federn verschiedener Vogelarten. Die gelben und 
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rötlichen Farbstoffe in Schnäbeln bzw. Füßen von Somateria, Haushuhn, Haus- 
und Wildente, Hühnerhabicht und Amsel geben mit Antimontrichlorid die blaue 
‚Reaktion der Carotinoide. Die spektroskopische Untersuchung stützt diesen Befund. 
Das „Coriosulfurin“ Krukenbergs (1882) „ist also (Fettstoff zusammen mit) Xantho- 
phyll und Carotin“. — Das gleiche gilt von dem „Zoofulvin“ (Bogdanov, Kruken- 
berg), einem Gemisch aus 2 gelben Farbstoffen, das in den Federn von Oriolus, 
Emberiza, Parus u. a. vorkommt. — Das „Zooprasinin“ in den grünen Federn 
von Somateria und Parra hält Verf. im Gegensatz zu Rensch (1925) nicht für 
ein Lipochrom, sondern für ein Phäomelanin. @. Koller (Berlin-Dahlem). 


Giroud, A., et H. Bulliard: Substances ä fonetion sulfhydrile de l’&piderme. 
(Substanzen mit Schwefelwasserstoffunktion in der Epidermis.) (24. reun., Bordeaus, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 248—250 (1929). 

Schwefelwasserstoffverbindungen befinden sich nur im weichen Epithel der Epi- 
dermis und ihrer Anhänge (Haare, Nägel, Federn, Schuppen). In den verhornten Teilen 
sind sie nicht mehr vorhanden, und entsprechend ihrem Verschwinden erscheint die 
Hornsubstanz. Weiche, d. h. einem Keratohyalinstadium folgende Hornmassen (Haut- 
oberfläche, Kastanie des Pferdebeins, ein Teil der Sohle der Huftiere, Hühneraugen 
enthalten in ihrem Stratum mucosum eine gewisse Menge von Substanzen mit Sulfid- 
(Sulfhydril-)wirkung. Ihr Hauptteil verschwindet im Niveau des Stratum lucidum, 
in der Hornschicht selbst fehlen sie vollkommen. Ebenso ist an den keratohyalinfreien 
Verhornungen (Anhänge der Epidermis und harte Clavi). Zunahme der Reaktion mit 
Nitroprussidsalzen von unten bis zur Keratohyalinschicht, dann wieder nach der Ober- 
fläche zu Abnahme und Verschwinden der Reaktion. Die schwefelhaltigen Substanzen 
der Hornschicht entstehen also wohl aus den Sulfiden des Rete Malpighi. In den 
Epidermisanhängen entsprechen die starken Sulfhydril-Reaktionen genau der Bildungs- 
zone des Anhangs. Insbesondere am Nagel bestehen diese starken Reaktionen über die 
ganze Anhaftungsfläche der Nagelplatte hinweg; damit deuten sie auf eine Hornbildung 
auf dem ganzen Nagelbett hin. Aber es besteht eine ganz besonders starke Vermehrung 
in der ganzen hinteren Partie, wo die Nagelplatte sich bildet, und zwar sind die schnell 
bis zur fertigen Dicke anwachsenden Nägel solche ohne Lunula, die langsam sich ver- 
dickenden solche mit großer Lunula: die Matrix entspricht der Lunula und ist je nachdem 
klein oder groß. Auf Anfragen erwidert Giroud, daß die chemische Untersuchung 
noch nicht so fertig wäre, daß er sie vortragen könne; daß Kupfer- und Bleireagenzien 
ebenfalls noch nicht genügend als elektive Sulfidproben untersucht seien; daß seine 
Untersuchungen dafür sprechen, daß der Nagel sich wohl auf seinem ganzen Bett aus- 
bilde, am meisten aber auf der Matrix. Pinkus (Berlin)., 


Boetticher, Hans von: Studien an Vogelfedern. I. Hornige Plättehen und ähnliche 
Bildungen an Vogelfedern. Senckenbergiana 12, 13—29 (1930). 

An einer ausgewählten Reihe von Vogelarten (Carphibis spinicollis [Jam.], Ana- 
stomus lamelligerus Temm., Gallus sonnerati Temm., Balearica pavonina [L.], Lepido- 
grammus cumingi [Fraser], Beauharpaisius beauharnaisi Wagl., Bombyeiphora Mey,., 
Masius chrysopterus [Lafr.], Turacus macrorhynchus verreauxi [Schleg.] und Columba 
franciae werden mannigfaltige, hornplättchenartige Bildungen an Typen verschieden- 
artiger Struktur untersucht. Die älteren Anschauungen (z. B. Heusingers) über 
die Genetik dieser Bildungen werden kritisch beleuchtet, worauf Verf. die Bildungen 
selbst einzeln und voneinander unabhängig behandelt. Nach seiner Auffassung ist 
zwischen einfacher Schaftverbreiterung, Schaftaufreißung, Drehung und Ausrollung 
des Schaftes, zwischen Verschmelzung der Fahne allein und einer solchen mit einem 
verbreiterten Schaft zu unterscheiden. Die zitierten Vogeltypen werden demgemäß 
analysiert und typisiert, wobei es sich zeigt, daß die Verhältnisse, entsprechend der 
abweichenden Beurteilung, wie sie durch ältere Autoren stattgefunden hat, tatsächlich 
heterogene sind. Literaturverzeichnis und 7 Textabbildungen. Corts (Dübendorf). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 15. 27 
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Tänzer, Ernst: Physikalisch-ehemisehe Studien über den Feinbau des Wollhaares 
an unbehandelter Wolle. (Inst. f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Halle.) Wiss. Arch. | 
Landw. B 2, 664—747 (1930). 

Verf. berichtet über umfangreiche physikalisch-chemische Studien an Wollen 
verschiedener Herkunft, und zwar von: Wilstermarschschaf, Merino, Württemberger 
Landschaf, Butjadinger Marschschaf, Heidschnucke, Somali, Hampshire und einer 
Musterprobe der Wollwäscherei und -kämmerei Hannover-Döhren. Untersucht wurden: 
Feinheit, absolute und relative Tragkraft, Dehnbarkeit, Drehfestigkeit sowie die sich 
bei der Planimetrierung des Tänzer-Polikeitschen Dynamometers ergebende Zähigkeit 
(„Kohärenz“-Wert). Das Tänzer-Polikeitsche Haardynamometer zeigt bei der Er- 
mittlung der mechanischen Werte Reibungshemmungen, der Kraissche Deforden- 
Apparat nach den Angaben und Untersuchungen von Tänzer infolge Fehlkonstruktion 
Abweichungen in der Dehnung. Verf. versucht unter Berücksichtigung der einschlägigen 
Literatur eine Norm für die Festigkeit der Wolle anzugeben, die es ermöglicht, die 
mittlere Festigkeit zu errechnen, um sie mit der tatsächlich ermittelten zu vergleichen. 
Ein Versuch, mittels feinster Zerkleinerung der Wolle die hygroskopische Kraft dieser 
Wolle gegenüber einer ungeschädigten Probe festzustellen, zeigte, daß die unverletzte 
Wolle wahrscheinlich in etwas stärkerem Maße das Wasser zu binden vermag als die 
zerteilte., Die polarisationsmikroskopischen Untersuchungen zur Bestimmung des 
Gebrauchssortiments erwiesen sich nach T. als brauchbar, da es hierdurch möglich ist, 
unter Berücksichtigung der Haardicke die optische und damit auch mechanische 
Dichte des Haares zu bestimmen. Die Anisotropie des Haares ist wahrscheinlich auf 
Spannungsdoppelbrechung zurückzuführen, die durch Zug- und Druckwirkungen des 
Haares bedingt ist. W. Schäper (Klein-Ziethen). 


Organe der Ernährung. 


Trensz, F.: Recherches sur Pindex maxillaire de Anopheles maculipennis. (Note 
prelim.) (Untersuchungen über den Maxillarindex von Anopheles maculipennis.) Bull. 
Soc. Path. exot. Paris 23, 43—47 (1930). 

Roubaud, E.: Quelques remarques ä propos de P’interpretation th&orique des index 
maxillaires. (Einige Bemerkungen zur theoretischen Interpretation des „Maxillarindex“.) _ 
Bull. Soc. Path. exot. Paris 23, 47—53 (1930). 

E. Raubaud hatte die Theorie aufgestellt, daß man aus gewissen Merkmalen 
der Maxille, die im sog. Maxillarindex ausgedrückt werden, Rückschlüsse ziehen könne 
auf die Wirtstiere, die in den verschiedenen Gebieten Europas von A. maculipennis 
bevorzugt werden. Trensz hat diese Theorie an über 4000 Mücken aus Algier, Italien 
und Frankreich nachgeprüft und gelangt zu einer vollständigen Ablehnung der Roubaud- 
schen Schlußfolgerungen. Roubaud verteidigt sich gegen diese Einwendungen und 
glaubt seinem Kritiker nachweisen zu können, daß er seine Theorie zum Teil falsch, | 
zum Teil zu eng und schematisch aufgefaßt habe und außerdem das Auftreten rein 
untersuchungstechnisch erklärbarer Differenzen unberücksichtigt lasse. Ulrich. 

Friel, Sheldon: Further investigations eoneerning museles and their relation to the 
growth of the jaws. (Weitere Untersuchungen über die Beziehungen der Muskeln zum 
Kieferwachstum.) Internat. J. Orthodont. etc. 15, 1078—1087 (1929). 

Vorläufiger Bericht über Ergebnisse aus großen Untersuchungsreihen: Modelle 
(zum Teil Jahresreihen) an Schulbuben verschiedensten Alters mit Angabe der Sitzhöhe, 
mit Gesichtsschädel- und Kaudruckmessungen; ergänzende Messungen an angel- 
sächsischen und britischen Schädeln. Unter 253 Fällen mit normaler Okklusion zeigten 
109 einen Überbiß, bei dem die Hälfte oder mehr von den unteren Schneidezähnen 
überdeckt war. Die Jahresreihen zeigten, daß bei starkem Überbiß die sonst übliche 
Mesialverschiebung der unteren Milchzähne mit Abkauung der Zähne und daher Ab- 
flachung der Speeschen Kurve ausgeblieben waren. Vergleich mit den Schädelmaßen 
zeigten Abnahme der Höhenentwicklung (diminishing of depth) des Unterkiefers von 
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den angelsächsischen über die britischen Schädel zu der lebenden Generation, vornehm- 
lich im Gebiet der Molaren. Bei beträchtlicher Variation des Schneidezahnkaudrucks 
. eine erhebliche Abnahme des Molarendrucks mit zunehmendem Überbiß. Verf. führt 
diese allmähliche Abnahme der Höhenentwicklung des Unterkiefers auf Funktions- 
minderung zurück. 


In der Aussprache warnt Northerof vor Überschätzung der Funktion unter Hinweis 
auf Lundströms Arbeiten. v. Schnizer (Heidelberg)., 

Meyer, W.: Über strittige Fragen in der Histologie des Schmelzoberhäutchens. 
(Zahnärztl. Inst., Univ. Breslau.) Vjschr. Zahnheilk. 46, 42—54 (1930). 

Verf. hält das von Gottlieb beschriebene sekundäre Schmelzoberhäutchen für 
eine pathologische Bildung, die seine Entstehung Entzündungsvorgängen am Paro- 
dontium verdankt. Wo keine Entzündung nachweisbar ist, fehlt dieses Häutchen. In 
Fällen von Entzündung läßt es sich im Bereich des Epithelansatzes auffinden und unter 
Umständen eine nur ganz kurze Strecke weit auf die Kronenoberfläche verfolgen; oder 
es ist nur in der Tiefe unter dem Taschenboden festzustellen, so daß es mit der Loslösung 
des Epithelansatzes von der Zahnoberfläche beim Durchbruch entgegen der Ansicht 
Gottliebs nicht in Zusammenhang gebracht werden kann. Verf. bringt daher als 
Bezeichnung für das sekundäre Schmelzoberhäutchen den Namen Cuticula parodon- 
titica in Vorschlag. Josef Lehner (Wien). 

Chessina, A. R.: Zu den Lebenseigenschaften des Zahnschmelzes und der anderen 
Zahngewebe. III. Mitt. Zum Ammoniakstoffwechsel in überlebenden Zähnen. (Odontol. 
Klin., I. Staatl. Univ., Moskau.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 47, 1233—1236 (1929). 

Zur Beurteilung des beim Absterben überlebender Zahngewebe erfolgenden Eiweiß- 
zerfalls wurden frischgezogene Hundezähne teils in destilliertes Wasser, teils in Ringersche 
und physiologische Kochsalzlösung bis zu 3 Wochen eingelegt und in verschiedenen Zeit- 
abständen der Gehalt der Flüssigkeit an Ammoniak bestimmt. Zur Isolierung der verschiedenen 
Zahngewebe wurde die ganze Zahnwurzel oder nur das Wurzelloch mit Wachs undurchlässig 
gemacht. Das schnellste Absterben erfolgt im destillierten Wasser; es läßt sich schon in der 
3. Stunde feststellen und ist am 4. bis 5. Tag beendigt. In den isotonischen Lösungen beginnt 
es erst am 4. bis 5. Tag und erreicht das Ende am 10. Tag. Die größte Menge organischer 
Zerfallsprodukte liefert die Pulpa, vor allem durch das Wurzelloch hindurch, während eine 
Diffusion durch Dentin und Schmelz erst beim Absterben der Zahnkrone erfolgt. Auch der 


Zahnschmelz zeigt Erscheinungen des Abtserbens. (Vgl. diese Ber, 14, 11.) 
Josef Lehner (Wien)., 


Brammer, Friedrich: Über Lamellen und Büschel im Schmelz menschlicher Zähne. 
(Zahnärztl. Inst., Univ. Marburg.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 48, 753—764 (1930). 
Verf. setzt sich mit den Anschauungen Gräffs und Akamatsus auseinander, 
nach denen die Schmelzlamellen und Büschel künstlich hervorgerufen und traumati- 
schen Ursprungs seien. Gegen diese Meinung spricht der Nachweis der Büschel im 
entkalkten Präparat. Daß sie am Längsschliff gewöhnlich nicht sichtbar sind, erklärt 
sich aus ihrer Entwicklungsgeschichte. In mangelhaft verkalktem Schmelz ist bei 
Beobachtung im polarisierten Licht zu erkennen, daß die Büschelfasern in besonders 
gut verkalkte Prismen übergehen. Hinsichtlich der Lamellen wird darauf verwiesen, 
daß sie im Schnittpräparat, besonders beim jungen Schmelz und im Bereich von Fis- 
suren und Bildungsschwächen nachweisbar sind, daß sie unabhängig von Sprüngen 
vorkommen und beide in ihrem Auftreten nicht aneinander gebunden sind. (Vgl. 
Zahnheilk, 1921 u. Vjschr. Zahnheilk. 44.) Josef Lehner (Wien). 
Gaini, Bernardino: Caleifieazione della polpa del dente e dentina secondaria. 
(Verkalkung der Zahnpulpa und sekundäres Dentin.) (Zaborat. dw Anat. ed Istol., 
Istit. Sup. di Med. Veterin., Milano.) Arch. ital. Anat. 27, 549—568 (1930). 
Zwischen den gewöhnlichen Verkalkungserscheinungen der Zahnpulpa, der Bildung 
von dentinoiden Gewebsknoten und -bezirken in der Pulpa und der Bildung von sekun- 
därem Dentin lassen sich alle Übergangsgrade auffinden. Die Bildung von typischem 
Dentin mit Zahnkanälchen ist an die Anwesenheit von differenzierten Odontoblasten 
gebunden, während dem Dentin ähnliche Grundsubstanz auch unabhängig von wirk- 
lichen Odontoblasten gebildet werden kann. Die kollagenen Fibrillen erscheinen als 
27° 
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ein regelmäßiger Bestandteil dieser Grundsubstanz; in gewissen Fällen können diese 
Fibrillen nur teilweise von der amorphen Masse der Grundsubstanz maskiert sein. 
Die Fibrillen stellen zum Teil eine Fortsetzung der Fibrillen aus der Pulpa dar, zum 
Teil scheinen sie an Ort und Stelle gebildet. Max Olara (Blumau b. Bozen). 

Rogosina, Marie: Beiträge zur Kenntnis des Verdauungskanals der Fische. II. Über 
den Bau des Epithels im Kardiaabschnitt des Magens von Acipenser ruthenus L. (Histol. 
Laborat., Univ. Saratow.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 20, 298—326 (1930). 

Der Beitrag stellt das weitere Ergebnis von Untersuchungen dar, die die genauere 
Erforschung der histologischen Details im Magen-Darmtrakt von Acipenser ruthenus 
zum Ziele haben. In dieser Veröffentlichung berichtet die Verf. vor allem über die 
Verhältnisse des Schleimhautepithels im Bereiche des kardialen Anteiles des Magens. 
Die Grenze zwischen Oesophagus und Magen ist an der Schleimhaut ziemlich gut 
gekennzeichnet, da hier gegenüber dem mehrschichtigen Oesophagusepithel nun 
einschichtiges Zylinderepithel einsetzt. Drüsen und glatte Muskulatur erscheinen erst 
weiter pyloruswärts, also aboralwärts von dieser an der Schleimhaut gegebenen Grenze. 
Im pylorischen Abschnitt des Magens, der zwar auch Zylinderepithel besitzt, aber 
im Gegensatz zur kardialen Partie nur eine Art Epithelzellen aufweist, fehlen bereits 
richtige Magendrüsen. Die Drüsen münden in der Regel in Krypten ein, die im übrigen 
auch schon oberhalb des kardialen Drüsenbezirkes, also knapp unterhalb des Oeso- 
phagusendes anzutreffen sind. Für das Schleimhautepithel der kardialen Portion 
ist wesentlich, daß die Zellen keinen einheitlichen Charakter zeigen. Außer Flimmer- 
zellen, die sich im übrigen auch in Schleimzellen dadurch umwandeln können, daß 
oberhalb des Kernes Sekretgranula erscheinen, sind noch basophilgekörnte Zellen, 
also echte Schleimzellen, acidophilgekörnte Becherzellen und echte, gelbe Zellen zu 
finden. Die Verf. beschreibt des näheren diese verschiedenen Zellen und erwähnt 
speziell, daß unter den Schleimzellen wiederum 2 Typen zu unterscheiden sind, solche, 
welche das Sekret in Form eines Tropfens als dichte Masse ausscheiden und deren Schleim 
schwach färbbar ist, und Zellen (2. Typus) von bedeutender Größe, die sich sowohl 
mit Hämatoxylin wie auch mit Mucicarmin färben lassen. Das Sekret kann hier in 
Form von gewundenen Spiralfäden nachgewiesen werden und wird auch in dieser 
Form ausgeschieden. Die acidophil gekörnten Becherzellen kommen sowohl im Epithel, 
welches die Grübchen auskleidet, wie auch im Epithel der Falten vor. Sie ähneln im 
gewissen Sinn den Panethschen Zellen der Lieberkühnschen Drüsen und sind von den 
echten, enterochromaffinen Zellen dadurch zu unterscheiden, daß sich die Sekret- 
granula im distalen Teil des Protoplasma vorfinden und daß diese Körnchen nicht die 
Fähigkeit haben, Silbernitrat zu reduzieren. Die Zellen der in der Pars cardiaca vor- 
kommenden Drüsen zeigen einen Typus, das Protoplasma dieser Zellen enthält große 
Sekretgranula, welche sich mit sauren Farbstoffen färben lassen. Weit verbreitet sind 
im Protoplasma dieser Zellen Chondriosomen, die sich meist in Form von Stäbchen 
zeigen und in Körner zerfallen können. Der Netzapparat von Golgi ist hier ein ge- 
wundener Faden in der Nähe des Kernes. (I. vgl. diese Ber. 9, 566.) 

Pernkopf (Wien). 

Vermes, Edmund, und Alfred Weidholz: Zur vergleiehenden Anatomie des Magen- 
Darmkanals der Primaten in Hinblick auf die Ernährungsfrage. (I. Anat. Inst., Schön- 
brunner Tiergarten u. Privatmenagerie Weidholz, Wien.) Zool. Gart., N. F. 3, 28—34 
(1930). 

An einem umfangreichen Material von toten Affen haben die Verff. vergleichende 
Beobachtungen vorgenommen, um aus dem Verdauungstractus Rückschlüsse auf die 
Ernährungsweise im Freileben ziehen zu können. Es gilt auch hier der Satz, daß die 
Pilanzenfresser einen langen Darmtractus und zumeist einen Magen mit zahlreichen 
Buchten haben. Auch der Blinddarm ist im allgemeinen größer. Doch gibt es auch 
fleischfressende Affen, wie Callithrix, die einen großen Blinddarm besitzen, ebenso 
wie pflanzenfressende Arten mit einfachem Magen. Untersucht wurde der Verdauungs- 
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tractus von Callithrix penicillata E. Geoffr., Saimiris sciureus L., Alouatta seniculus L,, 
Ateles belzebuth E. Geoffr., Lagothrix lagotricha Humb., Cebus variegatus Wagn., 
Pithecus rhesus Audeb., Lasiopyga grayi Fraser, L. werneri E. Geoffr., L. pygery- 
thrus F. Cuv., Miopitheeus talapoin Schreber, Erythrocebus patas Schreber, Semno- 
pithecus melalophus Raffl. Der Magen von Saimiris ähnelt dem menschlichen, der 
Blinddarm ist wie bei Callithrix groß, ebenso bei Alouatta. Der Wurmfortsatz fehlt. 
Dasselbe ist bei Ateles der Fall. Auch bei Lagothrix ist der Blinddarm ohne Wurm- 
fortsatz, aber stark entwickelt. Der Magen ist dem des Menschen ähnlich. Das gilt 
auch für Cebus, doch ist bei ihm der Blinddarm klein, und den Rhesus. Der Darm- 
tractus ist bei diesem recht lang, der Blinddarm ohne Wurmfortsatz. Bei Lasiopyga 
mündet die Speiseröhre tiefer als beim menschlichen Magen, der Magen ist länglich. 
Der von L. werneri zeigt in der Mitte eine starke Einschnürung. Die beiden Abteilungen 
sind nur durch einen engen Kanal verbunden. Der Magen erinnert dadurch äußerlich 
an den der Wiederkäuer. Bei L. pygerythrus ist die Einschnürung weniger deutlich. 
Miopithecus gleicht im Verdauungstractus Lasiopyga grayi. Erythrocebus hat einen 
einfachen Magen und recht kurzen Blinddarm ohne Wurmfortsatz. Reich an Aus- 
buchtungen ist der Magen der im wesentlichen rein pflanzenfressenden Gattung Semno- 
pithecus. Auch hier fehlt dem kleinen Blinddarm der Wurmfortsatz. Im allgemeinen 
sind jedoch die Zusammenhänge zwischen Magen- und Darmtractus einerseits, der 
Ernährung andererseits nicht sehr ausgeprägt. Bei einigen (Callithrix) widerspricht 
der große Blinddarm der nicht pflanzlichen, sondern eiweißreichen Nahrung dieser 
Tiere. Auch der große Blinddarm der Wickelschwanzaffen scheint in Anbetracht 
der eiweißreichen Nahrung dieser Tiere unerklärlich. Die Verff. sehen im Blinddarm 
ein aus nicht geklärten Gründen in Rückbildung begriffenes Organ. Praktisch ver- 
wertbare Zusammenhänge zwischen Ernährung und Verdauungstractus sind bei den 
Affen nicht zu finden. T. Knottnerus-Meyer (Berlin-Steglitz). 

Holzapfel, Rudolf: Die Mündung von Gallen- und Pankreasgang beim Menschen. 
(Path. Inst. u. Forschungsinst. f. Gewerbe- u. Unfallkrankh., Dortmund.) Anat. Anz. 69, 
449453 (1930). 

Bei 50 Leichen wurde die Mündung von Gallen- und Pankreasgang in den Zwölf- 
fingerdarm mittels Sondierung untersucht. In 30 Fällen fand sich getrennte Mündung 
der Gänge in einer Papille, in 9 Fällen getrennte Mündung in 2 Papillen, in einem Fall 
Vereinigung der Gänge in einer Papille und in 10 Fällen gemeinsame Mündung in 
einer Papille. Bei getrennter Mündung ist die des Gallenganges näher zum Magen 
gelegen. Pfuhl (Greifswald). 

Perez Fontana, Velarde: Anatomie des Colon transversum und der linken Flexur. 
An. Fac. Med. (Montevideo) 14, 1283—1306 u. franz. Zusammenfassung 1307 (1929) 
[Spanisch]. 

Der Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 1. Das Colon transversum umfaßt nur 
die bewegliche oder gastrocolische Schlinge von Mauclaire und Mouchet, welche 
diejenige Portion des vitellinen Dickdarms ist, welche ihr freies Meso bewahrt. Das 
Colon transversum ist für den Dickdarm vitelliner Herkunft das, was die Sigmoid- 
schlinge für den Enddarm ist. In diesen Teilen erlangen die 2 Abschnitte des Dickdarms 
eine außerordentlich große Beweglichkeit. 2. Die wirkliche quere Portion oder fixe 
Schlinge des Colon transversum muß gleichzeitig mit dem rechten Winkel und dem 
Celon ascendens untersucht werden. Der rechte Winkel bildet keine anatomische 
Einheit, denn seine Bildung ist an keinen bestimmenden embryologischen Vorgang 
gebunden. 3. Die colo-hepatischen Beziehungen sind immer vorhanden außer in 
physio-pathologischen Bedingungen, welche sie erklären. 4. Der linke Colonwinkel 
ist anatomisch gelegen an der Verbindung der vitellinen und der Endportion des Dick- 
darmes. Dieser Punkt liegt nicht am unteren Pol der Milz, sondern an ihrer inneren 
Seite, in Berührung mit dem Zwerchfell, auf der Höhe der 7. oder 8. Rippe und in der 
vorderen Axillarlinie. 5. Die linke Colonflexur ist ein Organ der linken thoraco- 
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abdominalen Region. 6. Die linke Colonflexur ist durch das große Netz bedeckt, 
welches im linken Hypochondrium konstant mit den Kerben der Milz in Beziehung 
ist. 7. Die linke Colonflexur besitzt keine direkten Befestigungsligamente. Das große 
Netz, welches sie bedeckt, verbindet sie mit dem Magen und dem Milzhilus, welche 
besonders bewegliche Organe sind. 8. Der Typus der linken Flexur am unteren Pol 
der Milz (10. Rippe), da wo sich das große Netz befestigt, indem es das Ligamentum 
phrenico-colicum bildet. Aber es ist eine falsche Flexur, welche fast immer auf patho- 
logischen Ursachen beruht. Vonwiller (Zürich). 

Nomura, Tsuneiehi: Histologische Untersuehung der Innervation der Speiseröhre 
und des Alters. (Path. Inst., Prov. Med. Akad., Kyoto.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—83. IV. 
1929.) Trans, jap. path. Soc. 19, 485—491 (1929). 


Mittels der modifizierten Versilberung nach Cajal wurden erstmalig vergleichende histo- 
logische Untersuchungen über die Innervation von Speiseröhre und After bei Menschen, Hun- 
den, Ratten, Kaninchen, Meerschweinchen, Hühnern, Tauben, Schildkröten und Riesen- 
salamandern vorgenommen. Wegen Einzelheiten muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 

E. Herzog (Erlangen).°° 


Masson, P.: Contribution to the study of the sympathetie nerves of the appendix. 
The museulonervous eomplex of the submucosa. (Beitrag zum Studium der sympa- 
thischen Nerven des Wurmfortsatzes. Der musculonervöse Komplex der Submucosa.) 
(Dep. of Path. Anat., Univ., Montreal.) Amer. J. Path. 6, 217—234 (1930). 

Der Autor setzt seine früheren Mitteilungen über diesen Gegenstand unter Bei- 
fügung von 19 Abbildungen von normalen Wurmfortsätzen verschiedenen Alters 
und pathologischen Veränderungen verschiedenen Grades fort und kommt zu folgenden 
Ergebnissen. Die Submucosa des normalen Wurmfortsatzes enthält Muskelbündel, 
die einerseits mit der Ringmuskelschichte, andererseits mit der Muscularis mucosae 
zusammenhängen und beide so in der Mitte verbinden. Sie stehen in naher Beziehung 
zum Meissnerschen Plexus, und beide bilden zusammen den musculonervösen Komplex 
der Submucosa des Wurmfortsatzes. Unter Einflüssen, die noch nicht bekannt sind, 
aber zweifellos mit Entzündungsprozessen zusammenhängen, werden die Muskel- 
bündel und die Nerven zahlreicher, gewinnen eine zunehmend innige Beziehung zuein- 
ander und tragen zur Verdickung der Submucosa bei. Zugleich verbreitern sich die 
Arterien, ihre Muskelwand hypertrophiert, und ihre Nerven treten mehr hervor. Die 
Schleimhaut zeigt gewisse Veränderungen in folgender Reihenfolge nach der Häufig- 
keit: Verminderung oder vollkommener Schwund der Lymphknötchen, Seltenwerden 
der Lymphocyten im Stroma und eine diffuse Hyperplasie des Nervenplexus, wozu 
noch eine mehr lokalisierte Hyperplasie in Form unscharf begrenzter oder umschriebener 
Neurome in der Mitte des oberen Teiles der Schleimhaut kommen. In extremen Fällen 
gesellt sich dazu noch eine Hypertrophie oder Hyperplasie der Muskelhaut und des 
Auerbachschen Plexus. Es findet sich also eine Hyperplasie und Hypertrophie der 
sympathischen Nerven oder der Muskulatur des Wurmfortsatzes oder beider, somit 
seines motorischen Apparates zugleich mit einer Atrophie des Lymphgewebes. Diese 
Reihe. von Veränderungen scheint mit der Bildung jener musculonervösen Komplexe 
zu beginnen. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Dorneseo, 6.-Th.: La pluripolarit de la zone de Golgi des cellules hepatiques 
de la souris blanche. (Die Mehrstrahligkeit der Golgizone in den Leberzellen der 
weißen Maus.) (Laborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 104, 390-392 (1930). 

Mit Hilfe der Silberimprägnationsmethode von Cajal in der Abänderung von 
Pascual und Reiss und der von Da Fano gelang die Darstellung des Golgiapparates 
in den Leberzellen. Er besteht aus perinucleären Haufen von Vakuolen, die sich immer 
gegenüber den intercellulären Gallenkanälchen finden. In vielen Fällen gehen die 
Vakuolen der Golgizone direkt in die gleichfalls geschwärzten präbiliären Granula 
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über, die die Gallenkanälchen umgeben. Wenn man vorsichtig zerkleinerte Leber- 
partikelchen ?/, Stunde im Brutschrank mit Neutralrotlösung in physiologischer 
Kochsalzlösung behandelt, gelingt es, die Golgikörper und präbiliären Granula in ganz 
der gleichen Weise darzustellen. Pfuhl (Greifswald). 


Kutsuna, Masachika: Über die sogenannte Grenzsehicht an der Peripherie der 
Leberläppehen. (Anat. Inst., Med. Akad., Kumamoto.) Fol. anat. jap. 8, 163—168 
(1930). 

Verf. beschäftigt sich mit den zuerst von Rumjanzev (vgl. diese Ber. 4, 657) 
beschriebenen dunkleren und kleineren Leberzellen an der Peripherie der Leber- 
läppchen, die sich in der bindegewebsreichen Leber des Schweines als Grenzschicht 
zwischen dem perilobulären Bindegewebe und dem „peripheren flächenhaften Grenz- 
capillarnetz‘ finden. Diese Zellen sind reicher an Mitochondrialsubstanz, aber ärmer 
an Glykogen und Fett als die übrigen Leberzellen. Bei Hund, Katze, Kaninchen, 
Meerschweinchen, Maus und Mensch konnte Verf. die Grenzschicht nicht nachweisen, 
dagegen fand er sie in der Pferdeleber dort, wo das Leberparenchym an Bindegewebe 
grenzt. Beim jungen Schwein ist die Grenzschicht nachzuweisen, sobald die Läppchen 
fertig gebildet sind. Pfuhl (Greifswald). 

Seatizzi, Ida: Continuitä di rapporti fra il eonnettivo retieolare della milza e del 
panereas in Tropidonotus natrix. (Die Kontinuität zwischen den Reticulumfasern der 
Milz und denen des Pankreas bei Tropidonotus natrix.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
Univ. Pavia.) Monit. zool. ital. 41, 100—102 (1930). 

Bei Tropidonotus fehlt an der Berührungsstelle zwischen Milz und Pankreas zum 
Teil eine Kapsel, so daß hier keine scharfe Begrenzung beider Organe besteht. Fortsätze 
der Milzpulpa ragen zwischen die Acini des Pankreas vor; seltener findet man nahezu 
isolierte Inseln von Pankreasgewebe in der Milz. An derartigen Stellen kann man nach- 
weisen, daß die argentophilen Reticulumfasern der Milzpulpa sich direkt in das Gitter- 
werk auf den Basalmembranen der Drüsenendstücke des Pankreas fortsetzen, das 
seinerseits mit dem periacinösen Reticulum im Zusammenhang steht. Auch die Ad- 
ventitia der Blutcapillaren besteht aus argentophilen Fasern, die mit dem Reticulum- 
fasern in Milz und Pankreas zusammenhängen. Die Befunde sprechen für die Identität 
der Reticulumfasern Iymphoider und nicht Iymphoider Organe. v. Schumacher. 


Winiwarter, H. de: Derives eetodermiques dans le thymus. (Ektodermale Deri- 
vate in der Thymus.) (Laborat. d’Histol., Unw., Liege.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 119 
bis 121 (1930). 

Bei einer Katze wurde eine Thymus IV gefunden, deren mittlerer Abschnitt 
cystisch verändert war. Die Wandungen der zum Teil zusammenhängenden Cysten 
zeigten sehr verschiedene Beschaffenheit, teils einfaches, teils geschichtetes oder auch 
Flimmerepithel mit eingestreuten serösen und mukösen Zellen. An einer Stelle zeigt 
eine Cystenwandung ausgesprochenen Epidermischarakter mit Elaidin und Kerato- 
hyalin in den mittleren und Verhornung in den oberflächlichen Zellagen. Außerdem 
befindet sich in dieser Epidermisinsel ein rudimentärer Haarbalg mit einer Gruppe gut 
ausgebildeter und sezernierender Talgdrüsen. Verf. glaubt, daß es sich wahrschein- 
licher um eine örtliche Umwandlung der Thymusanlage zu Epidermis als um einen 
wirklichen Einschluß von Zellen des äußeren Keimblattes handelt. v. Schumacher. 


Margolis, Harry M.: The thymus gland in Iymphatie leukemia. Its bearing on the 
histogenesis of the small thymie cells. (Die Thymusdrüse bei lymphatischer Leukämie. 
Ihre Beziehung zu der Histogenese der kleinen Thymuszellen.) (Sect. on Path. Anat., 
Mayo Clin., Rochester.) Arch. of Path. 9, 1015—1026 (1930). 

Verf. untersuchte die alte Streitfrage nach der Histogenese der kleinen Thymus- 
zellen, indem er von dem Gedanken ausging, daß bei einer Erkrankung, die eine allge- 
meine Hyperplasie des lymphatischen Gewebes verursacht, wie das bei der lymphati- 
schen Leukämie der Fall ist, eine starke Neubildung kleiner Thymuszellen eintreten 
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müßte, falls diese mit Lymphoeyten identisch sind. Von 32 Fällen akuter und chroni- 
scher Leukämie zeigten aber nur 4 eine Beteiligung des Thymus stärkeren Grades 
und in diesen Fällen handelte es sich zweifellos um eine von außen her stattfindende 
Infiltration mit Iymphocytären Zellen. Ein Zusammenhang zwischen Lymphocyten 
und kleinen Thymuszellen scheint dem Verf. nach diesen Beobachtungen sehr unwahr- 
scheinlich. Krauspe (Leipzig). 

Horn, Adelma: Das Epithel der Ausführungsgänge der weiblichen Milchdrüse. 
(Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 70, 1—22 (1930). 

Verf. zeigt an der Hand des Schrifttums, daß die Ansichten über das Epithel 
der Milchdrüsenausführgänge recht verschiedenartig sind. Sie schildert nach Schnitten 
von 3 weiblichen Brustwarzen die verschiedenen Teile der Ausführwege vom Mün- 
dungsstück bis zum Sinus lacteus einschließlich vor allem nach dem Epithelcharakter 
und gibt davon eine Reihe von mikrophotographischen Abbildungen. Als Neben- 
befund ergaben sich gelegentliche Seitenzweige bzw. Abspaltungen von den Ausführ- 
gängen mit einem einschichtigen, offenbar absonderndem Epithel. v. Eggeling. 


Nervensystem, Zentren. 


Orlov, Jurij: Über die Innervation des Anodontamantels. (Inst. f. Histol. u. 
Embryol., Med. Militärakad., Leningrad.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 20, 551 —556 (1930). 
Technik: Injektion von Methylenblau !/,% ins Blutgefäßsystem des lebendigen 
Tieres. Nach 1—2 Stunden der Mantel in molybdänsaurem Ammonium fixiert. Totale 
Flächenpräparate in Dammarxylol. Bekanntlich vereinigt der vom Ganglion cerebrale 
ausgehende Nervus pallialis anterior sich mit dem vom Ganglion viscerale entspringen- 
den N. pallialis posterior zum Mantelbogen, dessen Verzweigungen stellenweise einen 
Plexus oder ein Netz bilden. In dem Verlauf des N. pallialis anterior und seiner Ver- 
zweigungen sind viele Nervenzellen eingestreut; ihre Natur wurde nicht näher bestimmt. 
Außerdem gibt es zahlreiche Ganglienzellen, die freiliegen außerhalb der Nerven, 
besonders in den Maschen des Geflechts. Sie haben einen Neurit, der ohne Seitenzweige 
abzugeben zum N. pallialis anterior geht, soviel man sehen kann in der Richtung des 
G. cerebrale. Die feinsten Verzweigungen der Dendriten dieser Zellen endigen frei 
im Bindegewebe des Mantels zwischen den im Innern des Mantels gelegenen Muskel- 
fasern; nicht in einem einzigen Falle ließ sich irgendwelche Verbindung dieser Ver- 
zweigungen mit den Muskelfasern oder ihr Eintritt in das den Mantel bedeckende Epithel 
entdecken. Die freiliegenden Zellen werden deshalb als sensible aufgefaßt. 
P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Stefanelli, Augusto: Di una particolare disposizione dei nervi intorno ai peli dei 
pipistrelli. (IV. Contribute al eireuito nervoso chiuso.) (Über eine besondere An- 
ordnung der Nerven um die Haare bei den Fledermäusen. IV. Beitrag zur ge- 
schlossenen Nervenbahn.) Monit. zool. ital. 41, 113—116 (1930). 

Bei den Fledermäusen finden sich allenthalben in der Cutis diffuse sensitive Netze, 
welche von den tiefer gelegenen Plexusbildungen entspringen. Diese Netze sind dicht 
besetzt mit unregelmäßigen Varicositäten, welche ihrerseits mit dem umgebenden 
Gewebe innig verbunden sind. Von den Plexusbildungen entspringen auch besondere 
Nervenkörperchen, welche eine netzige Struktur mit Varicositäten aufweisen. — 
Im Bereiche der Haare bilden die Nervenfasern in der Gegend des Bulbushalses eine 
palisadenförmige Umhüllung, während noch näher der Oberfläche andere Nerven- 
fasern zunächst einen weitmaschigen Plexus und dann ein diffuses Netz bilden. — 
Die beschriebenen Ausbreitungen finden sich in der ganzen Ausdehnung der Haut 
(besonders schön bei Nyctalus noctula Schreb.). — Der Autor erblickt in seinen Be- 
funden eine neuerliche Bestätigung seiner Auffassung, daß die Neuronentheorie nicht 
für alle Fälle ausreiche, sondern ‚daß es notwendig sei, neben der Neuronentheorie 
auch die ausschließlich italienische Lehre der geschlossenen Nervenbahn zu ent- 
wickeln“. (Vgl. diese Ber. 14, 687.) Max Clara (Blumau bei Bozen). 
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Stefanelli, Augusto: Ulteriori eonsiderazioni sulla minuta struttura del tessuto 
nervoso alla periferia. (V. Contributo alla dottrina del eireuito nervoso ehiuso.) (Weitere 
Untersuchungen über die feinere Struktur des Nervengewebes an der Peripherie. 
V. Beitrag zur Lehre von der geschlossenen Nervenbahn.) Monit. zool. ital. 41, 116 
bis 125 (1930). 

Die Bezeichung ‚‚Endigung (Termination)“ ist ganz allgemein durch den Ausdruck 
„Ausbreitung (Expansion)‘“ zu ersetzen, weil die Bezeichnung ‚‚Nervenausdehnung‘“ 
objektiver ist, indem diese Bezeichnung nichts über die feinste Struktur des Nerven- 
gewebes aussagt; diese Bezeichnung ist auch viel allgemeiner, weil man nichts darüber 
aussagt, wo dıe Stelle ist, an der die nervöse Substanz aufhört und in die der Histio- 
cyten übergeht. Der Ausdruck „Nervenausbreitung‘“ ist der einzige, der sowohl für 
„Nervenendigungen‘“ wie für Bildungen gebraucht werden kann, welche in eine ge- 
schlossene Bahn eingeschaltet sind. — Es entspreche nicht mehr unserem heutigen 
Stande der Wissenschaft, nur eine einzige Lehre über den Aufbau des Nervengewebes 
zu vertreten, sondern man müsse je nach dem vorliegenden Fall einmal die traditionelle 
Auffassung von der Unabhängigkeit der Neuronen vertreten, ein anderes Mal aber 
der Lehre von der geschlossenen Nervenbahn recht geben. Max Clara (Blumau). 

Saito, Tamesuke: Über das Gehirn des japanischen Flußneunauges. (Entosphenus 
japonieus Martens.) (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) Fol. anat. jap. 8, 189—263 (1930). 

Untersucht werden die äußere Morphologie, das Ventrikelsystem, die Längszonen- 
systeme und funktioneller Bauplan, die Kernverhältnisse und besonders die Sulci 
und die Begrenzung zwischen Diencephalon und Telencephalon. Es wird kritisch 
Stellung genommen zu verschiedenen bisher strittigen Punkten. Zunächst werden die 
einzelnen Gehirnabschnitte in der Darstellung getrennt behandelt, und zum Schluß 
wird eine vergleichende Zusammenfassung gegeben. Schnakenbeck (Hamburg). 

Vialli, Maffo: Rieerche morfologiehe sulle formazioni eoroidee dei teleostei. (Mor- 
phologische Untersuchungen über den Plexus chorioideus bei Knochenfischen.) (Istit. 
di Anat. e Fisiol. Comp. Univ., Pavia.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 10, 67—110 (1930). 

Zunächst wird eine zusammenfassende Übersicht über die bisherigen Unter- 
suchungen gegeben. Vom Verf. sind 33 Arten untersucht, die den Familien der Clupei- 
dae, Salmonidae, Stomiatidae, Characinidae, Cyprinidae, Cyprinodentidae, Fieras- 
feridae, Gasterosteidae, Syngnathidae, Ammodytidae, Atherinidae, Gadidae und ver- 
schiedenen Acanthopterygiern angehören. Die Untersuchungsergebnisse werden zu- 
nächst bei den einzelnen Fischarten getrennt besprochen, und zum Schluß wird eine 
allgemein zusammenfassende Übersicht gegeben, sowie ein Vergleich gezogen zwischen 
den Verhältnissen bei den Knochenfischen und an anderen Fischen, sowie zwischen 
den Fischen und den anderen Wirbeltieren. Schnakenbeck (Hamburg). 

Craigie, E. Horne: Studies on the brain of the kiwi. (Apteryx australis). (Unter- 
suchungen über das Gehirn des Kiwi [Apteryx australis].) (Dep. of Biol., Uniw., 
Toronto.) J. comp. Neur. 49, 223—357 (1930). 

Der neuseeländische ‚Kiwi‘ (Apteryx australis) gehört zu den mit besonderen 
primitiven Charakteren ausgestatteten Ratitenarten und zeichnet sich vor allem 
durch eine enorme Vergrößerung des Riechapparates und durch eine starke Reduktion 
des Sehorgans aus. Craigie, dem wir bereits eine eingehende Beschreibung des Kolibri- 
gehirns verdanken, konnte das Gehirn dieses ancestralen Vogels an Schnittserien aus 
Kappers Hirninstitut in Amsterdam (die gleichen Präparate hat Hunter 1923 für 
eine Vorderhirnarbeit benutzt) mit guter Zell- und schlechter Faserfärbung sowie an 
einem frischen Exemplar aus Auckland (Färbung mit Eisenhämatoxylin und Carbol- 
Thionin, auch hier schlechte Darstellung der Fasern bei guter Zellfärbung), das der 
Autor durch Burkitt (Sidney), Gowland (Wellington, Neuseeland) und Hunter 
erhielt, studieren. Die äußere Form des Vorderhirns zeigt primitiven Charakter (be- 
sonders durch die starke Ausbildung der Bulbi olfactorii und die Länge der Hemi- 
sphären bei geringer Dorsalkrümmung, Fehlen der Vallecula).. Dagegen weicht die 
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innere Struktur nicht wesentlich von der bei anderen Vögeln ab. Die Bulbi olfactorii 
besitzen einen ähnlichen Bau wie bei Säugern. Caudalwärts gehen Fasern der Tractus 
olfactorii in eine „Area praepyriformis“ über, wie sie Rose bei anderen Vögeln be- 
schrieben hat, und ein sehr voluminöser Tractus olfacto-habenularis stellt die Ver- 
bindung mit dem Ganglion habenulae via Stria medullaris thalami her. Der Seiten- 
ventrikel ist wie bei allen Vögeln stark reduziert, das Corpus striatum mit seinen Unter- 
abteilungen vorzüglich entwickelt. Das Archistriatum zeigt im Verhältnis zu dem 
kolossal ausgebildeten Riechsystem keine besondere Entfaltung. Eine unansehnliche 
Fissura amygdaloidea an der ventromedialen Oberfläche grenzt eine kleinzellige Area 
mit dem Kern des lateralen Tr. olfactorius von dem großzelligen Archistriatum ab, 
das durch Hineinwachsen von Zellen längs dieser Fissur gebildet wird. Dadurch ent- 
steht ein ähnliches Bild wie bei Reptilien (Johnston). Die Formatio hippocampalis 
besitzt gleiche Form und gleiche Beziehungen wie bei anderen Vögeln (Rose), mit 
besonderer Fascia dentata, zeigt aber stärkere Entwicklung und in der posteroventralen 
Wand der Hemisphäre eine an die „superpositio medialis‘“ der Reptilien erinnernde 
Anordnung. Die Lage entspricht etwa der bei niederen Säugern. Roses „Area ento- 
rhinalis“ ist ein Teil der Formatio hippocampalis selbst und vom Neocortex durch eine 
rudimentäre Fissura hippocampi getrennt. Der Lobus pyriformis erscheint als deut- 
liches aber stark reduziertes Rindenfeld an der ventralen Oberfläche des Archistriatum, 
lateral begrenzt durch eine flache Fissura rhinalis. Das bemerkenswerteste Charak- 
teristicum des Großhirns ist wohl ein Rindenfeld in der ventrolateralen Wand des 
caudalen Poles der Hemisphäre, lateral von der Fissura hippocampi, mit 5 deutlich 
getrennten Schichten (vielleicht auch noch einer 6. Schicht). Ähnliche Schichten, 
aber nicht so deutlich, zeigt auch ein anderes kleines Feld an der lateralen Oberfläche 
weiter frontal und eine schmale Region an dem dorsomedialen Winkel in der Nach- 
barschaft der Formatio hippocampalis, die kontinuierlich längs des caudalen Pols 
in die erste Area übergeht. C. hält diese Felder für wahrscheinlich neocortical und 
schließt daraus, daß die Vögel von einer ancestralen Form abstammen, die bereits einen 
geschichteten Neocortex wie die primitivsten Säuger besessen haben. Abgesehen von 
einer durch eigenartige Drehung (insbesondere des Diencephalon) bedingte Verschie- 
bung unterscheiden sich die Faserzüge des Vorderhirns nicht wesentlich von denen 
anderer Vögel (soweit sie der Untersuchung zugänglich waren). Die größte Abweichung 
zeigt die Zusammensetzung der Stria medullaris mit ihrem außerordentlich starken 
olfacto-habenularen Anteil. Sehr groß ist auch der Tractus quinto-frontalis entspre- 
chend der Bedeutung des Tastsinnes des Schnabels und seinen vermutlichen Beziehungen 
zum Riechsystem. Trotz guter Ausbildung des Archicortex konnte keine Commissura 
pallii nachgewiesen werden. Diencephalon und benachbarte Teile sind in ganz merk- 
würdiger Weise verdreht: Die dorsalen Abschnitte werden dadurch in hohem Grade 
nach hinten verschoben. So liegt das Chiasma n. optici am vorderen Ende des 3. Ven- 
trikels und das Ventrikeldach wird von der Lamina terminalis gebildet. Das Foramen 
Monroi liegt direkt dorsal von der Commissura habenularis, und der dorsale Teil des 
Diencephalon mit diesen beiden Gebilden ist nach hinten über das Mittelhirn verdrängt, 
so daß sie erst auf Querschnitten durch die hintere Region der Lobi optici erscheinen. 
So liegt ein beträchtlicher Teil des Diencephalon dorsal vom Tectum mesencephali 
und verschmilzt mit ihm, während die topographischen Beziehungen, insbesondere 
die gegenseitige Lage der Kerne und Faserbündel in diesen Teilen erheblich verändert 
sind. Die Ganglia habenulae besitzen eine ansehnliche Größe, entsprechend dem stark 
ausgebildeten Riechsystem. Die Epiphyse besteht aus gut entwickelten Drüsen- 
schläuchen. Im Thalamus sind die meisten bereits bekannten Kerne vorhanden, wenn 
auch bei einigen infolge der völlig veränderten Lage eine gewisse Unsicherheit über 
ihre Identifikation nicht zu vermeiden ist. In der Hypophyse kann ein gut entwickelter 
neuraler und epithelialer Abschnitt, daneben ein Zwischenlappen abgegrenzt werden. 
Die Lobi optiei sind sehr klein, das Dach des Aquaeductus ist zugleich mit dem über 
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ihm liegenden Teil des Zwischenhirns nach hinten verschoben, so daß die Commissura 
intertectalis bis in caudalste Abschnitte der Lobi verdrängt wird und ein dickes Band 
bildet, dem dorsal die graue Thalamussubstanz aufliegt. Die Rinde des Lobus opticus 
ist gegenüber der von Vögeln mit gut ausgebildetem Sehapparat stark verdünnt, 
durch Reduktion von 13 der gesamten 15 Schichten, wenn auch in verschiedenem 
Grade. Am meisten haben die Schichten 8—12 an Stärke eingebüßt. Wahrscheinlich 
ist der Verlust an Opticusfasern gleichzeitig verbunden mit einer vielleicht noch größeren 
Einbuße an anderen afferenten Elementen. Die mesencephale Trigeminuswurzel 
ist gut abgegrenzt und enthält mehr Zellen als bei der Taube und beim Sperling, aber 
weniger als beim Huhn und der Ente. Der Nucleus lateralis mesencephali und die 
Haubenzentren besitzen zwar verschiedene interessante Besonderheiten, treten aber 
im allgemeinen nicht aus dem Rahmen des bei anderen Vögeln Bekannten heraus, 
abgesehen von einer starken Reduktion der Nuclei praetectales und spiriformes. Un- 
gewöhnlich klein ist auch der Komplex des Nucleus isthmi. Weder ein Tractus isthmo- 
opticus noch dessen Ursprungskern konnte nachgewiesen werden, ebensowenig ein 
para-isthmaler Anteil. Der Nucleus interpeduncularis ist ziemlich groß, die III- und 
IV-Kerne sind wenig entwickelt. Die letzteren überdecken sich in geringerem Maße 
als bei anderen Vögeln. Die III-Wurzeln treten weit frontal von ihren Ursprungs- 
kernen aus, die IV-Wurzeln weit caudalwärts. Entsprechend der Unfähigkeit zu fliegen 
ist das Cerebellum klein. Die Flocculusrinde bedeckt nicht wie sonst bei Vögeln die 
Vestibulariskerne. Verhältnismäßig groß ist der cerebellare Ventrikel, gut entwickelt 
erscheinen die tiefen Kleinhirnkerne (jederzeit 2 von einfacher Form). Charakteristisch 
für das Rhombencephalon ist die Größe der sensorischen Trigeminuskerne, ent- 
sprechend der Wichtigkeit des Tastsinnes in der Schnabelgegend, deshalb besonders 
den dorsalen sensorischen V-Kern betreffend. Der größte von den 3 motorischen 
V-Kernen liegt ungewöhnlich weit dorsalwärts — ein Zeichen primitiven Charakters, 
dagegen fehlt ein eigentlicher dorsaler motorischer V-Kern. Die Abducenswurzeln 
treten weit frontal von ihrem Ursprungskern aus. Der motorische VII-Kern besteht 
wahrscheinlich aus einer einheitlichen gut abgegrenzten Masse, deren hinteres Ende 
in der Höhe der austretenden VII-Wurzel liegt. Die Vestibulariskerne sind verhältnis- 
mäßig einfach gebaut und nicht scharf begrenzt. Sie bestehen aus einem Nucl. trian- 
gularis, Nucleus Deiters dorsal. + ventral. und Nucleus oralis). Außer den auch bei 
anderen Vögeln bekannten Cochleariskernen (Nucl. angularis, magnocellularis und 
laminaris) besitzt der Apteryx noch eine in der Ventrikelwand gelegene, dem Nucl. 
angularis ähnliche, aber von ihm völlig getrennte Kernmasse. Die übrigen Teile des 
Hinterhirns bieten keine bemerkenswerten Besonderheiten, außer einigen ungewöhn- 
lichen Beziehungen der Vagus- und Hypoglossuskerne. Sehr wünschenswert wären 
nach Ansicht des Ref. W. gute Weigert-Serien zur präzisen Feststellung der Faserung 
dieses für die vergleichende Anatomie außerordentlich wichtigen Gehirns. Wallenberg., 

Berluechi, Carlo: Ricerche intorno ad aleuni reperti istologiei nel sistema nervoso 
centrale dei feti e dei neonati. (Untersuchungen über einige histologische Besonder- 
heiten im Zentralnervensystem der Feten und Neugeborenen.) (Clin. d. Malait. Nerv. 
e Ment., Univ., Pavva.) Riv. Pat. nerv. 35, 69—182 (1930). 

Verf. entwirft zuerst einen kurzen historischen Überblick über den Stand der 
Frage nach der Bedeutung der Fettkügelchen und prüft weiter die Frage der Histo- 
genese der Mikroglia. Er fand in bestimmten Gegenden der Corona radiata, des Corpus 
callosum und der äußeren Kapsel regelmäßig zahlreiche Fetteinlagerungen, die nicht 
geringer waren als diejenigen, die bei pathologischen Prozessen vorkommen. Diese 
Fettkörnchen liegen in der Nähe der Gliazellen. In anderen Gegenden des Gehirns 
kommen diese Fettkörnchen weniger zahlreich vor. Im 7. Monat sind die Einlagerungen 
in den oben erwähnten Gegenden am stärksten. Die Fetteinlagerungen erscheinen 
zeitlich vor der Myelinisation und sind nicht an Verletzungen oder Veränderungen 
der Nervenfasern geknüpft. W. Brandt (Köln). 
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Harn- und Geschlechtsorgane. 

Cernosvitov, L6on: La rögression physiologique des organes genitaux du Tubifex 
tubifex Mull. (Die physiologische Rückbildung der Geschlechtsorgane von Tubifex 
tubifex Mull.) (Inst. de Zool., Univ., Prague.) Bull. biol. France et Belg. 64, 211 bis 
250 (1930). 

Verf. unterzieht die am Ende einer Geschlechtsperiode an den Genitalorganen 
auftretenden Degenerationserscheinungen einer eingehenden histologischen Analyse 
und findet, daß von bestimmten Geweben einzelne Elemente in einem Ruhestadium 
persistieren, aus denen sich möglicherweise der Geschlechtsapparat der folgenden 
Sexualperiode entwickelt. — Abgesehen von einer geringen protandrischen Tendenz 
beginnen die Degenerationserscheinungen fast gleichzeitig in allen Organen. Sie zeigen 
sich zunächst in einer Chromatolyse der Kerne, wobei die Chromatinpartikelchen 
eine immer größer werdende Affinität zu Plasmafarben offenbaren. Kernfragmen- 
tationen, die Verf. als Amitosen betrachtet, sind besonders häufig an Zellen der Samen- 
trichter zu sehen. Im degenerierenden Hodengewebe stellte Verf. multipolare Mitosen, 
im Ovar in einigen Fällen 2 Eikerne in einer gemeinsamen Plasmamasse fest. Für die 
Atresie des Ovars ist typisch das Vorhandensein von freien Kernen ohne Plasma. Die 
Degeneration des Plasmas äußert sich in einer starken Vakuolenbildung. In einigen 
Geweben (z. B. Prostata) ist allerdings auch eine Plasmakondensation zu bemerken. 
Fettige Degeneration lehnt Verf. überall ab. — Mit dem Beginn der Rückbildungs- 
prozesse sammeln sich in den Genitalsegmenten phagocytäre Lymphocyten. Sie 
dringen in die degenerierenden Gewebe ein, um die Zerfallsprodukte aufzunehmen; 
dabei verursachen sie auch rein mechanisch eine Fragmentation der Organe. — Vom 
basalen Teil der Hoden und Ovarien bleiben einzelne Zellen in einem Ruhestadium 
erhalten. Sie werden vom Verf. als ‚latente Geschlechtszellen‘ betrachtet. Ihnen 
kommt Eigenbeweglichkeit innerhalb der Dissepimente zu (wichtig bei Regeneration 
nach Verletzung!). Samentrichter, Vasa deferentia und Prostata verfallen einer voll- 
ständigen Histolyse. Die proximalen Teile des Atrium und der Receptacula werden 
gleichfalls resorbiert, ihre distalen, in unmittelbarer Nähe der Genitalöffnungen gelegenen 
Teile dagegen bleiben erhalten. Die gesamte Muskulatur des Geschlechtsapparates 
unterliegt einer restlosen Myolyse. Doch bleiben an den persistierenden Gewebsrudi- 
menten einzelne Myoblasten erhalten. An den ‚latenten Geschlechtszellen‘“ und in 
den um die vernarbenden Genitalporen verbleibenden Geweben beobachtete Verf. 
Mitosen, und er vermutet, daß aus diesen Elementen später eine Neubildung des Ge- 
schlechtsapparates erfolgt. Ilse Fischer (Leipzig). 

Heymons, R.: Über die Morphologie des weiblichen Geschlechtsapparates der 
Gattung Scarabaeus L. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 536—574 (1930). 

Die Untersuchung vornehmlich von Sc. sacer und semipunctatus ergab vor allem 
die Anwesenheit nur eines linksseitigen Ovariums (Ovarialröhre), was eine weitgehende 
Reduktion bedeutet. Daraus folgt eine relativ geringe Fruchtbarkeit, da hier höchstens 
3 jeweils reif werdende Eier festgestellt wurden gegenüber anderen Insekten mit zahl- 
reichen Eiröhren. Komplizierter ist der Befruchtungsapparat, bestehend aus einer 
Befruchtungstasche, anschließend dem erweiterungsfähigen Befruchtungsgang, einem 
engen von Drüsen umgebenen Samenkapselgang und einer hufeisenförmigen Samen- 
kapsel. Interessant ist das Vorhandensein von 2 Muskeln, die den Befruchtungsgang 
erweitern können und 2 flachen breiten Muskeln, die die Schenkel der Samenkapsel 
überbrücken und als Kompressoren derselben anzusehen sind. Eine besondere Drüse 
ergießt übrigens ihr Sekret in letztere. Bei der Kopulation wird ein ansehnlicher 
Spermatophor in die Befruchtungstasche und den anschließenden Gang weit hinauf- 
geschoben, angesaugt durch die erwähnten Muskeln, so daß die Füllung bis hinauf 
zur Kapsel erfolgt. Ebenso wird durch Muskelkontraktion zur jeweiligen Befruchtung 
der durch den Ovidukt in die Befruchtungstasche herabwandernden Eier eine Sperma- 
portion ausgestoßen. Dabei erfolgt wohl ein Einsaugen des Sekretes jener Drüse 
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der Kapsel. Die Drüsen des Kapselganges stehen wahrscheinlich im Zusammenhang 
mit dem eigenartigen hier vorhandenen Aufhängen des Eies in dem einen Pol der Brut- 
pille, während anderwärts, wo diese Drüsen fehlen, das Ei in letzterem nur eingelegt 
wird. Die Beschreibung der morphologischen Details ist eingehend und durch klare 
Zeichnungen weitgehend illustriert. L. Freund (Prag). 

Allman, Stuart L.: Studies of the anatomy and histology of the reproductive system 
of the female codling moth, Carpocapsa pomonella (Linn.). (Studien zur Anatomie 
und Histologie des Fortpflanzungssystems des weiblichen Apfelwicklers, Carpocapsa 
pomonella [Linn.].) Univ. California Publ. Entomol. 5, 135—164 (1930). 

Die Ovarien sind mit einem Endfaden, eine Verlängerung des die Ovariolen umhüllen- 
den Peritonealepithels, am Fettkörper befestigt. Ein gemeinsames mittleres Ligament 
fehlt. Die 4 Eiröhren der beiden Ovarien enthalten gleichzeitig jede bis zu 5 reifen 
Eiern. Täglich werden etwa 40 Eier abgelegt. Die Ovariolen münden basal in die beiden 
(mesodermalen) Ovidukte, die sich bald zum unpaaren (ektodermalen) Oviductus 
communis vereinigen, welcher zur Vagina erweitert zwischen den Cerci nach außen 
führt. Die Vagina ist durch den Ductus seminalis mit dem Receptaculum und mit 
der Bursa copulatrix verbunden, welche sich an der Grenze von 7. und 8. Segment 
nach außen öffnet. 2 seitliche Anhangsdrüsen und eine unpaare mittlere Drüse münden 
in die Vagina. Sie stellen lange, im Fettkörper aufgewundene Blindsäcke mit besonders 
differenzierten Vorratstaschen dar. Ein ausstreckbarer Legestachel ist bei der Puppe 
noch angedeutet, beim erwachsenen Weibchen nicht mehr. In den letzten Abdominal- 
segmenten dienen 2 lange Chitinstäbchen als Ansatzpunkte für die während der Eiab- 
lage tätige Muskulatur. Die Geschlechtsausführgänge und ihre Differenzierungen 
sind histologisch von prinzipiell gleicher Struktur. Von außen nach innen: Peri- 
tonealepithel, Muskulatur und eine Epithelzellenschicht (auf einer Basalmembran), 
welche nach innen Chitin abscheidet. In den einzelnen Organen, besonders in den 
Drüsen, sind diese Gewebe entsprechend ihrer Funktion modifiziert. Faltenbildung 
gewährleistet die Elastizität der chitinösen Gänge. Erwähnt seien noch 2 eigentüm- 
liche, trichterförmige Chitinzapfen in der Bursa, die bei der Kopulation wahrscheinlich 
in Beziehung zu entsprechenden Stacheln des männlichen Gliedes treten. 

- Ilse Fischer (Leipzig). 

Baumgartner, W. J.: Turning of the sperm in the acridian folliele. (Wendung der 
Spermien im Acridier-Follikel.) Science (N. Y.) 1930 I, 466. 

Bei der Grille Nemobius fasciatus liegen die reifenden Spermatiden und die reifen 
Spermien in dem Hodenschlauch von vornherein so, daß der Kopf dem offenen Ende 
zugekehrt ist. Bei anderen Acridierarten liegen die Köpfe der Spermatiden und 
Spermien zunächst dem blinden Ende des Hodenschlauches zugekehrt, im Samenleiter 
aber mit dem Kopf voran. Die Spermien müssen also innerhalb der Follikel eine 
Wendung um 180° machen. Kurze Besprechung dieser Erscheinung. Ankel. 

Hahn, Jar.: Zur Frage der Vogeleier mit doppelter Schale. (Zool. Inst., Univ. 


Prag.) Zool. Anz. 89, 259—264 (1930). 

Verf. führt die hohen Prozentzahlen der Mißbildungen bei Eiern von Hausgeflügel auf 
die vom Züchter neu geschaffenen Lebensbedingungen, auf die widernatürlich erhöhte Lege- 
tätigkeit und die infolge der Domestizierung verringerte Widerstandsfähigkeit der Tiere gegen 
Krankheiten usw. zurück. Es wird dann Näheres über 2 ineinandergeschachtelte Gänseeier 
aus der Sammlung des Prager Zoologischen Institutes mitgeteilt und die Maße in einer Ta- 
belle mit denen eines normalen Eis verglichen. Daraus geht hervor, daß das innere Ei als 
durchaus normal in Größe, Schalendicke und Beschaffenheit seines Inhaltes anzusehen ist. 
Aus der Literatur werden zum Vergleich Befunde an Zwillingseiern vom Huhn herangezogen, 
die dasselbe Ergebnis lieferten und zeigen, daß das innere Ei unter normalen Verhältnissen 
gebildet wird. Dagegen ist die äußere Schale stets auffallend in die Länge gezogen, dünner 
und enthält nur dünnflüssiges Eiweiß ohne Chalazen. Nach einer kritischen Betrachtung 
der früher aufgestellten Erklärungsversuche kommt Verf. zu der Ansicht, daß der Entste- 
hung von Zwillingseiern eine Entzündung der oberen Eileiterpartien zugrunde liegt, die eine 
Ausscheidung von Eiweiß und schleimigem Exsudat zur Folge hat. Stößt dieser Eiweiß- 
schleim im unteren Eileiter auf ein fast fertiges Ei, so wird dieses davon umgeben und bildet 
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dadurch die Grundlage für die Entstehung einer zweiten Schale, die normales Ei samt Exsudat 
umhüllt. Ist im Eileiter kein diesen Schleim aufhaltendes Ei vorhanden, so verläßt dieser 
ungehindert den Vogelkörper, was häufig zu beobachten ist. W. Banzhaf (Stettin). 

Chydenius, J. J.: Über die Struktur und die Strukturveränderungen in den Zellen 
des Follikelapparates der menschliehen Ovarien. Arb. path. Inst. Helsingfors (Jena). 
N. F. 6, 1—20 (1930). 

Das der Untersuchung zugrunde liegende Material stammt von 36 Fällen im Alter 
von 26—50 Jahren. Zur Fixierung wurde Formol (10%), Müller-Formol, Müller-Formol 
mit Nachosmierung nach Schridde, Heidenhains Susa- und Cajals Urannitrat- 
lösung verwendet. Das Mikrozentrum wurde besonders gut dargestellt in Susa oder 
Zenker fixierten Präparaten, die nach Vorfärbung mit Bordeaux R mit Heidenhains 
Eisenbämatoxylin tingiert wurden. Die Chondriosomen wurden mit Säurefuchsin 
nach Galeotti-Papadia gefärbt, und zwar in Stücken, die in Müller-Formol fixiert 
und nach Schridde nachosmiert waren Die Granulosazellen der kleinsten Follikel 
haben einen 8—9 u großen, die Zelle fast ausfüllenden Kern. In größeren Follikeln 
sieht man in ihm 2—3, etwas unregelmäßig geformte Nucleolen. Das Mikrozentrum 
liegt als Diplosom dicht am Kern gewöhnlich an der Seite, die gegen die Follikelhöhle 
hin liegt. Die Granulosazelle enthält reichliche Chondriosomen in Form kleiner Stäb- 
chen, Körnchen und Fäden. Die Theca interna-Zellen sind bei weiterentwickelten 
Follikeln größer als die Granulosazellen, ihr Kern ist mehr langgestreckt oval und ent- 
hält 1—3 Nucleolen. Mitosen sind zahlreich. Das Mikrozentrum besitzt 2 Centriolen. 
Im Plasma kommen neben Lipoidvakuolen noch Chondriosomen vor. Bei der Follikel- 
atresie bleiben die feineren Strukturen längere Zeit in den Theca interna-Zellen erhalten. 

Hett (Halle). 

Revoltella, Giovanni: Sulla istologia della portio in gravidanza ed in puerperio. 
Nota II. Modificazioni nel parto e nel puerperio. (Über die Histologie der Portio in 
der Schwangerschaft und im Wochenbett. II. Mitteilung. Veränderungen während 
der Geburt und im Wochenbette.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Bari.) Riv. ital. 
Ginec. 10, 724—762 (1929). 

Über den 1.Teil dieser Arbeit ist in (vgl. diese Ber. 14,804) berichtet worden; er enthielt 
die Veränderungen der Portio während der Schwangerschaft. Der vorliegende 2. Teil be- 
arbeitet die Portio gleich nach der Geburt in 8 Fällen und im Wochenbett bis zu 37 Tagen; 
hiervon 29 Fälle von 1-10 Tagen, davon bei 13 Erstgebärenden, 25 Fälle von 11-20 Tagen 
und 12 Fälle von 21—37 Tagen. Der Verf. betont zu wiederholten Malen die Priorität 
von Gaifami (1910) gegenüber Stieve, der die Ergebnisse nur bestätigt habe. Die 
gleichen Erscheinungen, die sich in der Schwangerschaft finden, das Ödem, die Hyper- 
ämie, die ausgedehnte Infiltration mit Rundzellen und die häufige Bildung von Decidua- 
zellen oder deciduaartigen Zellen und besonders die morphologischen und sekretorischen 
Veränderungen, Cystenbildungen und Papillenbildung, Neigung zu atypischen Bildun- 
gen und Vakuolenbildung im Epithel, alles dieses ist auch noch unmittelbar nach der 
Geburt zu sehen und außerdem stets Blutungen im Gewebe, die bei der Biopsie (Exeision) 
unvermeidlich sind. Es ist unrichtig, wenn andere Autoren angeben, daß schon durch 
den vordringenden Amnionsack der Cervicalkanal seiner Schleimhaut beraubt werde. 
Der Verlust ist nur stellenweise nachweisbar; ebenso wie außen an der Vagina. Im 
Wochenbette nehmen das Ödem, die Hyperämie, Hämorrhagie und kleinzellige In- 
filtration sehr schnell ab. Die Deciduazellen fehlen schon fast gänzlich nach 10 Tagen. 
Allmählich greift an den Gefäßen eine Sklerosierung Platz, die mit 30 Tagen in allen 
Fällen sehr ausgedehnt ist. Die verstärkte Schleimsekretion hält sich bis zu 30 Tagen. 
Die übrigen Veränderungen an den Drüsen, Papillen, Cysten, Vakuolen und Atypien 
sind schon vom 20. Tage nur ausnahmsweise vorhanden. Die histologische Unter- 
suchung durch Biopsie könnte unter Umständen gerichtsmedizinische Bedeutung 
gewinnen. Ein größerer Teil der Arbeit polemisiert gegen Stieves Ansicht von der 
mehr passiven Dilatation des Cervicalkanales durch den Fruchtsack. Die Erweiterung 
erfolge ebenso bei geplatzten wie bei ungeplatzten Eihäuten. Auch sei bei Anwendung 
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eines Ballons trotz der Wehen eine nur sehr langsame Erweiterung des Collum in 
stundenlanger Beobachtung zu sehen. Nur die klinische, nicht die anatomische Beob- 
achtung kann den Geburtsvorgang verständlich machen; danach erreicht das untere 
Uterinsegment seine größte Ausdehnung vor oder während des Verstreichens des 
Üervicalkanals; dieses hängt direkt ab von der Erweiterung des unteren Uterinseg- 
mentes. Die Muskulatur hat aktiven Anteil an der Erweiterung und an dem Ver- 
streichen des Collum. (Vgl. diese Ber. 7, 179.) Robert Meyer (Berlin)., 

Lowsley, Oswald Swinney: Embryology, anatomy and surgery of the prostate 
gland. With report of operative results. (Embryologie, Anatomie und Chirurgie der 
Prostata.) Amer. J. Surg., N.s. 8, 526—541 (1930). 

Embryologie. Untersucht wurden Embryonen, beginnend vom Alter von 
10 Wochen bis zu voll ausgetragenen, und schließlich wurde ein Wachsmodell einer 
Prostata eines Neugeborenen angefertigt. Im Alter von 10 Wochen sind noch keine 
Blasenmuskelfasern vorhanden, erst mit 13 Wochen sind die ersten zu sehen. Mit 
16 Wochen hebt das Trigonum sich schon deutlich ab, die sonst überall in Falten 
abgehobene Blasenschleimhaut liegt hier schon dicht der Muskulatur an. Auch der 
Blasensphincter ist in diesem Alter schon deutlich als Ringmuskelschicht vorhanden. 
Erst im 3. Fetalmonat sind solide Epithelzapfen als erste Prostataanlage zu finden, 
und zwar entstehen sie von 5 verschiedenen Stellen aus. Von der Hinterwand der 
Harnröhre zwischen Blasensphincter und Mündung der Ductus ejueulatorüi; beiderseits 
der Harnröhre; gerade unterhalb der Stelle, wo die Ductus ejaculatorü sich in die 
Harnröhre öffnen; und schließlich von der ventralen oder vorderen Harnröhrenwand 
aus. Es entwickelt sich als ein mittlerer, 2 Seiten-, ein hinterer und ein vorderer Lappen. 
Die einzelnen Prostataanlagen sind scharf voneinander durch Bindegewebe getrennt, 
nirgends kommt es zu einer Verflechtung der Drüsenschläuche; wenn auch nach der 
Geburt der mittlere und die beiden seitlichen Lappen ohne trennende Bindegewebs- 
schicht knapp beieinander liegen. Der Lobus posterior dagegen ist durch eine dichte 
Bindegewebslage von den Seitenlappen getrennt, ebenso der Vorderlappen. Muskel- 
fasern in der Prostataanlage treten erst mit 16 Wochen auf und nehmen dann ständig 
an Dicke zu. Die Mittellappenanlage fehlte nur in einem der untersuchten Feten. 
Unter 103 untersuchten Drüsen von Erwachsenen war sie stets zu finden. Der Mittel- 
lappen entwickelte sich stets unabhängig von den übrigen Gruppen und lag deutlich 
getrennt von den übrigen Anlagen, später allerdings konnte man keine ausgesprochene 
trennende Bindegewebsschicht zwischen Mittel- und übrigen Lappen entdecken; die 
Durchschnittszahl der Ausführungsgänge des Mittellappens betrug 10. Die Seiten- 
lappen machen den Großteil der Drüse aus, sie besitzen im Durchschnitt 37 Läppchen. 
Der Lobus posterior war in jedem untersuchten Fall zu finden, deutlich von den 
anderen Lappen durch Bindegewebe getrennt, diese Läppchen entstehen im 3. Monat 
und liegen unterhalb der Ductus ejuculatori. Sie bilden den Apex der Prostata, jenes 
Teiles der Prostata, der bei rectaler Untersuchung gefühlt werden kann. Von den 
Ductus ejuculatorii sind sie durch ein drüsenfreies Bindegewebsbündel getrennt; sie 
bestehen nur aus 6 wenn auch großen und reichlich verzweigten Läppchen. Da aus diesen 
embryologischen Untersuchungen hervorgeht, daß sie von den übrigen Lappen völlig 
getrennt sind, so erscheint es wohl begreiflich, daß die Funktion dieses Lappens von 
der der übrigen verschieden sein kann. Der Lobus anterior oder ventralis ist bei seiner 
Entwicklung aus weiten, reich verzweigten Tubuli zusammengesetzt; später aber 
nimmt ihre Größe ab, ebenso ihre Verzweigung, so daß, wenn die anderen Lappen 
entwickelt sind, von ihnen nur recht unbedeutende Tubuli zurückbleiben. Manchmal 
freilich kann der Lobus anterior auch bestehen bleiben, so fanden sich unter 93 unter- 
suchten erwachsenen Fällen 2, bei denen hier eine Hypertrophie vorzufinden war. 
Die Anzahl der Prostataausführungsgänge wird in den meisten Lehrbüchern 
mit 20—30 angegeben. Nach Untersuchungen des Verf. ist diese Zahl weitaus zu gering. 
die Durchschnittszahl bei 6 Fällen lag bei 63. Hryntschak (Wien).°° 
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Entwicklungsgeschichte. 


Weatherwax, Paul: The endosperm of Zea and Coix. (Das Endosperm von Zea und 
Coix.) (Waterman Inst., Indiana Univ., Bloomington.) Amer. J. Bot. 17, 371—380 (1930). 
Das Endosperm der Samen von Getreidearten ist schon viel und von den ver- 
schiedensten Gesichtspunkten aus untersucht worden. Jedoch seine eigentliche Onto- 
genese, die Differenzierung der einzelnen Gewebepartien, der Vorgang der Einlagerung 
der Reservestoffe und vor allem die Beziehungen zwischen Embryo und Endosperm 
vor der Samenreife und Keimung, sind bisher so gut wie gar nicht untersucht worden. 
Hier setzt Verf. mit vorliegender Studie ein, welche geeignet ist, einige Fragenkomplexe 
neu aufzurollen. Seine Ergebnisse, welche mit 12 Strichzeichnungen und 4 Mikro- 
photographien erläutert werden, führten ihn zu verschiedenen neuartigen Auffassungen. 
So sieht er im Endesperm viel mehr als bloßes Nährgewebe, er stellt die Theorie auf, 
daß das Endosperm als ein Individuum, als eine Generation in der Lebensgeschichte 
der Pflanze zu betrachten ist. Das Endosperm der von ihm untersuchten Monokotyle- 
donen sei in viel höherem Maße differenziert als man bisher annahm. Es zehrt bei 
seiner Entwicklung nicht einfach den Nucellus auf und ernährt sich dadurch, sondern 
es wird von einem eigenen Gewebe, das Verf. ‚„‚Plazentalgewebe‘“ nennt, ernährt. Dieses 
Gewebe soll die Aufgabe haben, Nahrung für das Endosperm herbeizuschaffen und den 
einzelnen Partien zu vermitteln. Diejenigen Partien des Endosperms, welche unmittel- 
bar an den Embryo grenzen, sollen die spezielle Aufgabe haben, den Embryo in seiner 
Entwicklung bis zur Samenreife zu ernähren. Er vergleicht ihre Funktion mit der 
von Gefäßen. Verf. ist sich des spekulativen Charakters seiner Arbeit voll bewußt 
und gibt zu, daß der Beweis für die Gültigkeit seiner Hypothesen erst mit Vervoll- 
kommnen der Experimentaltechnik erbracht werden kann. Schanderl (Trier). 
Michel, Franz: Über die Larve und die Entwicklung des Männehens der Bonellia 
fuliginosa Rol. (Zool. Inst., Univ. Bern.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 10, 1—46 (1930). 
Während die Larven und die Entwicklung des Männchens von Bonellia viridis 
durch die Arbeiten Baltzers gut untersucht sind, fehlte bisher eine solche Unter- 
suchung für B. fuliginosa. Diese Lücke sucht die vorliegende Schrift auszufüllen. 
Nach einer kurzen Einleitung über die Geschichte unserer Kenntnis der Bonellia- 
arten, ihre Entwicklung und ihre Geschlechtsverhältnisse, macht Verf. einige An- 
gaben über die Dauer der Entwicklung und gibt eine genaue Beschreibung des Bauch- 
saugnapfes, der Entwicklung der ventralen Borsten, des Nervensystems und des 
Samenschlauches. Sodann geht er auf die Beziehungen der festsitzenden Larve zur 
weiblichen Unterlage und die Differenzierung der männlichen Organe ein und schließt 
mit einigen vergleichend anatomischen und phylogenetischen Betrachtungen. Auf 
die Einzelheiten dieser Beschreibungen, die durch eine große Zahl schöner Abbildungen 
erläutert werden, kann hier nicht eingegangen werden. Nur einige allgemein interessante 
Ergebnisse seien hier angeführt. Die Larven von B. fuliginosa setzen sich zum Unter- 
schied von denen von B. viridis mit Hilfe ihres Saugnapfes an der Körperwand des 
Weibchens fest und werden teilweise von Hautwülsten umschlossen. Ihre Entwicklung 
zum Männchen dauert etwa 1 Monat. Über die Verwandtschaft der Gattung Bonellia 
mit anderen Echiuriden und anderen Würmern kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: 
„Das Männchen von B. fuliginosa steht mit seinen Borsten und seinen 2 Paar Meta- 
nephridien dem Typus der Echiuriden näher und ist ursprünglicher als Bonellia 
viridis. Das Bonellia-Männchen spricht nicht für die Annahme, daß die Echiuriden 
von den Anneliden abzuleiten sind, da es nicht metamer gebaut ist. Die Entwicklung 
des einheitlichen Bauchmarkes aus 2 getrennten Längsnerven erinnert an die Anschau- 
ung Langs von der Entstehung des Annelidenbauchmarkes aus paarigen selbständigen 
Nervensträngen gewisser Tricladen und Nemertinen. Der Bauchsaugnapf liefert keine 
eindeutigen phylogenetischen Hinweise, da er ebensogut als Platodencharakter wie als 
Neuerwerbung gedeutet werden kann.“ Thiel (Hamburg). 
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Soös, Lajos: Ein Beitrag zur Kenntnis der postembryonalen Entwicklung von Dau- 
debardia Ällatt.-Közlem. 27, 85—93 u. dtsch. Zusammenfassung 92 (1930) [Ungarisch]. 

Verf. beschreibt dieanatomischen Veränderungen, dieD.cavicola, eine von ihm be- 
schriebene Höhlenschnecke nach dem Embryonalleben durchmacht. Das Tier behält seine 
Fähigkeit sich in die Schale zurückzuziehen viel länger, als Simroth für andere Daude- 
 bardien angibt. Die jungen Tiere sind einer Hyalina ähnlich, sie sind heller, als die 
ausgebildeten, enthalten jedoch auch schon Pigment und auch ihre Augen sind wohl- 
ausgebildet, was darauf hinweist, daß diese Art kein ausgesprochener Höhlenbewohner 
ist. Die Anatomie der Jungtiere zeigt typische Stylommatophoren-Charaktere: 
der Darmkanal ist hufeisenförmig umgebogen, der After liegt in der Mundrichtung, 
usw. Diese Verhältnisse verändern sich nun insofern, daß der Pallealkomplex, wie 
bei allen Daudebardien sich in caudaler Richtung verschiebt und nicht weiter 
wächst, also relativ klein bleibt. Außerdem verändert sich aber auch die Lage der 
Organe, indem die palleale Masse etwa mit 45° nach rechts umgebogen wird. Damit 
nimmt D. c. in der Anatomie eine Zwischenstellung zwischen anderen Daudebardien 
und Testacella ein. Der Darmkanal durchmacht bis zur endgültigen Ausbildung 
nur noch unbedeutende Veränderungen, indem einerseits der Pharynx sich vergrößert 
und umformt, andererseits der Enddarm sich von vorn nach rechts verschiebt. Dem- 
gegenüber sind die Geschlechtsorgane bei den Jungtieren noch ganz unentwickelt 
und ihre mächtige Entwicklung fällt gewiß mit der Zeit der enormen Ausbildung der 
letzten Windung der Schale zusammen. Die Ursachen der Verschiebung und Distorsion 
der Pallealmasse sind in der mächtigen Entwicklung des Pharynx (carnivores Leben), 
bzw. in der Ausbildung und bedeutende Größe der Geschlechtsorgane zu suchen. 

Wolsky (Tihany). 

Sehmidt, Vietor: Die Entwieklung der Flossen von Hippocampus und die Histo- 
genese in denselben. (Histol. Laborat., Inst. f. Biol. Forsch., Univ. Perm.) Z. mikrosk.- 
anat. Forschg 20, 460—550 (1930). 

An einer Reihe von Embryonen des Teleostiers Hippocampus (sp.) untersuchte 
der Verf. die Entwicklung der Brustflossen und der unpaaren Flossen. Sein Material 
wurde mit der Flüssigkeit von Zenker und mit einem Gemisch von 3,5proz. Lösung 
von Kali bichromic. (100 ccm), kaltgesättigter wässeriger Lösung von Sublimat (50 cem) 
und Eisessig (5 ccm) fixiert, und die Präparate wurden mit Eisenhämatoxylin gefärbt 
und mit Chromotrop 2R oder mit Lichtgrün nachgefärbt. Die jüngsten der von ihm 
untersuchten Objekte waren von der Länge von 1 mm. „Die frühe Entwicklung der 
Brustflosse erfolgt folgendermaßen: Die Bildung der Anlage geht von der Somato- 
pleura aus, in welcher infolge einer Mengenzunahme des Protoplasmas und einer ent- 
sprechenden Zunahme der Zahl der Kerne eine sich über 3 Urwirbel erstreckende Ver- 
diekung wahrnehmbar wird. Diese Verdickung — die Pectoralplatte — nimmt in den 
folgenden Stadien durch Eigenwachstum an Mächtigkeit zu, gleichzeitig erhält sie 
jedoch von den frühesten Stadien an einen stetig zunehmenden Zuschuß von Material 
in Gestalt von synzytial verbundenen Zellzügen aus dem noch indifferenten oder rich- 
tiger mannigfache Entwicklungspotenzen enthaltenden Anteile des Urwirbels von seiner 
dichteren, peripheren Schicht, diean der ventrolateralen Kante desselben in den späteren 
Stadien besonders an Mächtigkeit zunimmt. Die Zellzüge fügen sich der Pectoralplatte 
bei und verschmelzen mit ihr zu einer plasmodialen, kernreichen Protoplasmamasse, 
die stets wächst.“ Die Anlage der unpaaren Flossen, der Rückenflosse und der After- 
flosse geht ‚von dem undifferenzierten Mesoderm der Urwirbel allein, und zwar der 
beiderseitigen Urwirbel, von deren peripherer Schicht aus. Von dem die dorsale Kante 
der Urwirbel bildenden Anteil dieser Schicht lösen sich einzelne Zellen und Zellkom- 
plexe ab, die im Bereiche des hinteren Rumpfabschnittes und des vorderen Schwanz- 
abschnittes sich zwischen der dorsalen Fläche des Rückenmarks und der Epidermis 
in größerer Menge ansammeln und hierbei zu einer kernreichen, plasmodialen Proto- 
plasmamasse verschmelzen, die zum Teil aus sich selbst durch Wachstum nach ent- 
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sprechender Mengenzunahme der Kerne an Mächtigkeit zunimmt, zum Teil noch einen 
sich längere Zeit fortsetzenden Zuzug von Material von dem undifferenzierten Teile 
des Urwirbels, d. h. seiner peripheren Schicht erhält.‘“ Die sog. „Muskelknospen“, 
von denen die früheren Untersucher (nach dem Beispiele von Dohrn) die Extremitäten- 
muskel abgeleitet haben, lassen sich an diesem Objekte nicht nachweisen; es handelt 
sich um einzelnen Zellzüge, die nicht vom Myotom, sondern von der lateralen Partie 
der Urwirbel zu den Flossenanlagen hinziehen. Zuletzt stellt eine jede Flossenanlage 
„eine mächtige Ansammlung von Protoplasma dar, mit ungemein zahlreichen Kernen 
in dichter Lagerung,“ welche zwischen den Kernen zuerst nur äußerst geringe Mengen 
fernkernigen Cytoplasmas enthält. An den Kernen konnten zuerst keine Unterschiede 
festgestellt werden. Der Verf. studierte jetzt die Entwicklung der knorpeligen Skelet- 
teile, der Muskeln und der Sehnen aus dieser „einheitlichen plasmodialen Protoplasma- 
masse“. Die Anlage des Knorpels erscheint in der Mitte einer jeden der Extremitäten- 
anlagen. Die etwas größer werdenden Zellkerne werden ein wenig länger und sie ordnen 
sich mit ihren Längsachsen quer zu der späteren Längsachse der ganzen Extremität. 
Es entsteht so eine Säule von immer noch in einem nicht weiter differenzierten Cyto- 
plasma gelagerten Zellkernen. Das Cytoplasma dieser Gegend differenziert sich in der 
folgenden Zeit in 2 Richtungen; es entstehen daraus die Körper der Knorpelzellen und 
der Rest erhält sich als eine klare, strukturlose Intercellularsubstanz des jungen Knor- 
pels. Das spätere Zunehmen der Zellen ist nach der Ansicht des Verf. „mit einer Sub- 
stanzabgabe der Kerne verknüpft, da dieselben an Größe abgenommen haben.‘ Noch 
später werden die Zellen von einem „dunklen, gefärbten Hof umgeben‘, und wieder 
handelt es sich dabei um einen Prozeß der Plasmaumbildung. Über die Histogenese 
der Muskeln in den Extremitätenanlagen wird folgendes gesagt: „Das Protoplasma 
der gesamten Muskelanlage ist vollkommen einheitlich, läßt keinerlei Zellgrenzen er- 
kennen und weist auch keine wahrnehmbare Strukturveränderungen auf. Proximal 
und distal geht dieser, in seinen Kernen differenzierte Anteil des Flossenblastems in 
ein undifferenziertes Blastem über.‘‘ ‚Vor den Kernen der übrigen Gewebsanlagen 
zeichnen sich diese Kerne vornehmlich durch ihre spitzenförmige oder spindelförmige 
Gestalt, durch die zarte Netzstruktur, die sie wie leer erscheinen läßt, und das große... 
Kernkörperchen‘“ aus. „Zwischen den in einer größeren Entfernung voneinander in mehr 
oder weniger deutlichen Längsreihen liegenden Kernen der Muskelanlagen treten als- 
dann kurze, mehr oder weniger wellig zwischen den Kernen verlaufende... Fibrillen 
auf.‘‘ Später „nehmen die Fibrillen an Dicke zu und in ihnen macht sich eine zunächst 
undeutliche, mit dem weiteren Dickenwachstum derselben an Deutlichkeit zunehmende 
Segmentierung in helle und dunkle Abschnitte kenntlich.“ „Bis zur vollständigen Aus- 
differenzierung der Muskeln gehen sie an ihrem distalen und proximalen Ende in das 
noch undifferenzierte Blastem über.“ „Die in ihrem mittleren Abschnitt segmentierten 
Fibrillen verlieren an den Enden die Segmentierung und enden unter allmähliger Ver- 
feinerung in dem indifferenten Blastem. Von diesem Stadium an beginnt die Diffe- 
renzierung der Sehnen an den Enden des Muskelbauches. Noch später differenzieren 
sich in dem mittleren Teil der Muskelanlage die Muskelbäuche der bei Hippocampus 
sehr dicken Muskelfasern und aus den Endteilen differenzieren sich die Sehnen. Beide 
entstehen also aus einem ursprünglich gleichen Blastem, „deshalb ist auch für die 
Flossenmuskeln von Hippocampus der direkte Übergang des Muskels in die Sehne 
gültig.“ „Das Protoplasma des Muskelbauches oder das Sarkoplasma setzt sich auch 
hier kontinuierlich in die Sehnenanlage fort.“ In den Details gibt es in den einzelnen 
Flossen gewisse Unterschiede. F. K. Studnieka (Brünn). 

Bounoure, Louis: Sur la prösence de eellules germinales distinetes dans la blastula 
de la grenouille rousse. (Über die Gegenwart unterscheidbarer Keimzellen in der 
Blastula von Rana fusca.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 1143—1145 (1930). 

Die erwähnten Zellen sollen schon an der Blastula an besonderen strukturellen 
Besonderheiten erkannt werden können. Die Zellen haben eine dichte körnchenreiche 
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_ Zone am Kern, die sich leicht färben läßt und mit Fuchsin $ und Lichtgrün einen bläu- 
lichen Ton annimmt. Diese Gonocyten nehmen in der Blastula eine zentrale Lage ein, 
sie liegen häufig in der oberflächlichen Zellschicht, welche die Keimblasenhöhle aus- 

- kleidet, manchmal liegen sie auch etwas tiefer zwischen den Dotterzellen, etwa 1015 
an Zahl. W. Brandt (Köln). 

Wintrebert, P.: Quelques points du d&veloppement de la grenouille peinte „Disco- 
glossus pietus Otth.“. (Einige Hauptpunkte der Entwicklung des gemalten Frosches 
„D. p. O.“) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes 
Nr 18, 553—562 (1929). 

Das Ei von D. p. ist oberhalb des Äquators pigmentiert, unterhalb von ihm weiß. 
Die Eihülle läßt sich bis auf eine durchsichtige Membran, das Chorion, leicht entfernen. 
An der Oberfläche sind kurz nach der Befruchtung zahlreiche Veränderungen der 
Pigmentzeichung wahrzunehmen. Eine graue, bandförmige Zone in Äquatorhöhe 
bildet am befruchteten Ei den Übergang zwischen der dunklen und weißen Hemi- 
sphäre. Am vegetativen Pol ist ein grauer, am animalen ein heller Fleck sichtbar, 
dieser liegt in der vorgewölbten Mitte der animalen Einsenkung. Bald beginnt sich 
an einer Seite des Eies das dunkle Pigment schildförmig nach unten auszubreiten. 
An der gegenüberliegenden Seite verschwindet Pigment oberhalb des Äquators und 
entsteht der graue Halbmond. Dunkle, parallele Streifen streben nach dem unteren 
Pol zu. Die Ebene der kreisförmigen Begrenzung der animalen Einsenkung liegt nun, 
einige Zeit nach der Befruchtung, mit der Äquatorebene nicht mehr parallel, sondern 
schief zu ihr, sie ist nach der Seite des dunklen Schildes gesunken, nach der des Halb- 
mondes hat sie sich gehoben. Der mittlere Bezirk des Halbmondes erreicht noch vor 
dem Auftreten der 1. Furche die Höhe der oberen Eifläche. Die beschriebenen Ver- 
änderungen bedeuten eine dorsoventrale Verlagerung des Pigmentes um eine Achse, 
die auf die Medianebene senkrecht steht; diese wird durch den höchsten Punkt des 
Halbmondes und den tiefsten des schwarzen Schildes bestimmt und ihre Richtung 
ist noch durch die dunklen, parallelen Streifen erkennbar. Die 1. Furche geht häufig 
durch die Medianebene, oder sie schneidet schief oder senkrecht zu ihr durch. Die 
Zellteilungen folgen im Gebiet des Halbmondes am raschesten aufeinander, bald werden 
die Zellen hier am kleinsten und zahlreichsten. Der Bereich größter Teilungsaktivität 
nimmt endlich auch zu und breitet sich unterhalb des Äquators nach dem unteren Pol 
hin aus, er ist durch den grauen Schleier charakterisiert, der in seiner Färbung zwar dem 
Halbmond entspricht, aber im übrigen mit ihm nicht zu verwechseln ist. Wo dieser 
Schleier gegen den unteren Pol aufhört, tritt später die dorsale Urmundlippe auf. 
Das weiße Dotterfeld, durch große Zellen gekennzeichnet, ist nun von oben überhaupt 
nicht mehr zu sehen. Es wird vom grauen Schleier immer mehr auch von dorsolateral 
und lateral her eingeengt, ventral stößt es an den schwarzen Schild an. Im weiteren 
ist das Erscheinen des Blastoporus, seine Umformung zu kreisrundem Urmund und 
seine Schließung beschrieben. Sehr früh sind die Anlagen der Medullarwülste und der 
Rückenrinne als dunkle Streifen auf der dorsalen Eihälfte zu sehen. Man kann im 
allgemeinen sagen, daß sich die Primitiventwicklung dieses Tieres an der der übrigen 
Amphibien eng anschließt. Bankı (Groningen). 

Hayek, Heinrich v.: Die Einschaltung der hypochordalen Platte in das Darmdach 
bei Bufo. Vorl. Mitt. (Anat. Inst., Rostock.) Anat. Anz. 69, 243—247 (1930). 

Bis vor kurzem nahm man einen tiefgreifenden Unterschied in der Ausbildung 
des Darmdaches zwischen Anuren und Urodelen an. Neuerdings zeigte Vogt (1929), 
daß in dieser Hinsicht zwischen den beiden Tierarten zum Teil eine Übereinstimmung 
vorhanden ist: bei den Anuren (Bombinator) bildet sich auch eine dorsale Darmlücke, 
die durch Verwachsung der freien Entodermränder (Darmlippen) geschlossen wird, 
jedoch besteht ein Unterschied insofern, als bei den Anuren die Chorda durch eine unter- 
lagernde Zellschicht, die hypochordale Platte, vom Darmlumen völlig getrennt bleibt; 
die hypochordale Platte ist von mesodermaler Herkunft und tritt von vornherein 
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als eine einheitliche Lage auf; sie ist vor der Berührung der freien Entodermränder 
zwischen ihnen eingeschaltet und sie entfernt sich vom Darmlumen erst während ihrer 
Annäherung und Schließung. Verf. erhielt nun bei Bufo teilweise abweichende Ergeb- 
nisse. „Die hypochordale Platte von Bufo wird paarig angelegt. Die später einheitliche 
Platte entsteht durch Verschmelzung seitlich gelegener Anlagen unter der Chorda. Die 
Chorda, die zuerst an das Darmlumen grenzt, wird erst durch Bildung der hypochordalen 
Platte von diesem abgedrängt.‘“ Verf. konnte folgende Phasen der Entwicklung der 
hypochordalen Platte im einzelnen, vom offenen Medullarplattenstadium bis zum 
Medullarrohrschluß, bei Bufo beobachten: Abgrenzung der freien Entodermränder; 
das Darmdach wird von der undifferenzierten Chorda-Mesodermplatte gebildet; 
Absonderung der Chorda, sie reicht an das Darmlumen, wird aber von beiden Seiten 
her durch die paarige Anlage der hypochordalen Platte unterlagert, die mit dem übrigen 
Mesoderm noch in Verbindung steht; Ablösung der beiderseitigen hypochordalen 
Anlagen vom Mesoderm und ihre Annäherung aneinander unter der Chorda; ihre Ab- 
grenzung gegen die anschließenden Entodermränder wird immer verschwommener, 
noch vor der Vereinigung der hypochordalen Anlagen; ein medianer, bis zur Chorda 
reichender Spalt im Darmdach erinnert an die paarige Anlage der in das Dach ein- 
gefügten hypochordalen Platte. Weitere Angaben über das Schicksal der hypochordalen 
Platte fehlen vorläufig. Die abweichenden Befunde des Verf. von denen von Vogt 
könnten durch die Verschiedenheit der Reihenfolge der Einzelphasen der Darmdach- 
bildung bei Bufo und Bombinator erklärt werden, d. h. bei diesem sind vor der Differen- 
zierung der Chorda hypochordale Zellen bereits vorhanden, dagegen werden sie bei 
jenem erst nach Isolierung der Chorda sichtbar. Endlich erinnert Verf. an die meist 
unbeachtete Angabe Hatschecks über die Bildung des Darmdaches bei Amphioxus, 
nach welcher einige Zellen der Chordaplatte in das definitive Darmdach aufgenommen 
werden. Bänkı (Groningen). 

Gray, Peter: The development of the amphibian kidney. Pt.I. The development 
of the mesonephros of Rana temporaria. (Die Entwicklung der Amphibienniere. I. Die 
Entwicklung vom Mesenephros bei Rana temporaria.) (Zool. Research Laborat., Imp. 
Coll. of Science, London.) Quart. J. microsc. Sci. 73, 507 —546 (1930). 


Formenreihenuntersuchung von Rana temporaria, von jüngsten Quappenstadien - 


(6—7 mm, 8 Tage) bis kurz nach der Metamorphose (89 Tage); Fixierung nach Bouin, 
Färbung in Delafieldschem Hämatoxylin. Die ganze Urniere von R. temporaria 
entsteht aus einem Blastem, das ursprünglich dem dorsomedialen Rand des Vornieren- 
gangs entlang liegt. Aus kleinen Blastemverdichtungen (,Nephroblast vesicles‘“) 
entstehen erst die „frühen Einheiten“ (early units); die Verdichtungen wachsen zu 
einem Tubulus aus, der sich einerseits mit dem Gang verbindet, andererseits eine Kapsel 


bildet; ohne Zusammenhang mit den Kapseln entstehen auch ‚‚trühe“ Peritonealtrichter. _ 


Währenddem entsteht eine Reihe von geraden Tubuli, die offen mit dem Gang zu- 
sammenhängen. Die „späteren Einheiten“ (later units) bilden sich nicht mehr einzeln, 
sondern in vertikalen Reihen von Verdichtungen (,Capsuloblast vesicles‘), deren jede 
sich in Kapsel und Glomerulus differenziert; ein hier auswachsender Tubulus verbindet 
sich mit einem der schon gebildeten geraden Tubuli. Aus einer kleinen Masse von Blasten 
zwischen der untersten Kapsel jeder Reihe und dem peritonealen Urnierenrand ent- 
wickeln sich Peritonealtrichter. Im Blastem entsteht eine neue Reihe von Verdich- 
tungen (,„vesicles of the funnel-forming tubuli‘); sie verlängern sich in einen (in seinem 
letzten Drittel gewimperten) Tubulus gegen den peritonealen Rand zu. Die Spitze 
des Tubulus durchbohrt eines der an diesem Rand liegenden Blutgefäße, legt sich dem 
Rand parallel und schließlich als fertiger Peritonealtricher ins Coelom durch. 
Robert Wetzel (Würzburg). 

Kuhlenbeck, ‚Hartwig: Beobachtungen über das Chordagewebe bei Vogelkeim- 
lingen. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 69, 485—520 (1930). 

Der Verf. untersuchte an größtenteils mit Zenkers Flüssigkeit fixierten Embryonen 
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"von Ente und Huhn die Entwicklung der Chorda dorsalis. Das erste von ihm berück- 
sichtigte Stadium enthielt nur den Kopffortsatz, in dem das für die Chorda bestimmte 
' Zellenmaterial unregelmäßig verteilt war. Den ersten Anfang der Chordadifferen- 
. zierung fand er bei Hühnerkeimlingen von 24 Stunden, in denen sich die Chorda schon 
auf einer Seite gesondert hat. Die ventralen, für die Chorda bestimmten Zellen liegen 
hier noch unregelmäßig, während sich die dorsalen schon nach der Art eines Zylinder- 
epithels geordnet haben. Noch später (Huhn von 36 Stunden) vereinigen sich beide 
Zellreihen zu einer radiären Struktur, die aus 6—-10 keilförmigen Zellen besteht, deren 
Grenzen deutlich erkennbar sind. Einzelne Zellen werden in das Innere der Chorda 
gedrängt und verlieren den Zusammenhang mit der Peripherie. „Ein selbständiger, 
dünner, unregelmäßiger Zellstrang‘ löst sich von der ventralen Zellreihe der Chorda- 
anlage und kommt als Hypochorda zwischen ihr und das Urdarmdach zu liegen. Zu 
dieser Zeit erscheint eine feine Begrenzungslinie, „die den Chordaepithelien selbst 
anzugehören scheint (Membr. limitans propria)‘‘. Die Chorda ist mit den Plasmodesmen 
(Cytodesmen — Ref.) der Umgebung verbunden, und diese beteiligen sich von jetzt 
an am Ausbau der Chordascheiden, welche somit keine einfache Ausscheidung der 
Chordaobertläche vorstellen. ‚In der axialen Mitte der Chorda“, die sich zu einem 
drehrunden Gebilde entwickelt, „befindet sich ein virtuelles Lumen, das vielfach auch 
tatsächlich kanalisiert ist“. ‚‚Bei der sekundären Körperentwicklung im Endwulst 
bzw. in der Schwanzknospe wird die Chorda vom Anfang an als Strang von radial- 
gestellten Zellen mit oder ohne tatsächlicher Ausbildung eines zentralen Lumens 
angelegt‘‘. Ein sog. „‚Geldrollenstadium“, in welchem die Chordazellen flach und auf 
die angedeutete Weise hintereinander geordnet sind (Klaatsch, Boeke u. a.) kommt 
bei den untersuchten Formen nicht vor. Jetzt beginnt die Vakuolisation des Chorda- 
gewebes, und zwar erscheinen nach der Ansicht des Verf. die Vakuolen sowohl innerhalb 
der Zellen, wie auch zwischen ihnen, und das zuerst aus Zellen zusammengesetzte 
Gewebe ändert sich in ein „wabiges Plasmodium‘, in dessen Wabenräumen sich die 
Chordaflüssigkeit befindet“ und ‚in dessen Knotenpunkten vielfach die Zellkerne 
ihren Platz genommen haben“. (Der Verf. vergleicht es mit Fettgewebe.) ‚Ein peri- 
pherer Plasmarand mit Kernen bildet‘ von jetzt an „die nicht sehr ausgeprägte epi- 
theliomorphe Schicht“, das ‚Chordaepithel‘ der Autt. Im Plasma des Chordagewebes 
erscheinen die von Schauinsland und von Bruni zuerst gefundenen chromophilen 
Stäbchen und Schollen, deren Herkunft nicht erkannt werden konnte. Zuletzt erscheint 
bei den 7- und 9tägigen Hühnerkeimlingen in der Achse der Chorda dorsalis der Chorda- 
strang. „Ihre höchste Ausbildungsstufe weist die Chorda etwa entsprechend dem 
Übergang von Hirnrohr und Spinalrohr auf.“ F. K. Studnicka (Brünn). 

Gerard, Pol: Contribution ä P&tude de la placentation chez les lömuriens ä propos 
d’une anomalie de la placentation chez Galago Demidoffi (Fisch). (Beitrag zum Studium 
der Placentation der Lemuriden anläßlich einer Anomalie der Placenta von Galago 
Demidoffi.) (Laborat. d’Histol., Inst. d’ Anat., Univ., Bruzelles.) Archives Anat. microsc. 
25, 56—68 (1929). 

Zur Untersuchung diente ein schwangerer Uterus von Galago D., der in jedem Horn 
einen Fetus von 28 mm Länge beherbergte. Die Placenta, die gewöhnlich epithelio- 
chorial ist, sodaß Uterusepithel und Chorionepithel aneinander grenzen, zeigte in einem 
Bezirk eine andersgebaute, interessante Stelle. An dieser besonderen Stelle liegt dem 
mütterlichen Bindegewebe, welches den Gewebskern der mütterlichen Zotten bildet, 
eine Schicht von Riesenzellen auf, die mit ihrer Basis unmittelbar an das Chorionepithel 
angrenzen. Diese Riesenzellen kommen mit den mütterlichen Capillaren, die im Binde- 
gewebe der Zotten verlaufen, in nächste Berührung, ja es hat den Anschein, als ob Capil- 
laren zwischen und sogar innerhalb der Riesenzellen gelegen wären. Verf. hält diese 
Riesenzellen für fetaler Herkunft, und er beschreibt Übergänge der Chorionepithelzellen 
gewöhnlichen Aussehens in solchen Riesenzellen. Die Riesenzellen gehen an manchen 
Stellen zugrunde und alsdann liegen die zylindrischen Chorionzellen dem mütterlichen 
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Bindegewebe dicht an. Das Bindegewebe der mütterlichen Zotten wird an diesen Stellen 
hyalin, die darinnen gelegenen Blutgefäße gehen zugrunde. Keinerlei Zeichen einer 
Reaktion und aktiver Abwehr gegenüber dem Vordringen des Chorionepithels wird 
an dem mütterlichen Gewebe sichtbar. Im Anschluß an diesen besonderen Befund in 
der Placenta von Galago stellt dann der Verf. einige Betrachtungen über die phylogene- 
tische Stellung der Placenta der Lemuriden an. Entgegen der Ansicht Hubrechts, 
daß die epitheliochoriale Placenta eine Vereinfachung einer ursprünglichen hämo- 
chorialen Form sei, entschließt sich der Verf. zu der Ansicht, daß die epitheliochoriale 
Placenta der Lemuriden ein primitiver und ursprünglicher Zustand sei. Allerdings 
sind die Gedankengänge, die den Verf. zu dieser, schon von anderen mehrfach geäußerten 
Meinung führen, sehr anfechtbar. H. Becher (Gießen). 

Guasehino, Giovanni: Sullo sviluppo del lobo ghiandolare dell’ipofisi nei ruminanti. 
(Über die Entwicklung des Drüsenlappens der Hypophyse bei Wiederkäuern.) (La- 
borat. Anat., Istit. Sup. di Med. Veterin., Milano.) Arch. ital. Anat. 27, 569—602 

1930). 

Die Untersuchungen wurden in der Hauptsache ausgeführt an Sagittalschnitt- 
serien von Rinder- und Schafembryonen; zum Vergleich wurden auch einige mensch- 
liche Embryonen mit herangezogen. Die Befunde der einzelnen Entwicklungsstadien 
des Hypophysenvorderlappens sind für jede Serie genau beschrieben und durch Zeich- _ 
nungen erläutert. Es ergibt sich aus ihnen, daß das Material, welches den Hypophysen- 
vorderlappen beim Rind liefert, ausschließlich ektodermaler Natur ist, während beim 
Menschen auch endodermale Elemente beteiligt sind. Beim Schaf ließ sich diese Frage 
wegen zu geringer Zahl von frühen Stadien nicht entscheiden. Bei den Wiederkäuern 
ist die Dicke der Wand des Hypophysenbläschens fast in allen Teilen gleich; beim 
Menschen dagegen tritt schon frühzeitig in der nasalen Wand eine Verdickung auf, 
die rasch von der proximalen Hälfte zur distalen fortschreitet; in letzterem Abschnitt 
erreicht sie ihre größte Dicke, wodurch es zu einer Verlagerung des distalen Endes 
der Hypophysenhöhle nach rückwärts kommt. Die Hypophysenhöhle zeigt bei den 
Wiederkäuern einen nach caudal offenen Winkel, während beim Menschen der Winkel 
nach nasal offen ist. Dieser Unterschied ist eine Folge der verschiedenen Wanddicke, 
die sich vom Rest des Hypophysenstiels bis zum distalen Ende der Höhle erstreckt. 
Sobald auch beim Rind derjenige Teil der Wand, der nicht mit dem Hypophysenstiel 
in Verbindung steht, sich zu verdicken beginnt, verwischen sich die Unterschiede in 
der Form, die beim erwachsenen Organ überhaupt nicht mehr nachweisbar sind. Auch 
beim Menschen verschiebt sich der proximale Abschnitt der anfänglich caudal gelegenen 
Wand des Bläschens nach dem ursprünglich nasal gelegenen Abschnitt zu; dadurch 
kommt es zu einer Verlagerung des Hypophysenstielrestes nach vorn und oben; nur 
werden beim Menschen diese Vorgänge teilweise verdeckt durch die üppige Proliferation 
der nasalen Wand des Bläschens. Beim Rind beginnt die Umordnung der Zellen zu 
Drüsensträngen ziemlich spät und tritt fast gleichzeitig sowohl auf der nasalen wie 
auf der caudalen Seite ein; beim Menschen dagegen behält derjenige Wandabschnitt, 
der dem Processus infundibuli anliegt, während langer Zeit sein embryonales Aussehen. 
Der Processus infundibuli ist beim Rind länger als beim Menschen; bei letzterem zeigt 
er jedoch eine größere Dicke. Hartmann (München). 

Politzer, 6., und H. Sternberg: Über die Entwieklung der ventralen Körperwand 
und des Nabelstranges beim Menschen. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 92, 
279—379 (1930). 

An 19 menschlichen Embryonen von 2,2—9,5 mm L. haben die Verff. die Ent- 
wicklung der vorderen Bauchwand und des Nabelstranges untersucht. Zunächst 
werden die Befunde bei den einzelnen Embryonen beschrieben und durch Abbildungen 
von Mediansagittalrekonstruktionen, Modellen und Mikrophotogrammen einzelner 
Schnitte veranschaulicht. Dann wird unter Bearbeitung der Literatur eine zusammen- 
fassende Darstellung gegeben, die sich in folgende Abschnitte gliedert: Entwicklung 
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des Bauchstieles und des hinteren Körperendes, des Herzbeutels und des Septum trans- 
versum, des Dotterstieles, der Leibeshöhle und des Nabelstranges. Am Schlusse ent- 
hält die Arbeit eine kurze Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse nebst einem 

- „Verzeichnis der in dieser Arbeit in besonderem Sinne verwendeten alten und der hier 
vorgeschlagenen neuen Fachausdrücke“. Die einzelnen Untersuchungsergebnisse sind 
so zahlreich, daß auf ihre Wiedergabe im Referat verzichtet werden muß. }Alle für 
menschliche Entwicklungsgeschichte Interessierten werden ein Studium dieser wichtigen 
und grundlegenden Untersuchung ohnehin nicht vermeiden können. Voss (Leipzig). 


Klein, Albert D., and Richard E. Seammon: Relations” between surface” area, 
weight and length of the human body in prenatal life. (Beziehungen zwischen Ober- 
flächengröße, Gewicht und Länge des menschlichen Körpers während des Fetallebens.) 
(Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 
456—461 (1930). 

An 12 menschlichen Feten von 2,68—31,98 cm St.-Scheitellänge wurde die Ober- 
fläche sowie das Gewicht bestimmt und daraus folgende Formeln berechnet: O(ber- 
fläche) = 0,2808 L(änge)2??® (1); O = 0,4545 L%401 (2); O = 5,188 G(ewicht)®750 (3). 
Formel 1 gilt für die Scheitel-Fersenlänge und zeigt eine mittlere relative Ab- 
weichung von 9,4%. Formel 2 gilt für die Steiß-Scheitellänge; mittlere Abweichung 
8,7%. Die mittlere relative Abweichung bei Formel 3 betrug 5,8%. Voss (Leipzig). 


Momigliano Levi, G.: Studi istologiei sulla cartilagine secondaria. Istogenesi e 
ossilieazione dei nuelei di cartilagine secondaria del eranio di feto umano in rapporto 
col problema della ossifieazione metaplastica. (Histologische Untersuchungen über den 
sekundären Knorpel. Histogenese und Verknöcherung der sekundären Knorpelkerne 
am Schädel des menschlichen Fetus in bezug auf das Problem der metaplastischen 
Verknöcherung.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Arch. ital. Anat. 27, 519—548 (1930). 

Material: 5 menschliche Feten von 29—90 mm Sch.-St.-Länge, in Serien ge- 
schnitten. Konstant bilden sich sekundäre Knorpelkerne im Proc. coron. und Proc. 
condyl. des Unterkiefers, in der Gelenkgegend des Schläfenbeins, im Jochfortsatz 
des Oberkiefers und im Palatinum. Bei dem Knorpelkern der medialen Platte des 
Flügelfortsatzes läßt Verf. die Frage, ob es sich um einen sekundären Kern handelt 
oder ob er zum Chondrokranium gehört, in der Schwebe, da bei seinem jüngsten Stadium 
schon sowohl ein kleiner Knorpelkern als auch ein Knochenblättchen vorhanden sind. 
Am größten ist der Knorpelkern im Gelenkfortsatz des Unterkiefers. Der Knorpel 
hat an diesen Stellen, besonders in dem letztgenannten Kern, große, unregelmäßig 
verteilte Zellen und wenig Grundsubstanz. Der Bildung des Knorpels geht die Bildung 
eines atypischen Knochens (große Zellhöhlen mit mehr als einer Zelle) und eines Über- 
ganggewebes voraus (große, veränderte Zellen, basophiler fibrillenloser Zellhof), 
das schon zur Gruppe der Knorpelgewebe zu rechnen ist. Die Ursachen für das 
Auftreten der Knorpelkerne sind nicht bekannt. Vielleicht liegen die determinieren- 
den Faktoren in den Blastemzellen, die realisierenden in mechanischen Reizen. Der 
sekundäre Knorpel kommt nicht nur in großen Herden, sondern auch in zerstreuten 
Zellgruppen im Knochen vor. Diese zerstreuten Zellen werden im Periost bei Beginn 
der perichondralen Verknöcherung gebildet. Die Verknöcherung der Knorpelkerne 
erfolgt peri- und enchondral. In geringerem Maße nimmt Verf. auch eine metaplastische 
Verknöcherung an. Er findet schon vor Beginn der enchondralen Verknöcherung 
ganz nahe am Knorpel osteocytenartige Zellen mit schmaler basophiler Kapsel, die 
im übrigen in acidophiler, knochenartiger Grundsubstanz liegen. Auch beobachtet er 
Zwischenbilder zwischen diesen Zellen und den benachbarten Knorpelzellen. Diese 
Zellen werden zwar bald wieder zerstört, doch bietet der Vorgang biologisches Interesse. 
Verf. beobachtet nicht die von Ziba, Weidenreich u. a. festgestellte Form der 
Bildung von Globuli ossei in geschlossenen Knorpelkapseln, sondern eine allmähliche 
Umwandlung der Zellen und der Grundsubstanz. Heidsieck (Breslau). 
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Bd. 1. Anatomie. Entwieklung. Mißbildungen. Vererbung. Berlin: Julius Springer | 


1930. XVI, 882 8. u. 423 Abb. RM. 134.—. 
Seefelder, R.: Die Entwicklung des menschliehen Auges. 8. 476—518 u. 46 Abb. 
Die Abhandlung gibt eine klare Darstellung der Entwicklung des menschlichen 
Auges. Der 1. Abschnitt behandelt die Ausbildung des ektodermalen Augenbechers, 
der 2. die Bildung und Differenzierung des embryonalen Auges und seiner Teile; der 
3. das Wachstum. Ein sehr reichhaltiges Literaturverzeichnis schließt sich an. Kausale 
Fragestellungen werden an einzelnen Stellen gestreift. O. Mangold (Berlin-Dahlem). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Needham, Joseph: The biochemieal aspeet of the recapitulation theory. (Die bio- 
chemische Betrachtung der Rekapitulationstheorie.) (Biochem. Laborat., Cambridge.) 
Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 5, 142—158 (1930). 

Die theoretischen Erörterungen des Verf. gehen aus von den transitorischen Funk- 
tionen des embryonalen Lebens und geben zunächst eine Übersicht über den gegen- 
wärtigen Stand der Rekapitulationstheorie (biogenetisches Grundgesetz). Es wird 
auf die Ähnlichkeit zwischen den Organisierungsphänomen und den formativen Reizen, 
welche durch die rekapitulierten Strukturen ausgelöst werden, hingewiesen. Die Re- 
kapitulation an sich erklärt nichts. Der Verf. gibt sodann eine Übersicht über die- 
jenigen chemischen Vorgänge in der embryonalen Entwicklung, welche hinsichtlich 
der Rekapitulation von Bedeutung zu sein scheinen. Die Rekapitulation wird in der 
Hauptsache als das Ergebnis des notwendigen Überganges von einfachen zu komplexen 
Zuständen, von der niederen zur höheren Organisation angesehen, welches durch die 
geschlechtliche Fortpflanzung der Metazoen mit seinem einzelligen Ei vererbt wird. 
Die Beibehaltung sichtbarer Organe oder Strukturen aus phylogenetisch älteren Sta- 
dien in einem gegebenen fortgeschrittenen Entwicklungsgang ist nur ein Spezialfall 
dieses allgemeinen Gesetzes und hängt wahrscheinlich von der Anwesenheit wesent- 
licher formativer Reize ab. Julius Hirsch (Berlin). 


Yamamoto, Yoshihiko: Ein Beitrag zur Kenntnis der Gattung Rhizopus. I. J. Fac. 


of Agrieult. (Sapporo) 28, 1—101 (1930). 

Verf. untersucht in einer umfangreichen Arbeit 52 Rhizopusarten (1 Chlamydomucorart 
und 2 Mucorarten), von denen 37 Arten genau morphologisch und physiologisch untersucht 
wurden, während der Rest zu physiologischen Vergleichen diente. Es zeigte sich, daß zu einer 
systematischen Trennung der einzelnen Arten die Physiologie nicht brauchbar ist und nur 
morphologische Charaktere in Frage kommen können, die daher auch in erster Linie geprüft 
wurden. Die zu dieser Artbestimmung benützten Charaktere, die trotz verschiedener Kultur- 
bedingungen, die die Merkmale im allgemeinen verändern, unverändert oder besonders spezifisch 
geblieben sind, sind folgende: 1. Rasen (Färbung, Gebrechlichkeit); 2. Sporangienträger (Ver- 
zweigung); 3. Sporangien (Größe, Stellung, Mißbildung); 4. Sporangien- und Rhizoiden- 
bildung (gut oder schlecht); 5. Columella (glatt oder rauh, Gestalt); 6. Sporen; 7. Gemmen 
im Ausläufer; 8. Ausläufer (Färbung). Im systematischen Teil wurden 15 Rhizopusarten 
(nigricans, reflexus, Artocarpi, Oryzae, Tritici, nodosus, arrhizus, Hangehow albus, Peka 1, 
shanghaiensis, chinensis, liquefaciens, pseudochinensis, niveus) nach diesen Gesichtspunkten 
genau beschrieben und ihre jeweiligen verwandtschaftlichen Beziehungen zu anderen Rhizopus- 
arten kritisch beurteilt. 4 Tafeln mit einer sehr großen Anzahl von deutlichen Zeichnungen 
ergänzen die Arbeit in wertvoller Weise. Wassermann (Weihenstephan). 

Schussnig, Bruno: Oehrosphaera neapolitana, nov. gen., nov. spec., eine neue 
Chrysomonade mit Kalkhülle. Österr. bot. Z. 79, 164—170 (1930). 

Verf. beobachtete in Algenkulturen, die er in Neapel zog, einen interessanten neuen 
Organismus, bestehend aus zahllosen braungefärbten Zellen zu Zweier- und Vierergruppen 
vereinigt. Sie sammelten sich an der dem Lichte zugekehrten Seite und an der freien Wasser- 
oberfläche. Die Individuen haben eine skulpturierte, körnige, mit kohlensaurem Kalke in- 
krustierte Oberfläche. Der neue Organismus, Ochrosphaera neapolitana genannt, ver- 
mehrt sich entweder vegetativ durch Teilung oder durch Schwärmer. Der Verf. faßt den 
Organismus als isoliert stehenden Typus, der sich direkt an die Ochromonadalen anschließt, 
aber derzeit zu der monotypen Familie Ochrosphaeraceae zu stellen ist. V. Vouk. 


un 
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& Elenkin, A.: Über die wechselseitigen Beziehungen des natürliehen und des kom- 
binierten Systems begründet auf die Einteilung der Flechten. Z. russk. bot. Obs£. 14, 
233—252 u. franz. Zusammenfassung 252—254 (1930) [Russisch]. 

Mit Beziehung auf das nach dem Prinzip der Verschiedenartigkeit der Charaktere auf- 
gebaute natürliche System Darwins begründet Verf. sein kombinatives System auf Kon- 
vergenzerscheinungen. Die wechselseitigen Beziehungen dieser beiden Systeme werden in 
der Arbeit näher dargelegt. Verf. legt die Entwicklung in der Zeit in vertikalen Reihen nieder, 
die sich kreuzen mit horizontalen Reihen, die die konvergenten Erscheinungen in einem be- 
liebigen Augenblick der Entwicklung bei verschiedenen Arten aufzeigen sollen. Durch die 
Anordnung der Entwicklungsstufen untereinander in gleich hohen Reihen entsteht aus dem 
divergenten System das kombinative. E. Bergdolt (München). 


Moreau, Fernand: Sur la spe£eifieit® des gonidies des liehens. (Über die Spezifi- 
zierung der Flechtengonidien.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 23—24 (1930). 


Einige spezielle Charaktere von in der Flechtenfamilie der Stiectaceen vorkom- 
menden Algen veranlassen den Verf., solche Algen als neue, isoliert nicht vorkommende 
Algengattung „Chlorocystis‘ zu betrachten. Die in Lobaria pulmonacea, Ricasolia her- 
bacea und Ricasolia amplissima vorkommenden Formen bezeichnet Verf. mit dem Namen: 
Chlorocystis stictarum sp. nov. E. Bergdolt (München). 


Campbeil, D. H.: The phylogeny of Monoeotyledons. (Die Phylogenie der Mono- 
kotyledonen.) Ann. of Bot. 44, 311—331 (1930). 

Verf. sagt am Schlusse seiner Arbeit, daß man zur Zeit nicht viel mehr als Vermutungen 
aussprechen könne. Seine Vermutungen gehen dahin, daß die Monokotyledonen doch viel- 
leicht die ältere Gruppe der Blütenpflanzen darstellen, eine Auffassung, die früher allgemein 
geteilt wurde, in letzter Zeit aber vielfach verlassen worden ist. Auch Ref. hält die Mono- 
kotyledonen für die ältere Gruppe, er leitet seine Ansicht ab von der bei den Monokotyledonen 
so häufigen Dreizeiligkeit der Blattstellung an vegetativer und generativer Achse, indem 
er diese Dreizeiligkeit als Reminiszenz an das Wachstum mit dreischneidiger Scheitelzelle 
auffaßt, eine Auffassung, die dem Verf. entgangen ist. Sehr richtig bemerkt der Verf., daß 
wir wahrscheinlich überhaupt die alte scharfe Zweiteilung in Monokotyledonen und Dikotyle- 
donen, die nun bald 140 Jahre alt ist, aufgeben müssen. Aller Wahrscheinlichkeit nach besteht 
die Ansicht Englers zu Recht, daß sich aus einem gemeinsamen Urstock eine Reihe paralleler 
Entwicklungen ergeben, teils monokotyler, teils dikotyler Natur, vielleicht gehören außerdem 
einige Gruppen der Mono- und Dikotyledonen enger zusammen. Für die Monokotyledonen 
nimmt Coulter z.B. (und Verf. schließt sich dem an) drei Entwicklungsgruppen an, die Panda- 
nales mit den Palmen und Synanthae; die Helobiae mit den Araceen; die Glumifloren mit den 
übrigen Familien. Verf. kann hier nicht folgen, er hält die Glumifloren nicht für einheitlich, 
die Cyperaceen für weit abgeleitete Liliifloren, die Gramineen für weit abgeleitete Enanthio- 
blastae. Bietet die Arbeit Campbells auch nichts wesentlich Neues, so ist sie doch eine gute 
Übersicht des bisher Erschlossenen und ein wertvoller Überblick unserer heute noch recht 
schwachen Kenntnisse. @. Schellenberg (Göttingen). 


Campbell, Douglas Houghton: The relationships of Paulownia. (Die Verwandt- 
schaften von Paulownia.) Bull. Torrey bot. Club 57, 47—50 (1930). 


Die Paulownie wird als einziger baumförmiger Typus auf Grund des vorhandenen Endo- 
sperms zur Familie der Scrophulariaceen gestellt, und damit von einer so ähnlichen Gattung 
wie Catalpa, einer Bignoniacee, entfernt. Früher wurde Paulownia zu den Bignoniaceen ge- 
rechnet. Verf. findet nun, daß bei den Scrophulariaceen das Endosperm sehr reich entwickelt 
ist und den relativ kleinen Keimling umgibt, während bei Paulownia das Endosperm schwach 
ist, der Keimling dafür um so stärker. Er hält es demnach für richtiger, und man kann dem 
nur beipflichten, Paulownia aufzufassen als einen leicht aberranten Typus der Bignoniaceen 
(aberrant insofern, als Endosperm gebildet wird), und nicht wegen des Endosperms als damit 
ganz aus der Familie herausfallenden Typus der Scrophulariaceen. Diese sind krautig und 
bewohnen temperierte Zonen, die Bignoniaceen sind holzig und Bewohner der Tropen mit 
einigen wenigen Vertretern außerhalb der Tropen, eben Catalpa und Paulownia, aber niemals, 
wie die Scrophulariaceen bis in arktische Zonen reichend. G. Schellenberg (Göttingen). 


Baranoff, N.: Die Sternitenkette des Abdomens bei den parasitären Raupenfliegen 
und ihre systematische Bedeutung. (Inst. f. Hyg. u. Schule f. Volksgesundh., Zagreb.) 2. 
Parasitenkde 2, 506—534 (1930). 

Eine Klärung der Systematik der Dipterenfamilie Tachinidae, die eine praktisch 
wichtige Rolle in der angewandten Entomologie und allgemeinen Parasitologie spielt, ist 
unbedingt erforderlich. Da die Morphologie des Skelettbaues dieser Familie ungenügend 
bekannt ist und von den Bearbeitern zum Charakterisieren der Gattungen meistens die auf- 
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fälligsten, aber oft nur spezifischen Merkmale verwendet werden, hält Verf. eine neue Systematik 
dieser Familie auf Grund genauer morphologischer Untersuchungen für notwendig. Auf 
Grund seiner vergleichenden Untersuchungen der Sternitenkette des Abdomens macht Verf. 
den Versuch, den Entwicklungsgrad der Sterniten und die Gestalten der weiblichen Genitalien 
zur Gruppierung der Arten zu verwenden. Er erhält auf diese Weise 2 natürliche Gruppen: 
1. Dexiinae-Tachininae und 2. Sarcophaginae-Calliphorinae. Die Arten der Unter- 
familien Rhinophorinae und Phasiinae würden teils eine Übergangsgruppe bilden, teils 
würden sie an die eine oder andere der Gruppen anschließen. Voelkel (Berlin-Dahlem). 


Argyropulo, A. J.: Notizen über Verbreitung und Systematik einiger Nager des Ural. 
Zool. Anz. 87, 257—270 (1930). 


Mitteilung über Verbreitung folgender Arten von Nagetieren im Ural: Erdhörnchen, 
Eutamias asiaticus, Ziesel, Citellus pygmaeus und rufescens, Pferdespringer, Allac- 
taga jaculus, Buchenmaus, Sieista montana, Wühlmäuse, Microtus (Stenocranius) 
major, M. (St.)gregalisslovzovi, M.arvalis, M. agrestis, M. middendorffi, M. oeco- 
nomus, Evotomys glareolus, Ellobius talpinus, Zwergmaus, Micromys minutus, 
Pfeifhase, Ochotona pusilla. Die Systematik von Microtus middendorffi und agrestis 
wird genau erörtert und von letzterer eine neue Lokalform aus dem Gouvernement Woronesch 
beschrieben, aber vorläufig nicht benannt. Gute Photographien und Zeichnung der Schädel 
und Gebisse von M. middendorffi, sowie von Sicista montana, Citellus rufescens 
und Cricetus cricetus rufescens (Hamster) nach dem Leben. Der südliche Ural ist die 
Verbreitungsgrenze für Nerz (Lutreola lutreola) und Rötelmaus (Evotomys glareolus). 

Ernst Schwarz (Berlin). 


Seott, D. H.: Cladites braeteatus, a petrified shoot from the lower eoal-measures. 
(Cladites bracteatus, ein versteinerter Sproß vom unteren Obercarbon.) Ann. of Bot. 
44, 333—348 (1930). 

Ein vegetativer Zweig, dicht besetzt mit spiralig gestellten Nadelschuppen, fand sich 
echt versteinert auf der berühmten Fundstätte Shore, Littleborough. Die innere Anatomie 
ist so gut erhalten, daß die Beschaffenheit des Holzzylinders und der Blattspurstränge festgelegt 
werden kann. Merkwürdig ist das „gemischte“ Mark, das an Lepidodendron selaginoides 
anklingt. Doch kommt eine Verwandtschaft mit den Lycopsiden wohl nicht in Frage, das 
fehlende Primärholz und die lediglich an den Radialwänden getüpfelten Tracheiden sprechen 
dagegen. So ist die Verwandtschaft noch ungeklärt. Verf. vermutet Beziehungen zu primitiven 
Coniferen oder verwandten Gymnospermen. Walter Zimmermann (Tübingen). 


Weitzel, Karl: Drei Riesenfische aus den Solnhofener Sehiefern von Langenaltheim. 
Abh. Senckenberg. naturforsch. Ges. 42, 87—113 (1930). 


Beschreibung von Gyrodus circularis Agars. (S. 898 —101), Orthocormus cornutus 
Weitz. (S. 101—106) und Lepidotus maximus Wagn. (S. 106—112); Schrifttum (S. 112 
bis 113). F. Pax (Breslau). 


Abel, Othenio: Plastische Rekonstruktion des Lebensbildes von Tyrannosaurus 
rex Osborn. Palaeobiologica (Wien u. Lpz.) 3, 103—130 (1930). 


Verf. gibt die osteologischen Grundlagen der Rekonstruktion und die bisherigen Ansichten 
über die Körperhaltung, Bewegungsart und Nahrungsweise des Tieres von Tyrannosaurus 
und Gorgosaurus an, worauf eine neue zeichnerische und plastische Rekonstruktion von 
Tyrannosaurus folgt, die anatomisch und paläobiologisch begründet wird. Lambrecht. 


Nopesa, Franz Baron: Zur Systematik und Biologie der Sauropoden. Palaeo- 
biologica (Wien u. Lpz.) 3, 40—52 (1930). 

Auf Grund des Zahnbaues, des Baues der Kieferknochen, des Schädelumrisses, der rela- 
tiven Länge der Extremitäten, der Neurapophysen usw. wird festgestellt, „daß in den beiden 
Familien der Sauropoden zwei Unterfamilien unterschieden werden können. Bei den Brachio- 
sauridae sind dies die Brachiosaurinae und die Camarasaurinae, bei den Diplodocidae die 
Titanosaurinae und die Diplodocinae.‘“ „Für die einzelnen systematischen Einheiten der Sauro- 
poden ergeben sich folgende Differentialdiagnosen: Familia Brachiosauridae: Zähne kräftig, 
lingual ausgehöhlt. Laterale Metacarpalia verstärkt. Halsrippen nicht besonders verlängert. 
Mittlere Schwanzwirbel biplan. Unterfamilie Brachiosaurinae: Neurapophysen ungegabelt. 
Costoide nie verbreitert. Humerus lang. Sicher hierher gehörende Genera: Cetiosaurus, Haplo- 
canthosaurus, Pleurocoelus, Brachiosaurus, Helopus, wahrscheinlich hierher gehörend: Elo- 
saurus. Unterfamilie: Camarasaurinae: Neurapophysen gegabelt. Costoide etwas verbreitert. 
Sicher hierher gehörendes Genus: Camarasaurus. Wahrscheinlich hierher gehörend: Apato- 
saurus. Familia Diplodocidae: Zähne stiftförmig. Mittlere Metacarpalia verstärkt. Halsrippen 
sehr lang. Unterfamilie: Titanosaurinae: Neurapophyse ungegabelt. Vordere Costoide distal 
zugespitzt. Mittlere Schwanzwirbel prozöl. Sicher hierher gehörende Genera: Antarcto- 
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saurus, Laplatasaurus, Titanosaurus. Unterfamilie: Diplodocinae: Neurapophysen gegabelt. 
' Vordere Costoide distal breit. Mittlere Schwanzwirbel biplan. Genera: Dicraeosaurus, Diplo- 
docus, Barosaurus.‘“‘ Das kräftige Gebiß der Brachiosauridae läßt sich nur durch die An- 
‚ nahme erklären, daß sie sich von den Rhizomen schwimmender Pflanzen nährten. Im wesent- 
lichen war die Nahrung der Titanosauridae wohl jener der Brachiosauridae ähnlich, wahr- 
scheinlich handelte es sich aber bei ihnen mehr um grasartige oder fadenförmige Pflanzen 
als um knorrige Rhizome. Lambrecht (Budapest). 


Macalik, Basil: Die Vorfahren der Haustiere in der Hanna. Shborn. &eskoslov. 
Akad. zemed. 5, 155—195 u. franz. Zusammenfassung 195—197 (1930) [Tschechisch]. 


Im mährischen Tertiär wurden keine Reste der Urahnen unserer Haustiere gefunden. 
Im Diluvium wurden ihrer aber genug in Grotten und Lehm entdeckt, und zwar besonders 
die Knochen von Equus fossilis, Bos primigenius Bojan und Sus scropha. Daraus, 
daß in unberührten diluvialen Schichten keine Reste gefunden wurden, ist zu schließen, daß 
der diluviale Mensch keine Haustiere hatte. Das Pferd, der Büffel und das Schwein gingen 
aus dem Diluvium ins Alluvium über und lebten gleichzeitig mit den domestizierten Formen 
dieser Arten. Auf Grund seiner Studien schließt Verf., daß in der Hanna vom Alluvium an 
alle wichtigen Haustiere gezüchtet wurden. Die Reste des ältesten Pferdes wurden von M. Ktiz 
in der Grotte Svedüv Stül entdeckt. Es hatte wie das Hipparion 7 Mahlzähne im Milch- 
gebiß, im Dauergebiß aber nur 6. Die Funde von Svedüv Stül, Byöi Skäla, Külna, im 
diluvialen Lehm von Predmosti bei Prerau und im diluvialen Kalkstein bei Tu&in beweisen, 
daß bereits in jenen Zeiten in Mähren 2 Arten von Pferden lebten: ein schweres, ungefähr 
160 cm hohes (nach der Länge der gefundenen Knochen berechnet) und ein leichtes, 140 cm 
hohes Pferd (Equus fossilis major et minor). Diese Pferde waren höchstwahrscheinlich die 
direkten Vorfahren der heutigen schweren und leichten mährischen Pferde. Das diluviale 
Pferd unterscheidet sich durch 2 Merkmale vom heutigen: 1. Sein Kopf ist kurz und breit. 
Besonders sind das Os incissivum und der Bogen des Corpus mandibulae sehr breit. 2. Seine 
Schädelkapazität ist sehr gering und beträgt 525—555 cem, während die der heutigen Pferde- 
rassen 700—760 ccm beträgt. Entwicklungsgeschichtlich ist der älteste Ahne des Rindes das 
Bos primigenius Bojan, ein riesiges Tier, das bis in das Mittelalter wild zusammen mit 
dem Rinde lebte. In den diluvialen Schichten bei Predmosti wurde ein Schädel vom Typus 
des Bos primigenius gefunden, der aber die Maße des heutigen Rinderschädels aufweist 
und nach Verf. als Urahne unseres Rindes aufzufassen ist. Zur Zeit der Pfahlbauten lebten 
in Mähren mehrere Rinderrassen, und zwar das langhornige Bos primigenius, das kurz- 
hornige, mit der, von Rüttimeyer als Bos brachyceros beschriebenen Torfkuh identische 
Rind und eine Rinderrasse mit sehr kurzen, abgeplatteten Hörnern, die höchstwahrschein- 
lich nur vorübergehend auftauchte. Im jüngeren Alluvium wurden Überreste des kurzköpfigen 
Rindes (Bos brachycephalus Wilckens) gefunden. Aus dem Charakter der Knochen 
schließt Verf., daß in der Hanna zuerst ein Zwergtypus des Bos primigenius lebte, dem 
in vorgeschichtlichen Zeiten das Bos brachyceros und am Anfang des historischen Zeit- 
alters das Bos brachycephalus folgte. Im mährischen Diluvium wurden zwar Überreste 
des wilden Schafes (Ovis Argaloides) gefunden, doch kann dieses nicht als der Vorfahre 
der heutigen Schafe aufgefaßt werden. Im Alluvium sind die Schafe nicht selten und stimmen 
in der Größe mit dem heutigen überein. Welcher Rasse sie angehörten, kann aber nicht be- 
stimmt werden, da die gefundenen Schädel nicht genug erhalten sind. Im mährischen Dilu- 
vium wurden zwar Überreste des Steinbockes (Capra ibex), nicht aber der diluvialen Ziegen 
(Capra hircus) gefunden, und die Unterschiede zwischen beiden sind so bedeutend, daß der 
Steinbock nicht als Vorfahre der heutigen Ziegen angesprochen werden kann. Im Alluvium 
wurden viele Überreste der Hausziege gefunden, die der Größe nach mit der heutigen überein- 
stimmt, doch kann, da die gefundenen Schädel nicht gut genug erhalten sind, ihre Rassen- 
zugehörigkeit nicht bestimmt werden. Der wilde Ahne unseres Schweines trat im Diluvium 
und Alluvium sehr häufig auf. Es ist dem Hausschweine aus der Zeit, da es noch weidete, so 
ähnlich, daß man die Entwicklung des mährischen Hausschweines aus dem Wildschwein auf 
mährischem Boden annehmen kann. Die Urahnen des Hundes, des Fuchses, des Wolfes und 
des Schakales lebten schon im Diluvium in Mähren. Als den ältesten, sicher bekannten Vor- 
fahren des Hundes nennt Verf. den Canis Miki (Woldrich) aus der Eis- und Steppenzeit, 
der eine Übergangsform zwischen Fuchs und Schakal darstellt. Im allgemeinen wird ange- 
nommen, daß der Haushund in vorhistorischen Zeiten aus dem Schakal und Wolf entstanden 
ist. Die im mährischen Diluvium lebende Wildkatze kann nicht als Urahne der Hauskatze 
aufgefaßt werden, da diese sich nicht auf europäischem Boden entwickelte und sich erst im 
4. Jahrh. n. Chr. iiber Europa verbreitete. Schon im Diluvium lebte in der Hanna in der 
Umgebung von Olmütz der Gallus Bankiva, der allgemein als der Urahne des Haushuhnes 
aufgefaßt wird. In den keltischen Gräbern und in den Siedelungen aus der Bronze- und der 
römisch-gallischen Zeit wurden Überreste des Haushuhnes gefunden. Die Ente, die Gans 
und die Taube entstanden aus ihren wilden Verwandten. In welchem Zeitabschnitt das ge- 
schah, ist nicht bekannt. J. A. Valsik (Prag). 


444 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 


Bertolini, Fausta: Ricerche istologiehe e sperimentali sulla digestione nel Rieeio 
di mare. (Histologische und experimentelle Untersuchungen über die Verdauung des 
Seeigels.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Padova.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 
10, 51—66 (1930). 

Die Anatomie und Physiologie des Verdauungsapparates des Seeigels ist zur Zeit 
bei weitem noch nicht so vollständig bekannt wie dieder Verdauungsorgane der Holo- 
thurien. Die vorliegende Arbeit liefert einen Beitrag zur Ausfüllung der hier noch be- | 
stehenden Lücken. Die einzelnen Abschnitte des Verdauungsrohres von Sphaere- 
chinus granularis— Pharynx, Oesophagus, Darm und Nebendarm — wurden zunächst | 
histologisch untersucht. Die Untersuchung des Oesophagus ergab im wesentlichen 
eine Bestätigung der Angaben früherer Untersucher. Irgendwelche Anzeichen einer | 
sekretorischen Funktion dieses Teils des Verdauungsrohres wurden nicht gefunden. 
Im Darm konnten die von Frenzel bei Toxopneustes gesehenen großen Mengen | 
von Leukocyten nicht festgestellt werden. Diese Zellen können daher bei Sphaere- | 
chinus keine Bedeutung für die Verdauung haben. Die Epithelzellen des Nebendarms 
sind buchstäblich vollgestopft mit gelbbraunen Pigmentkörnern von sehr wechseln- 
der Größe (<1u—10 u). Das Pigment entleert sich in das Lumen des Nebendarms. 
Bei Tieren, die sehr lange (20 Tage) gehungert haben, nimmt das Pigment stark ab 
und scheint an einzelnen Stellen ganz verschwunden. Einige histologische Bilder legen 
den Gedanken nahe, daß die Pigmentmassen zuerst in dem Bindegewebe liegen, das 
auf die das Nebendarmlumen auskleidende Epithelschicht folgt, und daß sie aus 
diesem Bindegewebe in die Epithelzellen vorrücken. Das würde zu den Beobachtungen 
an Holothurien stimmen, bei denen die entsprechende Pigmentsekretion der Wunder- 
netze in mesodermalen Zellen stattfindet. Neben dieser Pigmentsekretion besteht noch 
eine rein epitheliale Absonderung eines farblosen Sekretes bei gut gefütterten Tieren. 
Im Hungerzustand hört diese Absonderung sehr viel früher auf als die Pigmentabson- ° 
derung. — Die vordere Mündung des Nebendarmes (in den Oesophagus) ist sehr eng, 
so daß niemals Nahrung in den Nebendarm eindringt. Die hintere Mündung des Neben- 
darms (in den Darm) soll nach Koehler und Hamann mit einer Verschlußklappe ver- 
sehen sein, die sich nur nach dem Darm hin öffnet. Verf. hat bei Sphaerechinus granu- 
laris vergeblich nach einer solchen Einrichtung gesucht. — Zur Prüfung der verdauenden 
Wirkung der einzelnen Darmabschnitte wurden folgende Versuche angestellt: die erste 


und die zweite Schlinge des im ganzen haarnadelförmig gekrümmten Darmes sowie der 


Nebendarm wurden je für sich mit Aqua dest. entrahiert, nachdem die Organe vorher 
mit Quarzsand zerrieben worden waren. Filtration der trüben Extrakte erwies sich als 
undurchführbar. Alle 3 Abschnitte zeigten eine kräftige Amylasewirkung. Die In- 
vertasewirkung war ebenfalls bei allen 3 Abschnitten vorhanden, besonders kräftig 
bei der zweiten Darmschlinge. Dagegen gelang es auf keine Weise, auch nicht mit 
anderen Extraktionsmitteln, eine Proteasewirkung festzustellen. — Aus der anato- 
mischen und physiologischen Untersuchung geht also hervor, daß der Nebendarm der 
Seeigel keinerlei Nahrungsstoffe aufnimmt, sondern als eine Verdauungsdrüse anzu- 
sehen ist. Dabei ist es jedoch möglich und sogar wahrscheinlich, daß Seewasser aus 
dem Oesophagus über den Nebendarm in den Darm hinabläuft, ein Vorgang, der ja 
das Eintreten der im Nebendarm gebildeten Enzyme in den Darm beschleunigen würde. 
Sulze (Leipzig). 

Beekwith, T. D., and Edythe J. Rose: Cellulose digestion by organisms from the 

termite gut. (Celluloseverdauung durch Organismen aus dem Termitendarm.) (Dep. of 
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. Bacteriol., Uni. of California, Berkeley.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 
4—6 (1929). 

Als Nährlösung dient folgendes Medium: K,HPO, — 1g; MgSO, — 1g; Na,C0, 

- —1g; (NH,),SP, — 2 g; CaCO, — 2 g; Leitungswasser 1000 ccm. Zusatz von Filter- 
papier zu jedem Kolben. Beimpft wird mit dem steril entnommenen Darminhalt von 
Termiten. Bebrütet wird unter aeroben Bedingungen bei 20—28°. Die Cellulose- 
zersetzung wird an der Auflösung des Filtrierpapiers erkannt. In einer Untersuchungs- 
reihe von 85 Ansätzen (mit Darminhalt von 8 verschiedenen Termitenarten) wird in 
11 Ansätzen eine völlige Zersetzung der Cellulose festgestellt. Die hierfür notwendige 
Zeit schwankt zwischen 10 Tagen und 3 Monaten. Das zersetzende Agens ist über- 
tragbar. Aerobe Bedingungen sind unerläßlich. Alle Versuche, Reinkulturen der be- 
treffenden Erreger zu erhalten, schlugen fehl. Die Flora besteht aus gramnegativen 
Stäbchen zusammen mit einigen Mikrokokken. Julius Hirsch (Berlin).°° 


Betts, Annie D.:.Das Aufnahmevermögen der Bienen beim Zuckerwasserfüttern. 
Arch. Bienenkde 10, 301—309 (1929). 

Die Aufnahmegeschwindigkeit beim Aufsaugen von Zuckerlösungen durch Ar- 
beitsbienen hängt vor allem von der Temperatur ab. Sie ist dem Überschuß über einer 
Temperatur von etwa + 7° proportional; bei dieser wird die Aufnahme gleich 0. Das 
gilt bis zu Konzentrationen von etwa 50% Rohrzucker (in Wasser). Bei weiterem An- 
steigen der Konzentration nimmt die Sauggeschwindigkeit merklich ab. Verf. nimmt 
an, daß die Biene ihr Rüssellumen bei geringen Konzentrationen willkürlich verengt, 
um einen Leergang der Schlundmuskulatur beim Saugen zu verhindern. Bei Kon- 
zentrationen von 50% ist die maximale Ausdehnungsmöglichkeit des Rüssellumens 
erreicht, und von jetzt ab macht sich die zunehmende Viscosität in verminderter Auf- 
nahmegeschwindigkeit geltend. — Für die praktische Bienenzucht ist bei der Ein- 
fütterung 56proz. Zuckerwasser am günstigsten, um in kürzester Zeit eine bestimmte 


Zuckermenge aufnehmen zu lassen. — Vielleicht spielt die Sauggeschwindigkeit auch 
bei den von anderer Seite festgestellten Zusammenhängen von Zungenlänge und 
geographischer Breite eine Rolle. Evenius (Stettin). 


Steven, 6. A.: Bottom fauna and the food of fishes. (Bodenfauna und Ernährung 
der Fische.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 16, 677—706 (1930). 

Die Untersuchungen, über die der Verf. berichtet, wurden bei Plymouth im Meere 
zu verschiedenen Jahreszeiten vorgenommen. Sie erstreckten sich auf die Bodenfauna 
und den Mageninhalt der Fische. Die festgestellte Bodenfauna ist reich und im wesent- 
lichen das Jahr über konstant. Aus dem Vergleich dieser Fauna mit dem Mageninhalt 
der Fische werden die folgenden Schlüsse gezogen: Wie bei allen Tieren, ist auch beim 
Fisch die Nahrung abhängig von Körperbau und Lebensweise. Die Größe der Beute- 
tiere ist nach oben und unten beschränkt. Den Meerestieren sind für die Auswahl ihrer 
Nahrung noch besondere Grenzen gesetzt dadurch, daß sie meist nur in einem bestimm- 
ten Wasserhorizont leben. Fische zeigen regelmäßig im Gegensatz zu den höheren 
Landraubtieren mit dem Heranwachsen einen fortlaufenden Wechsel der Beutetiere. 
Dies kommt daher, daß sie von frühester Jugend an auf eigene Beute angewiesen sind. 
Dazu kommt, daß sie mit dem Heranwachsen häufig den Wasserhorizont oder die Um- 
gebung wechseln. Als Hauptbeispiele dienen dem Verf. Pleuronectes microcephalus, 
limanda, platessa, Solea vulgaris, Callionymus lyra und einige Trigla-Arten. 

Otto Gaschott (München). 


Brenekmann, Ernest: Contribution & Phistophysiologie de la muqueuse gastrique 
en rapport avee Pelimination de PHÜl. Considerations generales sur le problöme de 
Puledre. Strasbourg med. 89, 565—580 (1929). 

Brenekmann, Ernest: Contribution & l’&tude de la topographie des regions &labora- 
tricees de PHCI dans P’estomae. Etude histophysiologique de la muqueuse gastrique. 
(Beitrag zum Studium der Topographie der HÜl-bereitenden Gebiete im Magen. 
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Histophysiologische Studie der Magenschleimhaut.) (Zaborat. de Chir. Exp., Clin. 
Chir., Univ., Strasbourg.) Arch. des Mal. Appar. digest. 19, 1104—1117 (1929). 


Den mit der Berlinerblaureaktion als in bezug auf die HCl-Bildung verschiedenartig er- 
kannten Regionen des Magenfundus (Presse med. 1930, 1086) entsprechen auch anatomische 
Verschiedenheiten. Es sind zu unterscheiden: der mittlere Fundusteil, der „Luftsack‘“ und 
die Übergangszone zwischen Fundus und Antrum. Als „Luftsack“ (Porte & air) wird der am 
meisten kranial gelegene Teil des Fundus bezeichnet, in dem sich die „Luftblase‘ oft befindet. 
Der ‚„Luftsack‘“ hat schwache Vascularisation, dünne bindegewebsreiche Schleimhaut, eine 
relativ geringe Zahl von Belegzellen. Er scheint bei der Verdauung für die HCl-Absonderung 
nicht in Frage zu kommen. Das an Bindegewebe reiche Antrum mit seiner starken Muskulatur 
hebt sich durch seine blasse Farbe auch während der Verdauung vom stark vascularisierten 
„mittleren Fundus“ ab. Die Grenze zwischen Fundus und Antrum liegt beim Hund an der 
kleinen Kurvatur etwa in der Mitte zwischen Kardia und Pylorus. Zwischen Antrum und 
Pylorus findet sich eine 1—3 cm breite Übergangszone von ähnlichem histologischem Charakter 
wie beim „Luftsack‘‘ des Fundus, also überwiegend Hauptzellen, wenig Belegzellen. Auf Hist- 
amininjektion tritt eine starke Gefäßinjektion der ganzen Magenschleimhaut ein, und dabei 
sondert nicht nur der mittlere Fundusteil, sondern auch der „Luftsack‘“ HCl ab. Beim jungen 
Hund (8—9 Wochen) ist die aktive Region des mittleren Fundus auf 2 Stellen beschränkt, 
die auf jeder Seite der kleinen Kurvatur, und zwar benachbart dem Antrum liegen. Hier 
wird HCl und sicher auch Pepsin abgesondert, auch hier wird durch Histamin, wie sich mit 
der Berlinerblaureaktion nachweisen läßt, die ganze Fundusschleimhaut in Tätigkeit ver- 
setzt. Bei der neugeborenen Katze, die schon gesaugt hat, ist die Fundusschleimhaut schon 
sauer. Beim ausgetragenen Fetus des Meerschweinchens ist die Reaktion der Schleimhaut 
sicher neutral. Bei Injektion von Histamin an das Muttertier wird weder Säure noch Lab- 
ferment abgesondert. Es wird infolge der durch Übertritt von Histamin in das fetale Blut 
entstehenden Hyperämie eine seröse Flüssigkeit abgesondert. Die Berlinerblaureaktion ist 
weitgehender Anwendung fähig, zumal die Vitalität der Schleimhaut dabei kaum beein- 
trächtigt wird. Fr. N. Schulz (Jena)., 


Watanabe, Kinjiro: Über die histochemische Untersuehung des Harnstoffes, mit 
besonderer Berücksichtigung der Resorption und Ausscheidung desselben durch den 
Verdauungskanal. (Path. Inst., Univ. Sapporo.) (19. gen. meet. Sendai, 1.—3.IV. 
1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 120—123 (1929). 


Der Autor stellt an der Magen- und Darmschleimhaut gesunder Kaninchen durch 
1Ostündiges Einlegen in 6proz. Xanthydrol-Äthereisessig und anschließende Paraffin- 


einbettung fest, daß bei der leicht vor sich gehenden Resorption von Harnstoff die - 


Dixanthylharnstoffkrystalle groß sind, in geringer Menge im Epithel, zahlreich in der 
tieferen Schleimhaut liegen und viele Drusen bilden, während bei Harnstoffausscheidung 
die Krystalle sehr klein sind, reichlich im Epithel, spärlicher tiefer liegen und wenig 
Drusen bilden. Beide Bilder kommen auch kombiniert vor und die Krystalle liegen so- 
wohl intra- wie intercellulär. Bei normaler Ernährung oder 2—4tägigem Hungern 
findet sich nur im Duodenum und in dessen Nähe Resorption von Harnstoff, der aus 
dem Duct. choledochus stammt und, ähnlich wie der Gallenfarbstoff, einen Circulus 
vitiosus durchmacht. Nach Einbringung von 20proz. Harnstofflösung in verschiedene 
Darmabschnitte findet in diesen ebenfalls Resorption statt, die aber im Coecum geringer 
als in anderen Abschnitten zu sein scheint. 1 Stunde nach Einführung von 20 ccm 
20proz. Harnstofflösung per os, etwas später nach Fütterung von festem Harnstoff, 
zeigt sich im Magen, Duodenum und Jejunum Resorption, im oberen und unteren 
Colon Ausscheidung, welch letztere mit der stärkeren Konzentration nach der Re- 
sorption zusammenhängt, 5 Stunden nach der Fütterung beginnt und nach 10 Stunden 
mit Resorption in allen Teilen kombiniert ist, während nach 24 Stunden der Harnstoff 
überall verschwindet, mit Ausnahme des Duodenums. Bei Injektion von %0 cem 
20proz. Harnstofflösung in die Ohrvene findet sich in allen Darmabschnitten Aus- 
scheidung von Harnstoff und, wenn der Darm zuvor abgebunden wurde, an den be- 
treffenden Stellen daneben eine Rückresorption infolge der stärkeren Konzentration 
in den abgeschlossenen Darmabschnitten. Bei Unterbindung der Nierengefäße kommt 
es zur Ausscheidung von Harnstoff in der Magen-Darmschleimhaut, die sich allmählich 
verstärkt, und ebenso bei experimentellen Nephritiden, was durch gleichzeitige intra- 
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_ venöse Injektion von Harnstoff noch gesteigert wird. Der Verdauungskanal steht also 
_ zur Niere in einem gewissen Kompensationsverhältnis. V. Paizelt (Wien). 

Ohne, Ryozo: Biochemische Studien über eine neue Funktion der Lymphoeyten in 
der Darmwand, insbesondere in den Darmfollikeln. (Ohno Chir. Hosp., Osaka.) Biochem. 
Z. 218, 206—246 (1930). 

In dieser deutschen Mitteilung faßt Verf. eine große Reihe eigener Untersuchungen 
zusammen, die zum Teil schon früher in japanischen Zeitschriften veröffentlicht wurden. 
Es handelt sich um ausgedehnte biochemische Untersuchungen über die Funktion der 
Lymphocyten in der Darmwand. Beim Menschen und den verschiedensten Tieren 
wandert täglich eine ungeheure Anzahl von Leukocyten, hauptsächlich Lymphocyten, 
durch die Darmwand, besonders den Darmfollikel, automatisch in den Darmkanal. 
Diese geraten im Darm fast alle sofort in Degeneration. Die Durchwanderung in den 
Darm ist 30 Minuten nach dem Essen am stärksten. Diesem Phänomen der Lympho- 
cytenauswanderung und -degeneration schreibt Verf. eine wichtige physiologische 
Bedeutung für die Verdauung zu. Diese Bedeutung geht hervor aus dem Ergebnis 
zahlreicher Versuche: Lymphdrüsenpreßsaft (aus Lymphdrüsen und aus Darmfollikeln) 
vermag 1. das Abbauvermögen des Pankreassaftes gegenüber Eiweiß in ganz bedeuten- 
dem Maße zu aktivieren. Bei Bestimmung mit der Fuld-Grossschen Methode zeigt 
es sich, daß der Lymphdrüsenpreßsaft allein die Aktivität des Pankreassaftes von 
32000 E. auf 256000 E. zu steigern vermag, und daß durch weiteren Zusatz von Galle 
und Enterokinase seine Verdauungskraft von 1200 E. auf 2548000 E. erhöht wird. Auch 
mittels der Sörensenschen Methode konnte das große Aktivierungsvermögen des 
Lymphocytenpreßsaftes nachgewiesen werden. 2. Auch der Stärkeabbau durch Pan- 
kreassaft wird durch Lymphocytenpreßsaft weitgehend aktiviert. Der mit physio- 
logischer Kochsalz- bzw. Pufferlösung behandelte Lymphdrüsenpreßsaft erhöht die 
Wirksamkeit des Pankreassaftes gegenüber Stärke von rund 4 Millionen E. auf rund 
914 Millionen E. (Wohlgemuthsche Methode). 3. Ebenfalls die Fettspaltung durch 
Pankreassaft wird durch Lymphdrüsenpreßsaft stark aktiviert. — Für die Durchfüh- 
rung dieser ganzen Versuche sind von Wichtigkeit zwei Punkte: a) die Aktivierungs- 
methode, die eingehend geschildert wird; b) die optimalen Mengenverhältnisse zwischen 
Pankreassaft und Lymphdrüsenpreßsaft; die Optimaldosis steigt und fällt mit der 
Verdauungskraft des Pankreassaftes. Zur Frage, welcher Bestandteil des Lymph- 
drüsenpreßsaftes die große Aktivierung des Pankreassaftes bewirkt: Verf. schließt 
auf ein gleichartig wirkendes Ferment in den Lymphocyten als den eigentlichen Aktıi- 
vator; durch die Eiweißkörper der Lymphocyten könnte dessen Wirkung noch ver- 
stärkt werden. Jochims (Kiel).°° 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Shull, Charles A.: Absorption of water by plants and the forces involved. (Die 
Wasserabsorption bei Planzen und ihre Zustandsgrößen.) (Dep. of Botany, Unw. of 
Chicago, Chicago.) J. amer. Soc. Agronomy 22, 459—471 (1930). 

In dem Artikel werden bekannte Tatsachen über die osmotischen Zustandsgrößen und 
andere physikalisch-chemische Eigenschaften der Zellen erörtert. Seybold (Köln). 

Velsen, P. J.: Porometeruntersuehungen an weißbunten Blättern von Fieus elastiea 
L. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ., Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 405—416 
1930). 
a Hilfe des von Pinkhof abgeänderten Porometers von Darwin und Pertz 
und des selbstregistrierenden Porometers von Pinkhof wird das Verhalten der Stomata 
an den grünen, halbgrünen und weißen Anteilen der Blätter von Ficus elastica L., fol. 
var. untersucht. Es ergab sich hierbei, daß die Stomata der verschiedenfarbigen 
Blattanteile sich ganz verschieden verhalten, indem die der grünen Teile am längsten 
offen bleiben, die der weißen am kürzesten, doch öffnen sich letztere früher. Sie erinnern 
' inihrem Verhalten an gewisse, von Leick an amphistomatischen Blättern gewonnene 
Resultate und die Stomata der weißen und halbgrünen Teile stimmen einigermaßen 
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mit den oberseitigen Stomata überein. Bezüglich des Schließens verhalten sich die 
Spaltöffnungen der halbgrünen Blatteile intermediär. Die Zahl der Spaltöffnungen 
pro Flächeneinheit ist an den grünen Blatteilen am größten, etwas kleiner an den halb- 
grünen und noch etwas geringer an den weißen. J. Kisser (Wien). 


Huber, Bruno: Untersuchungen über die Gesetze der Porenverdunstung. Z. Bot. 
23, 839—891 (1930). 

In der vorliegenden Abhandlung teilt Verf. die schon früher zum größten Teil ver- 
öffentlichten Versuchsdaten unter anderen Gesichtspunkten mit, wobei er im großen 
und ganzen zu den Vorstellungen von Sierp und Ref. kommt. Damit sind nun zahlreiche 
umstrittene Teilprobleme als gelöst zu betrachten; nur in einigen Punkten bestehen noch 
einige Differenzen. Vor allem in dem wesentlichen Punkt der „Dampfhaubenbildung“. 
Verf. ist der Ansicht, daß „nicht die Poren weniger verdunsten als dem Stefanschen 
Gesetz entspricht, sondern die freien Flächen verdunsten mehr, weil es bei ihrer Größe 
nicht zur ungestörten Ausbildung der von Stefan vorausgesetzten Dampfhauben 
kommen kann.“ Diese These ist schwer mit den experimentellen Ergebnissen in Ein- 
klang zu bringen, da eine Mehrverdunstung keine Dampfhaubenbildung, sondern eine 
Randfeldaktivität erfordert. Die Frage der Verdunstungsförderung durch den Wind 
sucht Verf. mit einigen Versuchen zu klären, wobei der Windeinfluß mit zunehmender 
Porengröße sich vermindert. Je dichter dagegen die Porenanordnung ist, desto stärker 
macht sich der verdunstungsfördernde Windeinfluß geltend. Im Rahmen einer dem- 
nächst erscheinenden Arbeit wird Ref. die vorliegende Abhandlung eingehender disku- 
tieren, was hier auf beschränktem Raume nicht möglich ist. Seybold (Köln). 


Tiehonov, P.: Verhalten der Pflanzen zur Entwässerung und zur mangelhaiten 
Wasserversorgung. Naucno agronom. Z. 7, 99—122 u. dtsch. Zusammenfassung 121 
(1930) [Russisch]. 5 

Die zu besprechende Arbeit liefert einen Beitrag zu der in letzter Zeit, insbesondere 
in der Sowjetunion, angestrebten „physiologischen Sortenprüfung“, d.i. die Unter- 
suchung des Verhaltens der Pflanzenformen gegen verschiedene ökologische Faktoren. 
Hier wird zunächst das Verhalten gegen den Faktor Wasser an einigen Varietäten von 
Hafer und Sommerweizen studiert. Dabei wird nach 2 Richtungen vorgegangen: 1. wird 
der Dürreresistenzgrad durch direktes Entwässern bestimmt und die mit dieser Eigen- ° 
schaft zusammenhängenden Merkmale studiert, 2. werden die in verschiedenem Maße 
dürreresistenten Sorten in ihrem Verhalten gegen ungenügende Wasserversorgung 
untereinander verglichen. Zu 1. ergab sich, daß mit steigendem Resistenzgrad gegen 
das Entwässern auch die Saugkraftgröße der Zelle und der Gehalt an löslichen Kohle- 
hydraten in jungen Pflanzen bei beginnendem Welken entsprechend höher liegt. Die 
Größe des Transpirationskoeffizienten sowie die Tätigkeit der Spaltöffnungen stehen 
in einem nur losen, die Größe und Zahl der Spaltöffnungen pro Flächeneinheit aber steht 
in keinem Zusammenhang mit dem Resistenzgrad. Beim Studium der zweiten Frage 
kommt Verf. zum Ergebnis, daß eine größere Resistenz gegen extremes Entwässern 
noch nicht eine größere Standhaftigkeit gegen ungenügende Wasserversorgung bedingt. 
Im letzteren Falle spielt vermutlich nicht so sehr die ungenügende Wasserversorgung 
als solche wie die dadurch geänderte Mineralsalzaufnahme eine Rolle, die dann auf 
die anderen Funktionen der Pflanze einen entsprechenden Einfluß ausübt. Das Ver- 
halten der einzelnen Pflanzensorten gegen veränderte Mineralsalzaufnahme braucht 
ja augenscheinlich nicht mit dem Verhalten dieser Sorten gegen Entwässern im Zu- 
sammenhang zu stehen; daraus sollen dann auch die Versuchsergebnisse des Verf., in 
denen gegen Entwässerung resistente Sorten nach ungenügender Wasserversorgung 
(Bodendürre und atmosphärische Dürre) keine geringere Ertragsverminderung als 
nicht resistente Sorten aufwiesen, ihre Erklärung finden. Grüntuch (Leningrad). 


Eaton, Frank M.: Cell-sap coneentration and transpiration as related to age and de- 
velopment of eotton leaves. (Zellsaftkonzentration und Transpiration in ihrer Ab- 
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hängigkeit zum Alter und Entwicklung der Baumwollblätter.) J. agricult. Res. 40, 
791—803 (1930). 

Es wurden Blätter verschiedenen Alters (3—82 Tage) der ägyptischen Baumwolle 
untersucht. Gemessen wurde auf thermoelektrischem Wege die ‚Blattemperatur, 
wobei jedoch viele Fehlerquellen unberücksichtigt blieben. Eine graphische Darstellung, 
die der Arbeit aus einer früheren Untersuchung beigefügt ist, soll aufzeigen, daß die 
Temperaturdifferenz verschieden stark transpirierender Blätter umgekehrt propor- 
tional der Transpirationsdifferenz ist. Durch die empirisch ermittelten Punkte läßt 
sich aber jede andere Kurve eher ziehen als eine Gerade. Von einer umgekehrten 
Proportionalität der Temperatur- und Transpirationsdifferenzen kann keine Rede sein, 
was aus verschiedenen Untersuchungen der letzten Jahre hervorgeht, die aber Verf. 
unberücksichtigt läßt. Die tiefste Temperatur sollen die 20—26 Tage alten Blätter 
haben, während die noch älteren (bis 82 Tage) und die noch jüngeren (bis 3 Tage) 
höher temperiert sind (etwa 1,5°). Bei den Bestimmungen der Gefrierpunktserniedrigung 
des Zellsaftes zeigte sich, daß der osmotische Druck bei den älteren Blättern höher ist 
als bei den jüngeren. Zwischen 20 und 10 Tage alten Blättern besteht ein Unterschied 
von 2,8 Atm. Die elektrische Leitfähigkeit des Zellsaftes ist bei den 21—23 Tage alten 
Blättern größer als bei den jüngeren und noch älteren. Außerdem teilt Verf. noch einige 
Daten über den Einfluß der Entblätterung auf die Blattentwicklung mit. Seybold. 

Jullien, A., et 6. Morin: Sur l’automatisme de V’oreillette isolee du eeur d’Helix 
pomatia. (Über den Automatismus des isolierten Vorhofs von H. p.) (Laborat. de 
Physiol. et Inst. D’Histol., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 77—79 (1930). 

Der beiderseits ligierte Vorhof wird in ein Gefäß mit Ringerlösung gehängt und 
mit einem Schreibhebel verbunden. Es soll der Einfluß der molekularen Konzentration 
der Nährflüssigkeit und des Verhältnisses Na/K in ihr untersucht werden. Bei einer 
physiologischen Konzentration kann durch Veränderung von Na/K nie ein Block 
ausgelöst werden, es treten nur Rhythmus- und Kontraktionsgrößenänderungen ein, 
die bei einem Na/K-Verhältnis = 10 mit systolischem, bei Na/K = 200 mit diasto- 
lischem Stillstand enden. Ebenso zeigen sich keine Blockerscheinungen bei Herab- 
setzung der molekularen Konzentration zu hypotonischen Lösungen. Dagegen ist der 
Block an eine Erhöhung der Konzentration zu hypertonischen Lösungen gebunden, 
sofern auch das Verhältnis Na/K über 27 anwächst. Durch physiologische Lösung 
kann der Block rückgängig gemacht werden. Es wird eine funktionelle Dualität des 
Myokards bei Mollusken angenommen. Kleinknecht (Leipzig)., 

Fortin, E. P.: Zur Physiologie der wirklichen Capillaren. Rev. Soc. argent. Biol. 
5, 307—311 (1929) [Spanisch]. 

Untersuchungen an Schnitten und entoptische Beobachtungen der eigenen Retina- 
capillaren zeigen, daß die Capillaren hier ein konstantes Kaliber bewahren. Bei jeder 
Systole erhalten diese feinen Röhrchen einen Stoß, ähnlich wie ein Kautschukrohr 
beim Wechseln des Druckes. Es kommt zu einer undulatorischen Bewegung, die an 
Spirochätenform erinnert. Diese sinosoidalen Verlagerungen scheinen in der Netzhaut 
30 u nicht zu überschreiten. Die Bedeutung des Fehlens der Capillaren in der Stäbchen- 
Zapfenschichte wird dadurch begreiflich, da sonst bei jeder Systole Störungen der 
Sehfunktion auftreten würden. Durch die beschriebene Bewegung der Capillaren der 
Choriocapillaris einerseits außen und des hier erwähnten Netzes in der inneren Körner- 
schichte kommt es bei der Wellenbewegung zu einer Erschütterung der benachbarten 
Zellen und dadurch zu einer Begünstigung des Stoffwechsels. Dasselbe was man in 
der Retina beobachtet, findet sich auch im Gehirn. Es müssen hier nicht die von den 
Autoren angenommenen 30 u dicken Capillaren vorhanden sein, sondern ebenfalls 
4 u dicke Röhrchen, entsprechend der Feinheit der Gewebe. In diesen Capillaren sind 
die Blutkörperchen durch deutliche Zwischenräume einzeln abgetrennt oder sie pas . 
sieren in Gruppen von 4—5, die wahrscheinlich den Intervallen der Systolen entsprechen, 
Die Trennung der Körperchen wird durch Abstoßung infolge Ladung durch Reibungs- 
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elektrizität zu erklären gesucht. In regelmäßigen Abständen finden sich an diesen 
Capillaren die Kerne in ovaler Form nach innen vorspringend, an ihnen muß die Reibung 
des Körperchens besonders stark sein. Infektiöse Keime können bei der Enge der 
Capillaren wahrscheinlich leicht zu deren Verstopfung führen. Auf die pathologische 
Veränderung dieser Capillaren, die entoptisch Scheerer in Tübingen beschrieben hat, 
wird hingewiesen. Der Druck in den Capillaren wurde von Lida und Adrogu£ studiert 
und von Baillart. 

In der Aussprache wurden einige Einwände von Houssay vorgebracht, so daß | 
elektrochemische Ursachen den roten Blutkörperchen negative Ladung verleihen, indem 
Plasmaglobuline und das Fibrinogen die Ladung hervorrufen. Bei langsamer Zirkulation 
oder Stase kann es zur Agglutination kommen. Trotzdem die Contractilität der Capillaren 
bekannt ist und leicht mikroskopisch beobachtbar ist, sieht man nichts von den Stößen, 
von denen der Vortragende spricht, in anderen Organen. W. Kolmer (Wien).°° 

Midsuno, Reshi: Beiträge zur Morphologie und Physiologie der terminalen Blutbahn. 
Beitr. path. Anat. 84, 183—230 (1930). 

Verf. berichtet über eine große Reihe von Beobachtungen und Experimenten an | 
der terminalen Blutbahn. Zur Untersuchung kamen Zunge und Mesenterium von 
Fröschen und die Mesenteria von kleineren Säugetieren in vivo. Die Gewebe wurden 
nach Vitalfärbung mit Trypanblau unter dem Mikroskop ausgebreitet, ohne daß die 
Blutzirkulation gestört war. Der Blutstrom wurde durch Injektion einer Carmin- 
emulsion sichtbar gemacht. Morphologisch und physiologisch ist die terminale Blut- 
bahn einzuteilen in: Arteriole, Präcapillare, arterielle Capillare, venöse Capillare, Post- 
capillare und Venchen. Unmittelbare arteriovenöse Verbindungen in dem Sinne, daß 
eine größere Menge arteriellen Blutes aus dem arteriellen ins venöse System geleitet 
wird, bestehen nicht. Als besonderes Merkmal der venösen Teile der terminalen Blut- 
bahn haben eigenartige Fältelungen der Wandungen zu gelten. Der arterielle Teil der 
terminalen Blutbahn (Arteriole, Präcapillare, arterielle Capillare) allein besitzt eine 
aktive Beweglichkeit. Diese äußert sich in einer automatischen, spontanen, amöboiden 
Bewegung der Endothelzellen, eine Bewegung, die in Verbindung mit einer Quellung 
der Endothelzellen eine Verengerung des arteriellen Teiles der terminalen Blutbahn 
ermöglicht. Besonders ausgezeichnet sind in dieser Funktion die Endothelzellen an 
den Abgangsstellen der Präcapillaren. Bei Applikation geeignet konzentrierter Adre- 
nalinlösung ist ein ganz ähnlicher Kontraktionsmechanismus der arteriellen terminalen = 
Blutbahn zu beobachten. Die dem Capillarrohr aufliegenden Zellen sind an dem Kon- 
traktionsmechanismus nicht beteiligt und haben lediglich eine Stützfunktion. Eine 
aktive Förderung des Blutes seitens der terminalen Gefäßbahn konnte Verf. nicht 
finden. Die örtlich und zeitlich verschiedene Blutströmungsgeschwindigkeit sowie die 
Hin- und Herbewegung des Blutes in der terminalen Strombahn sind hämodyna- 
misch zu erklären. Auch unter physiologischen Bedingungen existiert dabei in be- 
stimmten Gebieten ein reiner Plasmastrom. Verf. beschreibt schließlich die verschie- 
denen Formen des Blutstillstandes, die man in den Capillaren beobachten kann. 

E. A. Müller (Münster i. W.).°° 

Vovsi, M., H. Bagon und J. Ieikson: Über den Wirkungsmechanismus des Blut- 
aderlasses auf den intermediären Wasser- und Salzstoffwechsel. (Med.-Biol. Inst. d. 
Glawnauka, Moskau.) Med.-biol. Z. 5, H.6, 66—75 u. dtsch. Zusammenfassung 75 
bis 76 (1929) [Russisch]. 

Erforscht wurde die Blutveränderung !/,, 1 Stunde, 2 und 4 Stunden nach dem 
Aderlaß beim Menschen. Die Zahl der roten Blutkörper ist meist schon nach !/, Stunde 
verringert, ebenso das Eiweiß im Plasma um 20%, was dafür spräche, daß Wasser aus 
dem Gewebe in das Blut eindringe. Die Konzentration der Cl-Ionen wird größer, un- 
geachtet der Verdünnung des Blutes. Der Blutdruck ist 3—4 Tage niedriger. Der Verf. 
erklärt die Erscheinungen mit einer Aktivität des capillaren Endothels, da in Fällen 
von schwerer Artheriosklerose (Endothelstarre) alles oben beschriebene nicht eintritt. 

Wagner (Kowno). 
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Richberg, Erich: Die Druckentwieklung in der Milz bei Reizung der Milznerven. 
(Physiol. Inst., Univ. Marburg a. L.) Z. Biol. 89, 481—492 (1930). 

Es wird der Druck in einem abgebundenen Ast der Milzvene gemessen, während 
die Milzarterie und die übrigen Milzvenen vorübergehend abgeklemmt werden. Das 
Abklemmen selber bewirkt ein Ansteigen des Druckes von nur einigen Millimetern Hg. 
Werden die sympathischen Fasern, die längs der Milzarterie verlaufen, faradisch gereizt, 
so kommt es zu einem steilen Druckanstieg in der abgeklemmten Milzvene. Reizt 
man mehrmals hintereinander mit zunehmender Reizstärke, so nimmt der Druckan- 
stieg anfangs zu; bei weiterer Reizverstärkung erfolgt dann aber ein Wiederabnehmen 
der Druckanstiege. Die maximalen Druckanstiege sind im allgemeinen 70—80 mm Hg, 
doch kommen auch Werte bis über 150 mm Hg vor. Diese Werte geben die maxi- 
male Leistungsfähigkeit der Milzmuskulatur bei Nervenreizung wieder. Während der 
Dauer der Reizung (bis zu 21/, Minuten) kann der Druck hoch bleiben. Die Latenz 
vom Beginn der Reizung bis zum Ansteigen des Druckes ist um so kürzer, je stärker 
die angewendeten Reize sind. Wird der Milzdruck bei offenbelassener Vene gemessen, 
so erhält man keine einheitlichen Ergebnisse bei der Reizung. In einigen Versuchen 
steigt der Druck nur wenig an, in anderen kann der Anstieg beinahe dieselbe Höhe er- 
reichen wie bei abgeklemmter Vene. Feldberg (Berlin). °° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Roberg, Max: Ein Beitrag zur Stoffwechselphysiologie der Grünalgen. (Botan. 
Inst., Univ. Münster i. W.) Jb. Bot. 72, 369—384 (1930). 

Die Behauptung Pütters, (vgl. diese Ber. 4, 729) daß Algen Assimilate an das 
Wasser abgeben, wird vom Verf. experimentell an einigen Süßwasserformen geprüft. 
Es wurden Reinkulturen von Chlorella vulgaris, Scenedesmus bijugatus und Cocco- 
myxa simplex in verschiedenen Nährlösungen gezogen und dann der Kohlenstoffgehalt 
der Algenmasse und der algenfreien Nährlösung bestimmt. Die Bestimmung geschah 
auf nassem Wege nach Messinger: Verbrennung des organisch gebundenen Kohlen- 
stoffes und Bestimmung der gebildeten Kohlensäure. 3 Versuchsreihen mit Nährlösungen 
wechselnder Zusammensetzung ergaben übereinstimmend, daß mit zunehmender Kultur- 
dauer der Kohlenstoffgehalt im Kulturwasser zunimmt. Versuche, die unbekannte 
auftretende Kohlenstoffverbindung näher zu bestimmen, mißlangen. Die möglichen 
Einwände, daß die kohlenstoffhaltigen Substanzen aus den bei der Vermehrung zurück- 
bleibenden Zellhüllen der Mutterzellen oder aus abgestorbenen Zellen stammten, vermag 
Verf. als mehr oder weniger unwahrscheinlich zu entkräften. Er kann zeigen, daß 
höchstens 13—18% der gefundenen Kohlenstoffverbindung aus abgestorbenen Zellen 
stammen können, die restlichen 82—87% sind sicherlich Assimilationsprodukte, die 
aus den Zellen herausdiffundieren. ©. Hoffmann (Kiel). 

Barbieri, N. A.: La eultura fisiologiea migliora il metabolismo delle piante senza 
alterare il terreno. (Die physiologische Kultur fördert den Metabolismus der Pflanzen 
ohne den Boden zu verändern.) Atti Accad. naz. Lincei 11, 712—717 (1930). 

Nach Barbieri unterscheidet man eine homogene und eine heterogene Kultur. 
Bei der homogenen Kultur wird den Pflanzen eine Mischung von löslichen und unlös- 
lichen Nährsalzen gereicht, die im Pflanzenkörper vorhanden sind, und in einem 
Prozentausmaße, das in der Ernte enthalten ist. Bei der heterogenen Kultur werden 
Mineralsalze und chemische Düngemittel auf den Boden gestreut, die in der Pflanze 
nicht vorkommen, und zwar in einer Menge, die weit größer ist als das in der Ernte 
vorhandene Quantum. Die Nährsalze bilden die mineralische Nahrung der Pflanze, 
jedoch nur in Ergänzung der organischen Ernährung. Die chemischen Düngemittel 
mobilisieren die Nährstoffe des Bodens, die nur zum Teile von der Pflanze aufgenommen 
werden, zum Großteil aber vom Wasser abgeführt werden. Die Böden erschöpfen sich 
und werden steril. — Es wurden zahlreiche Versuche mit der Orchideengattung Catt- 
leya gemacht. Die Orchideen sterben bei geringster Verwendung von Kunstdünger 
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ab. Sie dürfen zudem nur mit Regenwasser begossen werden, das in den Treibhäusern 
in Behältern aufbewahrt wird. Die warmfeuchte Luft der Treibhäuser ist den Orchideen 
besonders zuträglich. Als Substrat wurde Polypodium und Sphagnum verwendet. 
In den Warmhäusern „du Chateau de Ferrieres (Seine et Marne, France)“ wurden 
durch ein Dezennium (1919-1929) Kulturversuche von Cattleya gemacht. In 
einer Gruppe wurde stets nur mit Regenwasser begossen, in der Parallelgruppe wurden 
dem Regenwasser 3°/,00 der Nährsalze beigemengt, die von Barbieri auf Grund der 
chemischen Analyse der Pflanze bestimmt wurden. In einem Zeitraum von 4 Jahren 
haben 100 Stück Cattleya, nur mit Regenwasser begossen, 345 Blüten hervorgebracht, 
die Parallelgruppe mit Nährsalzen dagegen 633. — Kartoffelpflanzen enthalten nur 
minimale Spuren von unlöslichen Salzen, die Leguminosen hingegen sind damit reich- 
lich ausgestattet. Umgibt man Kartoffelknollen mit unlöslichen Salzen, so findet 
man nach Ablauf der vegetativen Entwicklung noch die ganze Menge der Salze an den 
Knollen unversehrt vor. Werden Samen von Leguminosen mit solchen umgeben, so 
findet man nach der vegetativen Periode keine Spur mehr von den dargereichten 
Nährstoffen vor. Die löslichen Nährstoffe wirken in der ersten Periode der vegetativen 
Entwicklung, die unlöslichen hingegen wirken hauptsächlich in der letzten Periode 
und gehen in die vegetativen Gewebe über. Bei Gebrauch von physiologischen Nähr- 
salzen werden die Blätter der Pflanzen breiter und intensiver grün, die Stengel stärker. 
Auch die Blütenentwicklung ist reicher, die Samen zahlreicher, gleichförmiger, voller. 
Der Gehalt an Stärke, Glutin, Zucker usw. ist reicher, Alkaloide und Glykoside hin- 
gegen treten zurück. Die physiologischen Nährstoffe fördern also den Metabolismus | 
der Pflanzen. Die reicher ernährten Pflanzen erreichen in quantitativer und qualitativer 
Hinsicht eine höhere Entwicklung. B. fügt noch eine Tabelle an, aus der die reichere 
Bildung von Stärke in den Kartoffeln, von Zucker in den Zuckerrüben, das Zurück- 
treten von Nicotin im Tabak bei Zugabe von Nährsalzen deutlich erhellt. Kalkschmid. 


Domontovie, M., und P. Zelezuov: Versuche über die Ernährung von Pflanzen 
mit Kalium- und Magnesiumsalzen durch die Blätter. (Agrochem. Versuchsstat., Timi- 
riasev Landwirtschaftl. Akad., Moskau.) Naueno agronom. Z. 7, 134—143 u. dtsch. | 
Zusammenfassung 143 (1930) [Russisch]. 

Durch Bepinseln der Blätter von auf K-freien Nährlösungen aufgewachsenen Salat-_ 
und Senfpflanzen mit Kaliumsalzlösungen konnte eine höhere Trockensubstanzproduk- 
tion als bei den Pflanzen ohne Kalium erzielt werden. Der Ertrag war jedoch geringer als 
bei den auf vollständiger Nährlösung aufgewachsenen und erreichte nur bis zu 42% des 
Ertrages der letzteren. 2—3proz. K,SO,-Lösungen wirkten optimal, Variieren der 
Acidität der Lösung blieb ohne Einfluß auf das Resultat. Vergleichende Versuche mit 
verschiedenen K-Salzen ergaben in bezug auf den Nähreffekt folgende nach rechts 
absınkende Anionenreihe: Citrat > Phosphat > CI’, SO,’ > Malat > Oxalat. Bei 
Anwendung von KCNS gingen die Pflanzen ein, KCl bewirkte ein Weißwerden der 
Blattränder, Kaliumoxalat übte oft einen schädigenden Einfluß aus. Eintauchen der 
Blätter (jede 48 Stunden für je 3 Minuten) in Kaliumsalzlösungen ergab den fast gleichen | 
Effekt wie das in gleichen Zeitabständen vorgenommene Bepinseln. Ähnliche Ergeb- 
nisse zeitigten analoge Versuche mit Mg"-Salzen; die Beseitigung der Mg"-Salzmangel- 
Chlorose durch Bestreichen der Blätter mit Magnesiumsalzlösungen trat ganz besonders 
auffällig zutage. Die durch die Blätter mit Mg”- bzw. K’ ernährten Pflanzen gaben 
keine Mg” bzw. K'-Salze durch die Wurzeln ab. Grüntuch (Leningrad). 

Storek, Alfred: Vergleichende Untersuchungen über das Stiekstoff/Basenverhältnis 
bei Leguminosen und Gramineen. (Inst. f. Landwirtschaftl. Bakteriol., Univ. Göttin- 
gen.) Bot. Archiv 29, 34—91: (1930). 

Das Stickstoff/Basenverhältnis in einer bestimmten Pflanze ist nach den Unter- 
suchungen des Verf. keine konstante Größe, wie Ziegenspeck angenommen hatte, 
sondern sehr vom Entwicklungszustand der betreffenden Pflanze abhängig. Bei den 
untersuchten Leguminosen, die als Pflanzen ohne Exkretion zu betrachten sind (Pisum® 
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‚sativum, Lupinus luteus, Ornithopus sativus, Vicia faba u. a.), bleibt zwar der Anfangs- 
wert annähernd bestehen, falls die Pflanzen frei von Knöllchenbakterien gehalten und 
mit Nitraten als N-Quelle ernährt werden. Am Ende der Vegetationsperiode erfolgt 
jedoch ein Absinken des N-Überschusses. Dieser Abfall im Verlaufe des Wachstums 
macht sich in erhöhtem Maße bei solchen Pflanzen bemerkbar, die sich in völligem 
N-Hunger befinden. Bei Knöllchensymbiose, also bei N-heterotropher Lebensweise 
der betreffenden Leguminosen, erfolgt nach anfänglicher kurzer Verminderung eine 
dauernde Zunahme des N-Überschusses. Verf. bestätigt somit Ziegenspecks Auf- 
fassung insofern, als die von diesem Autor aufgestellten Zahlen jeweils einen Grenzwert 
darstellen, „nach dem die einzelnen Kulturen streben und der am Schluß der Vege- 
tationszeit erreicht wird“. Bei den N-autotrophen Gramineen mit erheblicher Se- 
kretion erfolgt nach anfänglichem Auf- und Abstieg der N-Überschußkurve gegen 
Schluß der Vegetationsperiode meistens ein Wiederansteigen. Diese Zunahme des 
Stickstoffs über die Basen kann aber nicht eine Folge des durch die Guttation hervor- 
gerufenen Basenverlustes sein, wie Ziegenspeck angenommen hatte. Die Entbasung 
durch Guttation — das haben die Versuche des Verf. gezeigt — ist nur sehr gering. 
Im großen und ganzen hat jedoch die Ziegenspecksche Theorie, nach der man aus der 
Höhe des Stickstoff/Basenverhältnisses auf die Größe der N-Heterotrophie und die Art 
der N-Ernährung schließen kann, eine Bestätigung erfahren. Engel (Berlin-Dahlem). 

Aldous, A. E.: Relation of organie food reserves to the growth of some Kansas 
pasture plants. (Über die Beziehungen zwischen den organischen Stoffreserven und 
dem Wachstum einiger Weidepflanzen des Staates Kansas.) (Dep. of Agronomy, 
Kansas Agrieult. Exp. Stat., Manhattan.) J. amer. Soc. Agronomy 22, 385—392 (1930). 

Übermäßiges und allzu frühes Abweiden haben in Kansas zu einer erheblichen 
Schwächung der Produktionskraft sonst fruchtbaren Weidelandes geführt. Wertvolle 

Futtergräser sind teilweise verschwunden, während dafür wertlose Unkräuter und 
Sträucher überhand genommen haben. Nach Ansicht des Verf. ist diese Erscheinung 
darauf zurückzuführen, daß die Gräser während der Vegetationsperiode infolge des 
Abweidens nicht imstande sind, die für ein gedeihliches Wachstum notwendigen orga- 
nischen Stoffreserven in den Assimilationsorganen aufzubauen und in den unter- 
irdischen Behältern zu speichern. Er untersucht daher die Stoffspeicherung (Gesamt-N, 
Gesamtzucker, Stärke, Rohfaser usw.) des Wurzelsystems einer ganzen Reihe von 
Futtergräsern und auch von Unkräutern, um evtl. Anhaltspunkte für den richtigen 
Zeitpunkt des Abweidens bzw. der Ausrottung zu gewinnen. Bei Andropogon scoparius, 
einem der wichtigsten Futtergräser des Landes, erfolgt im Mai, gerade während des 
stärksten Wachstums, eine kräftige Entleerung der Wurzeln an Reservestoffen. Eine 
übermäßige Abweidung dürfte zu dieser Zeit besonders schädlich für das Gras sein. 
Ferner wird das Wurzelsystem von Rasenparzellen untersucht und verglichen, die 
während der Vegetationsperiode verschieden häufig und verschieden kurz geschnitten 
wurden. Aus diesen Versuchen hat sich ergeben, daß die Stoffreserven in den Wurzeln 
mit der Länge der Schutzzeit zunehmen, besonders zu Beginn der Vegetation. In 
Übereinstimmung damit ist der Ertrag und die Dichte des Bestandes umgekehrt pro- 
portional der Häufigkeit des Schnittes. Für eine Reihe von Unkräutern und Sträuchern 
wie Symphoricarpus vulgaris, Rhus glabra, Veronica baldwini und Verbenia stricta 
läßt sich ungefähr der Zeitpunkt angeben, wann ein Schnitt auf die weitere Entwicklung 
dieser Pflanzen am ungünstigsten einwirkt. Der Schnitt ist zu einer Zeit angebracht, 
wo die Menge der organischen Stoffreserven in den Wurzeln am geringsten ist. Engel. 

Reid, Mary E.: Growth and nitrogen metabolism of squash seedlings. I. Variations 
at different seasens of the year. (Wachstum und Stickstoffumsatz von Kürbissäm- 
lingen. I. Über die Veränderungen zu verschiedenen Jahreszeiten.) (Dep. of Physiol. 
Chem., Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Bot. 17, 272—289 (1930). 

Wachstum und Stoffwechsel stickstoffhungriger Kürbissämlinge erinnern in jeder 
Hinsicht an die Mangelerscheinungen, die man bei vielen anderen im N-Hunger befind- 
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lichen Pflanzen beobachtet hat. Das Wurzelsystem erfährt gegenüber normal mit Stick- 
stoff ernährten Pflanzen eine übermäßig starke Entwicklung. Die Wurzeln sind schlank 
und dünn. Der oberirdische Teil der Pflanzen bleibt klein, und es werden nur wenige kleine 
Blätter angelegt. Die Menge der Kohlehydrate, besonders der Stärke in den Blättern, ist 
beträchtlich. Die mechanische Festigkeit der Stengel und Wurzeln ist verhältnismäßig 
groß. Die Kotyledonen der jungen Pflanzen werden schnell ihres N-Vorrates beraubt, und 
auch die ältesten Blätter werden dabei nach kurzer Zeit in Mitleidenschaft gezogen. Ihre 
Chloroplasten verkümmern, und die Farbe der betroffenen Blätter wechselt rasch von 
grün in gelb. Verf. hat gezeigt, daß alle diese Erscheinungen in hohem Maße von der 
Jahreszeit abhängig sind. In den lichtarmen Wintermonaten, wie November und 
Dezember, machen sich die Folgen des N-Hungers viel weniger bemerkbar. Die Wurzeln 

werden nicht so lang wie diejenigen der oben geschilderten Mai- und Junipflanzen. 
Dafür werden die Stengel länger und die Blätter größer und dünner. Kohlehydrat- 
gehalt und mechanische Festigkeit der Gewebe sind geringer. Die Kotyledonen und 
ältesten Blätter bleiben länger grün und der in ihnen vorhandene Stickstoff wandert | 
weniger schnell aus. Man muß annehmen, daß es der Licht- und damit der Kohle- 
hydratmangel im Winter ist, der die N-Hungererscheinungen aufgehalten hat. Selbst 
normal mit Stickstoff ernährte Pflanzen werden hinsichtlich ihres Wachstums von 
der Jahreszeit beeinflußt. Im Gegensatz zu den Hungerpflanzen haben solche Pflanzen 
ein nur kurzes aber kräftiges Wurzelsystem, während die Sprösse üppig entwickelt 
sind. Frisch- und Trockengewicht der Sommerpflanzen sind jedoch größer als das 
der Winterpflanzen. Kotyledonen und Primärblätter vergilben nicht, ihre Chloro- 
plasten bleiben lange Zeit gut ausgebildet, plasmareich und tiefgrün. Verf. schließt 
aus ihren Beobachtungen, daß ein gewisser Vorrat an leicht verfügbarem Stickstoff 
nicht allein für das Wachstum, sondern auch für die weitere Unterhaltung der Blätter 
unbedingt notwendig ist, besonders in Zeiten, wo sie dem Licht stark ausgesetzt sind. 
Zu den Versuchen dienten Sandkulturen, die im Gewächshaus untergebracht waren. 

Horst Engel (Berlin-Dahlem). 

Cook, R. L.: Effeet of soil type and fertilizer on the nitrate content of the expressed 
sap and the total nitrogen content of the tissue of the small grains. (Einfluß der Boden- 
art und der Düngung auf den Nitratgehalt des Preßsaftes und auf den Gehalt an 
Gesamtstickstoff im Gewebe des Getreides.) (Sozls Sect., Michigan State Coll., East 
Lansing.) J. amer. Soc. Agronomy 22, 393—408 (1930). 

Mehrmalige Bestimmungen der genannten Stoffe während der Vegetationsperiode 
an verschiedenen Sorten von Hafer, Gerste, Weizen und Roggen bei variierten Gaben | 
von NaNO, und wechselnder Düngung mit Ammonsulfat oder Harnstoff als N-Quelle, 
Superphosphat als P-Quelle und Kaliumchlorid als K-Quelle auf verschiedenen Böden 
ergaben folgendes: Jeder Dünger, mit Ausnahme der Stickstoffdünger, setzt bei 
Förderung des Wachstums den Nitratgehalt des Preßsaftes herab. Gesamtstickstoff 
der Trockensubstanz und Nitrat im Safte stehen in direktem Verhältnis. Halme 
geben im Preßsaft mehr Nitrat und in der Trockensubstanz weniger Gesamtstickstoff | 
als die Blätter derselben Pflanze. Daran scheint die Größe der Pflanze nichts zu ändern. 
Sommergetreide speichert mehr Nitrat im Safte als Wintergetreide. Der Gesamt- 
stickstoff der Gewebe nimmt ohne Rücksicht auf die Düngung durch die ganze Vege- 
tationsperiode ständig ab. Der Fertilitätsgrad des Bodens hat auf den Nitratgehalt 
des Saftes und den Gesamtstickstoff der Gewebe mehr Einfluß als die Bodenart. 

Sperlich (Innsbruck). 

Kokin, A.: Dynamik der Wasserkohlenstoffverbindungen in Früchten im Laufe 
deren Entwicklung und Reifung am Baum. Nauöno agronom. 2.6, 900-911 u. dtsch. 
Zusammenfassung 911—913 (1929) [Russisch]. 

Aus praktischen Gründen ist es wichtig, die tatsächliche Süßigkeit des Obstes 
kennenzulernen. Diese läßt sich nicht nur durch den Prozentgehalt des Zuckers, 
sondern auch durch Feststellung der einzelnen Zuckerarten (der Glykose, Fructose | 
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und Saccharose) bestimmen. Die Untersuchungen von Fechner, Willmann, 
‚A. Richter, Spengler, Trägel u. a. m. haben bereits wichtige Ergebnisse auf diesem 
Gebiet gezeitigt. Untersucht wurden vom Verf. die Früchte von zwei Pfirsichsorten 
"(Elberta und Champion), einer Pflaumensorte (Zuckerpflaume aus Somme) und eine 
Apfelsorte (Pfirsichsommerapfel). Es wurden wöchentlich die Früchte untersucht 
(Elberta-Pfirsich vom 22. Juni bis 14. September, Champion-Pfirsich vom 15. Juni 
bis 14. September, Pflaume vom 10. August bis 4. Oktober, Apfel vom 22. Juni bis 
3. Juli). Über die Methodik der Bestimmung oben genannter Zuckerarten ist die 
Arbeit (S. 902—904) einzusehen. Die Bestimmung des Zuckergehaltes vor und nach 
der Inversion erfolgte mittels der Mikromethode von Hagedorn-Jensen, die der 
Glykose nach Willstätter und Schuld. Der Glykosegehalt der Pfirsiche nimmt im 
Laufe des Reifeprozesses ab. Bei der Sorte „Champion“ verschwindet die Glykose 
bereits vollständig lange vor der Marktreife. Bei den Pflaumen dagegen nimmt der 
Prozentsatz an Glykose bis zur Ernte ständig zu und erreicht schließlich 5,6% des 
Gewichtes der Frucht. Der Prozentsatz an Fructose nimmt bei sämtlichen unter- 
suchten Obstsorten im Laufe der Fruchtentwicklung und Reife zu. Bei den Pfirsichen 
betrug der Gehalt an Fructose 4,5%, bei den Äpfeln 9,2%. Zu Beginn der Frucht- 
entwicklung fehlt Saccharose bisweilen vollkommen (z. B. Elberta-Pfirsich und Pfirsich- 
sommerapfel) bzw. ist nur in ganz geringen Mengen festzustellen. Späterhin, im Laufe 
der Entwicklung und Fruchtreife, steigt der Gehalt an Saccharose, so daß im Augenblick 
der Marktreife der größte Teil des Zuckers bei den drei untersuchten Sorten aus Saccha- 
rose besteht. Die Äpfel dagegen nehmen eine Sonderstellung ein, und beträgt deren 
Saccharosegehalt nicht mehr als 1,5% des Gewichtes der Früchte. Die Anhäufung und 
Transformation der Zuckerarten im Obst geht, nach Verf., in nachstehender Weise vor 
sich: Auf der frühesten Stufe der Entwicklung häuft sich zunächst Glykose an, in deren 
Gestalt vermutlich der Zucker aus den Blättern nach den Früchten zuströmt. Sodann 
verwandelt sich vermutlich die Glykose in Fructose und diese sodann in Saccharose. 
Im Augenblick der Reife besteht der größte Teil des Zuckers im Obst aus Fructose oder 
 Saccharose, den süßesten Zuckerarten. Die Gesamtmenge an Zucker nimmt bei allen 
untersuchten Sorten bis zum Moment der Abnahme der Früchte vom Baum allmählich 
zu. Zu dieser Zeit haben die Früchte der Pflaumen den höchsten Zuckergehalt (16,3%), 
_ die der Pfirsiche den geringsten (11,6%). Bei den untersuchten Sorten der Pflaume und 
des Apfels nimmt der Gehalt an reduzierenden Zuckerarten um die Zeit der Marktreife 
"stark zu. Bei den Pflaumen erreicht er 8,3%, bei den Äpfeln 10,88%. Bei den Pfirsichen 
ist dagegen die Zunahme eine nur ganz unbedeutende oder fehlt überhaupt. Der Gehalt 
_ der Dextrinfraktion ist bei allen untersuchten Früchten ein recht geringer und unterliegt 
nur unbedeutenden Schwankungen (bei Pfirsichen und Pflaumen in den Grenzen von 
etwa 1%). Der höchste Prozentsatz an Dextrin konnte in den jüngsten Entwicklungs- 
stadien der Apfelfrüchte ermittelt werden (3,14%), sinkt aber allmählich bis zur Zeit 
der Marktreife auf 0,05% herab. H. Kordes (Neustadt a. d. Hdt.)., 

Haas, A. R.C.: Boron as an essential element for healthy growth of eitrus. (Bor, 
ein wesentliches Element für das gute Gedeihen von Citrus.) (Graduate School of Trop. 
Agrieult. a. Citrus Exp. Stat., Uni. of Califorma, Riverside.) Bot. Gaz. 89, 410 bis 

‚413 (1930). - 

Während geringe Mengen von Bor für Citrusarten schädlich sind, sind Spuren 
von solchem wichtig für ihr gutes Gedeihen, wie vorliegende Untersuchung ergab. 
Die Versuchspflanzen wurden in Nährlösungen von kompletter Zusammensetzung 
gezogen, ihr Wachstum darin war ein ungünstiges. Wurden zu dieser Nährlösung 
gleichzeitig geringe Mengen (0,2:1000000) von Bor, Aluminium, Jod, Titan, Brom, 
Strontium, Lithium, Mangan und Ammoniak zugesetzt, so erfolgte ausgezeichnetes 

‘Wachstum, nicht jedoch, wenn das Bor wegblieb, ein Beweis dafür, daß nur dem Bor 
die fördernde Wirkung zukommt, nicht aber auch den anderen Elementen. Die Pflanzen 
gleichen dann ohne Borzusatz den in reinen Nährlösungen gezogenen. Auch Pflanzen, 
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die durch 2 Jahre kein Bor erhalten hatten und sich daher schwächlich entwickelten, 


wurden durch geringe Borgabe in ihrem Wachstum günstig beeinflußt, was sich schon | 


nach einer Woche zeigte. Es erscheint nach den Versuchen nicht ausgeschlossen, daß 
die schlechte Entwicklung von Citrus in manchen Gärten auf das Fehlen von Bor 
zurückzuführen ist, eine Frage, die weiter verfolgt wird. J. Kisser (Wien). 


Knoop, Franz: Energiewanderungen innerhalb der organischen Materie des Tier- 
körpers. Naturwiss. 1930 I, 224—226. 


Knoop, F.: The mutual influence of organie compounds in the animal body. (Der 
gegenseitige Einfluß organischer Verbindungen im Tierkörper.) Science (N. Y.) 19501, 
23—25. 

Nicht nur in der Pflanze, sondern auch im Tierkörper laufen Reduktionsvorgänge 
ab; Tier und Pflanze benützen aber verschiedene Energiequellen: die Pflanze ver- 


wendet die Sonnenenergie, das Tier entnimmt die Energie irgendeinem Vorgang des | 


Zwischenstoffwechsels, bei dem Wärme frei wird. Wieland zeigte, daß bei biologischen 


Oxydationsvorgängen nicht Aufnahme von Sauerstoff, sondern die Abspaltung von 


Wasserstoff der erste wesentliche Vorgang ist. Diese Dehydrierung kann durch anorga- 
nische oder organische Stoffe vermittelt werden; ein solcher Stoff ist z. B. das Gluta- 
thion (Hopkins). Der Tierkörper oxydiert die Eiweißbausteine, indem er die Amino- 
säuren unter Abgabe von Ammoniak in Ketosäuren überführt (Neubauer). Dieser 
Vorgang ist umkehrbar: Knoop zeigte, daß die Ketosäure im Tierkörper Ammoniak 
abfangen und dadurch wieder zur Aminosäure reduziert werden kann. Damit ist auch 
bewiesen, daß die alte Behauptung, es könne nur die Pflanze, nicht aber das Tier an- 
organischen Stickstoff assimilieren, nicht zu Recht besteht. Neu ist ferner, daß unter 
geeigneten Bedingungen ‚bei Anwesenheit auch nur kleiner Mengen von Ammoniak 
die theoretische Menge von H, bei Zimmertemperatur aus der &-Ketosäure die &-Amino- 
säure bildet, aber so gut wie keine Oxysäure“. Auf Grund seiner umfangreichen Unter- 
suchungen sieht K. in dieser Reaktion die allgemeine Form der natürlichen Amino- 


säurensynthese. Die Leichtigkeit, mit der die Reaktion abläuft, der Umstand, daß der | 


Körper fortgesetzt Eiweiß verbrennt, sprechen dafür, daß die Aminosäuren im Zwischen- 


stoffwechsel eine doppelte Aufgabe erfüllen: sie sind sowohl H,-Donatoren als auch H,- 
Akzeptoren, wirken also grundsätzlich wie die Glutathione Hopkins. K. fand, daß 


das System Ketosäure + Ammoniak Cystein zu Cystin oxydieren kann und selbst 


Aminosäure zurückbildet. Bergmann und Enslin bestätigten die Richtigkeit der 


K.schen Schlüsse. K. nimmt ganz allgemein an, daß der fortwährende Kampf aller 
Stoffe gegen alle die Auf- und Abbauvorgänge des Tierkörpers beherrscht, daß damit 


die Überführung der einzelnen Hauptnährstoffe ineinander gewährleistet wird, wodurch 


schließlich die Tiere von der Art der jeweiligen Nahrungszufuhr weitgehend unabhängig 
werden. Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 


Peters, Rudolph A.: The Harben lectures, 1929. Co-ordinative bio-chemistry of 
the cell and tissues. Leet. II. „The ministers of metabolie change.“ Experimental 
researches upon the number, nature and distribution of the water soluble vitamins. 
(Die Harben-Vorlesungen, 1929. Koordinierte Biochemie der Zelle und Gewebe. 


II. „Die Hilfsstoffe bei den Stoffwechselvorgängen.“ Experimentelle Untersuchungen ' 
über Zahl, Art und Verteilung der wasserlöslichen Vitamine.) J. State Med. 38, 3—30 


(1930). 


Autor berichtet über die Versuche der letzten Jahre (besonders aus seinem Institut), 
über die Trennung des Vitamin B-Komplexes in seine verschiedenen Teilfaktoren, insbesondere 
über seine genauen Untersuchungen über das Vitamin B, (antineuritisches Vitamin oder 
Torulin) unter Benützung der Heilmethode bei Tauben. Vergleichende Untersuchungen an 
Ratten ergaben einen etwa doppelt so großen B,-Bedarf dieser Tiere gegenüber Tauben. Die 
verschiedenen Isolierungs- und Reinigungsmethoden werden einer kritischen Besprechung 


unterzogen, ebenso Eigenschaften und Wirkungen der andern Faktoren des B-Komplexes. 


die bisher beschrieben wurden. Danach läßt sich folgende Tabelle aufstellen. 
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Der B-Komplex: 


a) Faktoren, deren Vorhandensein erwiesen scheint. 
Notwendig für 


€ w wachsende Ratte Taube Charakteristicum 

1. Antineuritischer Faktor im engeren Sinne 

B,, Oryzanin (Reis), Torulin (Hefe)... . ja ja alkali-labil 
2. Antipellagra, Antidermatitis Faktor B, 

(Goldberger und Mitarbeiter) . .. .. . ja nein alkali-stabil 
3. Dritter Rattenfaktor: B, (Reader) . . . . ja wahrscheinl. ja* alkali-labil 
4. Dritter Taubenfaktor (Williamsa. Water- 

MEDIEN HERRN NET. Ir ok nein ja thermolabil 


* Vorläufig als identisch für Ratte und Taube angenommen. Wahrscheinlich indentisch mit dem Faktor 
„A’utilisation nutritive“ von Randoin und Lecog. 
b) Faktor, der noch nicht voll bewiesen erscheint: 
5. Vierter Rattenfaktor . . 2. ee a) ja unbekannt thermostabil 


Daher sind bisher 4 Faktoren im Vitamin B-Komplex festgestellt, von denen 3 für die Ratte 
und 3 für die Taube nötig sind. Schließlich werden noch die Fragen der Rolle des Torulins 
und Bios für die Ernährung von niederen Organismen kritisch beleuchtet und einige der be- 
schriebenen Wachstumsfaktoren für Bakterien erwähnt. (I. vgl. diese Ber. 15, 9.) 
Wastl (Wien). °° 
Peters, Rudolph A.: Co-ordinative bio-chemistry of the cell and tissues. III. Tiss ue 
anarehy as illustrated by our knowledge of the ehanges produced in the higher animal 
by a lack of the vitamin B complex. (Koordinative Biochemie der Zelle und der Ge- 
webe. Vorlesung III. Gewebsanarchie, ein Beitrag zur Kenntnis der Veränderungen, 
die beim höheren Tier in der B-Avitaminose eintreten.) J. State Med. 38, 63—87 (1930). 
Zusammenfassender Vortrag über die Bedeutung des Vitamin B-Komplexes und die 
Erscheinungen einer B-Avitaminose. Bischoff (Freiburg i. Br.)., 


Terroine, Emile F.: De l’existence d’un rythme nyethemeral de metabolisme chez 
les oiseaux. (Besteht ein Tag-Nacht-Rhythmus des Stoffwechsels bei den Vögeln?) 
Ann. de Physiol. 5, 842—844 (1929). 

Verf. bespricht die bisher vorliegenden Arbeiten zu diesem Thema, Unter- 
suchungen von Bacq, Benedict und Kayser und auch eigene ältere Unter- 
suchungen (Terroine, Treutmann und Schneider). Demnach liegen die 
Nachtwerte sicher tiefer als die am Tage gewonnenen, teilweise bis 45% bei Vögeln. 
Über die vermuteten Ursachen (Einfluß von Licht und Ernährung usw.) kann aber 
nichts Sicheres ausgesagt werden. H. W. Knipping (Hamburg).°° 

Lefevre, J., et A. Auguet: Comment l’&tat hygromeötrique de l’air peut influencer le 
metabolisme. De P’hypotonus en milieu chaud et humide. (Einfluß der Feuchtigkeits- 
verhältnisse der Luft auf den Stoffwechsel. Hypotonus in heißem und feuchtem Milieu.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 190, 326—328 (1930). 

Die Untersuchungen wurden am Schaf mit dichtem Fell ausgeführt. Die angewandte 
Technik wird in einer anderen Arbeit der gleichen Verff. mitgeteilt und in diesen Berichten 
referiert. Der Stoffwechsel wurde direkt und indirekt bestimmt. Bis 80—85% relativer 
Feuchtigkeit konnte die latente Wärme leicht abgegeben werden; es wurde ein Anstieg der 
Wärmeabgabe von 26 auf 30 Calorien beobachtet. Stieg die relative Feuchtigkeit auf 90%, 
so konnte nicht mehr genügend Wasser verdampft werden. Die Wärmeproduktion fiel dann 


um etwa 20%. Auf diese Weise blieben nennenswerte Körpertemperaturänderungen aus. 
H. W. Knipping (Hamburg). °° 


Hormonlehre. 


Sachs, Walter Bernhard: Umwandlungsversuche an kiementragenden Schwanz- 
lurchen durch Schilddrüse und Sehilddrüsenpräparate. (Herpetol. Abt., Zool. Museum, 
Berlin.) Zool. Anz. 88, 312—321 (1930). 

Verf. versuchte eine Metamorphose bei den Perennibranchiaten Proteus anguineus 
und Necturus maculatus durch Applikation verschiedener Schilddrüsenstoffe zu er- 
zielen. Die Versuchstiere reagierten in keiner Weise darauf. Die zu diesem Problem 
vorliegenden Ergebnisse anderer Forscher hat Verf. übergangen, die Arbeit enthält 
überhaupt keine Literaturangabe! F. E. Lehmann (Bern). 
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Johnson, George Edwin, and Virginia Brands Hanawalt: Hibernation of the thir- 
teen-lined ground squirrel, Citellus trideeemlineatus (Mitehill). IV. Influence of thy- 
roxin, pituitrin and desieeated thymus and thyroid on hibernation. (Winterschlaf des 
Streifenziesels, Citellus tridecimlineatus [Mitchill]. IV, Einfluß von Thyroxin, Pitui- 
trin und getrockneter Thymus und Thyreoidea auf den Winterschlaf.) (Dep. o/ Zool., 
Kansas Agricult. Exp. Stat., Manhattan.) Amer. Naturalist 64, 272—284 (1930). 

Verfütterung von getrockneter Thymus oder Thyreoidea hat bei 50 Tieren keinen 
Einfluß auf das Einsetzen des Winterschlafes nach der Übertragung in gekühlte Räume. 
Auch die Injektion von starken Thyroxin- und Pituitrindosen hat keinen Einfluß 
auf die Einleitung oder Beendigung des Winterschlafes. Fr. Krüger (Münster). 

Suzue, Kitasu, und Nobuzo Murohara: The relation of the thyroid gland and the 
hypophysis to the oestrous eyele. (Die Beziehung der Schilddrüse und Hypophyse zum 
Brunsteyclus.) (Path. Inst., Med. Coll., Kumamboto.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. 
IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 80—82 (1929). 

Ratten und Mäuse, mit 0,2 g getrockneter Schilddrüsensubstanz täglich gefüttert, 
zeigten nach 2—3 Wochen Fütterung nur noch das Stadium des Dioestrus. Wenn bei 
diesen Tieren die Schilddrüse enucleiert wurde, blieb der Zustand derselbe. An den 
Sexualorganen wurde eine deutliche Atrophie gefunden, die sich auch histologisch an 
den Follikeln des Ovars nachweisen ließ. Die Tiere nahmen stark an Gewicht ab. Die 
interstitielle Drüse ist im Gegensatz zum Normalen stark entwickelt. Mit 0,036 g 
Extrakt der Hypophyse täglich gefütterte Ratten und Mäuse zeigten einen früheren 
Beginn und ein längeres Andauern des Brunstceyclus, während der Dioestrus kürzer 
war, stärkere Gewichtszunahme. Pituitrin war wirkungslos. Histologisch waren fast 
alle Follikel gereift groß, Corpus lutea in verschiedenen Stadien waren zu sehen. Die 
Vermehrung der interstitiellen Zellen ist stark hervortretend. Der Uterus befindet sich 
in einem Stadium der Hypertrophie. Cordua (Hamburg)., 

Kinugasa, Shigeru: Funetions of the cortex and the medulla of the thymus, espe- 
eially their relation to the sexual glands. (Funktionen der Rinde und des Markes der 
Thymus, insbesondere ihre Beziehungen zu den Keimdrüsen.) (Path. Dep., Keijo 
Imp. Univ., Chosen.) Keijo J. Med. 1, 1—48 (1930). 

Die Untersuchungen wurden an weißen selbstgezüchteten Ratten angestellt, 
die alle die gleiche Nahrung erhielten. Alle Tiere mit Krankheitserscheinungen oder 
Zeichen von Unterernährung wurden ausgeschaltet. Nach dem Tode der mit Chloro- 
form narkotisierten Tiere von genau bekanntem Alter, wurde die Thymusdrüse mit 
anderen Organen (Ovarium, Uterus, Hoden, Nebenniere, Thyreoidea und Hypophysis) 
ohne Verletzung dem Körper entnommen, vom Bindegewebe befreit, gewogen, in 
10proz. Formalin fixiert, in Celloidin eingebettet und in Schnittserien von 75 u Dicke 
zerlegt. Mittels eines Zeiss’schen Zeichenprismas wurden die Umrisse der Mark- und 
Rindensubstanz gezeichnet, dann möglichst genau ausgeschnitten und die Blätter 
für jedes Organ getrennt gewogen; die Hassalschen Körperchen wurden dem Mark 
zugerechnet. Aus den Zahlenergebnissen wurde das Verhältnis von Mark und Rinde 
berechnet. Aus den Befunden ergibt sich, daß das Durchschnittsgewicht der Thymus 
unmittelbar nach der Geburt des Tieres 0,01 g beträgt, am 60. Tag 0,47 g und am 
70. Tag (Zeit der Pubertät) 0,525 g; von da an beginnt die Atrophie und das Gewicht 
nimmt langsam und ständig ab. Die Beziehungen von Rinde zu Mark wechseln mit 
dem Wachstum der Tiere. Die Marksubstanz beträgt nach der Geburt 29% (Neu- 
geborentypus); am 7. Tage 14,7% (kindlicher Typus); am 14. Tage 16,9% (mittlerer 
Typus); am 21. Tage 19% ; am 53. Tage 21,4% (unreifer Typus); zur Zeit der Pubertät 
25,5% (Reifetypus); vom 90. bis 120. Tage 27—28,5% (früher Alterstypus) und am 
240. Tag 30% (Alterstypus). Der Grund, warum das prozentuale Verhältnis der Mark- 
substanz zur Rinde unmittelbar nach der Geburt so viel größer ist als kurz danach, 
ist wahrscheinlich einer unvollständigen Entwicklung der Rinde bei der Geburt zuzu- 
schreiben. Weiterhin zeigten die Messungen, daß die Thymus auch bei Eintritt der 
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_ Pubertät zunächst noch weiter wächst und sogar ihre Wachstumsgeschwindigkeit 
_ beschleunigt; diese Beschleunigung fällt mit der Entwicklung der Sexualorgane zu- 
sammen und dauert etwa bis 10 Tage nach Eintritt der Reife. Daraus wird geschlossen, 
daß die Zeit des Eintrittes der geschlechtlichen Reife den Höhepunkt für die Funktion 
des Thymusmarks darstellt. Wenn die physiologische Atrophie der Thymus einsetzt, 
so nimmt die Rinde rascher an Gewicht ab als das Mark; bei einem 120 Tage alten Tier 
beträgt die Abnahme der Marksubstanz im Verhältnis zu einem 70 Tage alten Tier 
(größte Entwicklung der Thymus) 40%, die der Rinde 48%. Wird ein Tier durch 
krankhafte Vorgänge geschwächt, so atrophiert die Thymus sehr rasch; doch ist auch 
hier die Abnahme der Rinde größer als die des Markes. Vergleiche mit gleich alten 
gesunden Tieren können hier, nicht gezogen werden. Im 2. Teil der Arbeit wird die 
Thymus untersucht bei kastrierten Tieren und solchen, welche Implantate verschiedener 
endokriner Drüsen erhalten hatten. Bei der kastrierten Ratte wird die Thymus ebenso 
groß wie beim normalen Tier, doch zeigt das Verhältnis von Rinde und Mark insofern 
eine Abweichung, als der Reifetypus mit 25,5% Marksubstanz schon zu Zeiten vorhanden 
ist, wenn das nicht kastrierte Tier erst den Pubertätstypus zeigt. Infolge der auffällig 
verlangsamten Atrophie der Rinde ist der prozentuale Gehalt an Marksubstanz auch 
im frühen Alter noch niedrig; im frühen Alter entwickelt sich das Mark langsamer, 
im späteren nimmt die Rinde langsamer ab. Implantationen von Keimdrüsengewebe 
bei jugendlichen unreifen Ratten hat eine Beschleunigung der Markentwicklung einer- 
seits, andererseits eine Hemmung der Rindenentwicklung und eine Beschleunigung 
der Rindenatrophie zur Folge. Wird der Hypophysenvorderlappen einer reifen weib- 
lichen Ratte einer gleichgeschlechtlichen jungen Ratte implantiert, so wird eine vor- 
zeitige Reife der Sexualorgane hervorgerufen, welche eine Wachstumsbeschleunigung 
des Thymusmarkes verursacht, obwohl das Wachstum der Rinde gehemmt bleibt. 
Die endokrine Funktion der Thymusrinde ist von der des Markes verschieden; erstere 
wirkt hemmend, letztere beschleunigend auf die Entwicklung der Keimdrüsen, wie 
sich aus dem zahlenmäßigen Verhältnis beider Drüsenanteile während, vor und nach 
der sexuellen Reife ergibt. Die Rinde der Thymus wird durch das Keimdrüsenhormon 
antagonistisch beeinflußt; die Entwicklung der Marksubstanz dagegen wird durch das 
Keimdrüsenhormon beschleunigt und verstärkt. Diese wechselseitige Beeinflussung 
von Keimdrüse und Thymus hält jedoch nicht während des ganzen Lebens des Tieres 
vor. Deshalb kann die Bedeutung von Mark und Rinde der Drüse in ihrem gegen- 
seitigen Verhältnis im jugendlichen Alter kaum mit derjenigen derselben Gewebe 
verglichen werden in einem Alter, in dem die Keimdrüsen senil werden. Vom Gesichts- 
punkt der Entwicklung der Keimdrüsen aus kann die Wechselbeziehung von Thymus- 
rinde und Mark als antagonistisch bezeichnet werden und gleicht der ähnlichen Wechsel- 
beziehung zwischen Rinde und Mark der Nebenniere, wie sie zuerst von Tokumitsu 
dargestellt wurde. Hartmann (München). 

Philipp, E.: Hypophysenvorderlappen und Placenta. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) 
Zbl. Gynäk. 1930, 450—453. 

Philipp hat infantilen Mäusen Placentazotten junger aus Operationen gewonnener 
menschlicher Eier aus dem 2. bis 4. Monat implantiert und dabei, ebenso wie nach 
Injektion von Fruchtwasser und Implantation von Amnionstückchen, ausgesprochene 
Zondek-Aschheimsche Reaktion erhalten. Embryostückchen und Nabelschnur- 
gewebe waren wirkungslos. Die Decidua uterina (Ausschabung bei Tubargravidität) 
erwies sich ebenfalls, wenn auch etwas schwächer wirksam. Der Follikulingehalt der- 
selben Gewebe war sehr gering, nie zum reinen Schollenstadium ausreichend. Anderer- 
seits fehlte das Vorderlappenhormon in reichlich Follikulin enthaltenden Corp. lut. grav. 
des 3. Monats. Bei 5 weiteren Aborten gaben die Zotten bei zweien, bei denen auch 
die Schwangerschaftsreaktion des Urins positiv war, positive Hyp.V.L.-Reaktion; in 
den 3 anderen Fällen mit negativer Schwangerschaftsreaktion — offenbar bereits 
länger abgestorben — blieben auch die Zotten negativ, ebenso bei einem Fall von 
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missed abortion. Mit zunehmender Fruchtreife verliert sich die Reaktionsfähigkeit 
der Placenta. Bei 6 untersuchten Placenten des 6. Monats gaben nur 2 von 45 infantilen 
Mäusen Blutpunkte im Ovar, dagegen starke Vergrößerung und Schleimabsonderung 
im Uterus. Amnion, Chorion, Nabelschnur und Fruchtwasser bei ausgetragener Frucht 
zeigten sich immer negativ. — Das Hyp.V.L.-Hormon weicht also dem Follikulin. 
Beide werden in der Placenta nicht nur gespeichert, sondern gebildet. — In 4 Fällen, 
in denen P. Hypophysen von Schwangeren, die kurz post partum gestorben waren, 
implantierte, war die Reaktion negativ, während die Hypophyse nicht gravider Frauen 
ausnahmslos positiv reagierte. Die Schwangerschaftsreaktion geht also vom Schwanger- 
schaftsprodukt (Chorion usw.), nicht vom Hypophysenvorderlappen aus. 
Flesch (Hochwaldhausen).°° 

Korenchevsky, Vladimir, and Marjorie Helen Dennison: The influence of the 
hypophysis on metabolism, growth and sexual organs of male rats and rabbits. I. In- 
fluence of extraets of hypophysis on nitrogen metabolism. (Der Einfluß der Hypophyse 
auf Stoffwechsel, Größe und Geschlechtsorgane von männlichen Ratten und Kaninchen. 
I. Einfluß von Hypophysenextrakte auf den Stickstoff-Stoffwechsel.) (Lister Inst., 
London.) Biochemic J. 23, 868—875 (1929). 

Vorderlappen- oder Hinterlappenextrakt beeinflußt oral gegeben weder die Harn- 
menge noch den N-Stoffwechsel von Ratten oder Kaninchen. Cutane Injektionen von 
Glycerin-Wasser-Extrakten von frisch gewonnenen Hypophysenvorderlappen setzen 
am Injektionstage die Harnmenge (bis zu 35% unter normal) und den N-Stoffwechsel 
(bis zu 27% unter normal) herab. An den Tagen nach der Injektion blieb beim Kanin- 
chen die Stickstoffausfuhr herabgesetzt, bei der Ratte stieg sie auf 28% über normal, 
die Harnmenge war heraufgesetzt, hauptsächlich bei den Ratten. Es bestand kein 
Unterschied zwischen normalen Tieren und Tieren mit Kryptorchismus. Experimen- 
telles: 11 Versuche an 10 männlichen Ratten (5 normalen und 5 kryptorchiden), 
14 Versuche an 8 Kaninchen (6 normalen und 2 kryptorchiden). Die Tiere wurden 
durch Hodenverlagerung in die Bauchhöhle und Verschluß des Leistenkanals durch 
Naht kryptorchid gemacht. Technik der Stoffwechselversuche vgl. Korenchevsky 
und Carr (vgl. Ber. Physiol. 33, 618). Den Tieren wurden während des Versuches gleiche 
Futtermengen von der gleichen Zusammensetzung gegeben. Jeder Versuch wurde 
in Vorperiode, Fütterungs- oder Injektionsperiode und Nachperiode eingeteilt (jede 
Periode 3 Tage). Die Hypophysenextrakte wurden aus Hypophysen eben geschlachteter 
Rinder oder Stiere gewonnen (Lobus anterior und posterior getrennt). Zur Fütterung 
wurde jede Portion fein zerschnitten und in flachen Schalen über P,O, im Vakuum 
getrocknet und dann zum Futter zugegeben; zur Injektion mit 3 Teilen Glycerin 
versetzt. Am Injektionstage wurde ein Teil der Glycerinemulsion im Mörser mit 
2 Teilen Salzlösung verrieben und zentrifugiert. Die Flüssigkeit wurde eingespritzt. 

Bischoff (Freiburg i. Br.).°° 

Postl, Eduard: Ursachen und Folgen der mangelhaften Kastration der Hähne 
(Landestierspit., Graz.) Wien. tierärztl. Mschr. 17, 253—260 (1930). 

Bei unvollständig kastrierten Hähnen regenerieren die Hodenreste. Verf. hat beob- 
achtet, daß auch bei Zurückbleiben von Teilen des Bauchfellüberzuges Hodengewebe 
regeneriert. Es werden Hilfsmittel beschrieben, die eine vollständige Kastration weit- 
gehend gewährleisten: der Schlingenschnürer und die elektrische Leuchtbrille Marke 
Robot. Bei Halbkapaunen mit Hodenregeneraten, sog. Slips, soll die Spermiogenese 
in den Samenkanälchen außerordentlich gesteigert sein und diesem Zustand soll eine 
über das Normale hinausgehende Differenzierung sekundärer Geschlechtsmerkmale 
entsprechen. Kuhn (Göttingen). 

Roberison, D. C., W. P. Maddux and E. Allen: Ovarian hormone eifeets in ovari- 
eetomized monkeys. (Wirkung von Ovarialhormon bei kastrierten Äffinnen.) (Dep. 
of Anat., Unw. of Missouri, Columbia.) Endocrinology 14, 77—88 (1930). 

Bei 3 kastrierten Affinnen (vermutlich Macacus rhesus, vgl. Allen 1928, 


461 


diese Ber. 10, 195) wurden nach einer Wartezeit nach der Kastration von 66 bis 
104 Tagen während eines Zeitraumes von 24—27 Tagen insgesamt 882—-981 Ratten- 
einheiten Ovarialhormon (verschiedener Herkunft) injiziert. Bei 2 Tieren wurden 
außerdem zum Schluß frische Corpora lutea vom Menschen implantiert, dem 3. Lipoid- 
auszüge von Corpora lutea injiziert. Bei allen Tieren zeigte sich bald nach Beginn 
der Injektionen das Wiederauftreten der für geschlechtsreife Weibchen charakteristi- 
schen Rötung der Haut der Genitalregion. Sie wurden am letzten Injektionstag bzw. 
am 2. und 3. Tage danach getötet. Überall konnte Wachstum des Uterus und der 
Mammae, sowie höherer Glykogengehalt des Uterus- und Vaginalepithels gegenüber 
Kontrolltieren bzw. Kontrollmaßen vor den Injektionen festgestellt werden. Bei den 
2 bzw. 3 Tage nach Aussetzen der Injektionen getöteten Tieren befand sich der Uterus 
im Menstruationsstadium; jedoch war es trotz der Implantation von Corpora lutea 
nicht gelungen, das Wachstum des Endometriums über das Intervallstadium hinaus 
zu bringen. Die Verff. möchten dafür die zu kurze Wirkungsdauer der implantierten 
Corpora lutea verantwortlich machen. Sie meinen, daß man diese experimentellen 
Menses mit den natürlichen vergleichen müsse, die nach einem Cyclus ohne Ovulation 
auftreten (Pseudomenstruation nach Schröder — Ref.). Dem 4. Tier wurden während 
48 Tagen 447 Ratteneinheiten injiziert, es wurde am Tage nach der letzten Injektion 
getötet. Sein Uterus befand sich im Intervallstadium, ebenso wie der des am letzten In- 
jektionstage getöteten Tieres. Der Gehalt des Urins der Tiere während der Injektions- 
zeit betrug im Mittel 29,3% der injizierten Menge. Spiegel (Tübingen). 

Ogawa, T.: Über den Einfluß der Ovarien auf den Stickstoffwechsel. (I. Med. 
Klin., Kars. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 116—118 
(1930) [Japanisch]. 

Um den Einfluß des Ovarialparenchyms und Corpus luteum auf den Stickstoff- 
wechsel festzustellen, hat der Verf. mehrere gesunde erwachsene Hündinnen mit einer 
bestimmten Menge von Reis, Rindfleisch und Sojasauce gefüttert, bis sie sich im 
Stickstoffgleichgewicht befanden. Der Gesamtstickstoff wurde nach der Kjeldahlschen 
Methode, Harnstoff-N nach Plimmer und Skelton, Ammoniak-N nach Folin, 
Allantoin-N nach Wiechowski und Handowsky und Kreatinin- und Kreatin-N 
nach der Folinschen colorimetrischen Methode bestimmt. Die Resultate waren die 
folgenden: 1. Einfluß des Ovarialparenchyms auf den Stickstoffstoffwechsel: (Das 
Ovarialparenchym wurde aus luteinkörperfreiem Ovarium hergestellt.) Die Injektion 
des Kochsalzextrakts oder die Fütterung mit Trockenpräparat riefen Vermehrung der 
Gesamtstickstoffausscheidung im Harne hervor. 2. Der Harnstoff-N, Ammoniak-N 
und Allantoin-N vermehrten sich parallel mit dem Gesamt-N. 3. Die absolute Menge 
des Kreatinin-N nahm zu, der Prozentsatz desselben zum Gesamt-N dagegen ab. 
4. Die Kreatin-N-Ausscheidung nahm an absoluter Menge zu und das prozentuelle 
Verhältnis des Kreatin-N zum Gesamt-N zeigt Neigung der Vermehrung. II. Einfluß 
des Corpus luteum auf den Stickstoffstoffwechsel: a) Versuch mit subeutaner Injektion 
des Kochsalzextrakts des Corpus luteum. Durch diesen Injektionsversuch konnte der 
Verf. keine deutliche Veränderung hervorrufen. b) Versuch mit Verfütterung von ge- 
trocknetem pulverisiertem Luteinkörper. 1. Bei diesem Versuch nahm die Gesamt-N- 
Ausscheidung im Urin ein wenig ab. 2. Die Ausscheidung des Harnstoff-N und Krea- 
tinin-N veränderte sich nicht deutlich, weder absolut noch prozentuell. 3. Die Aus- 
scheidung des Ammoniak-N, Allantoin-N und Kreatin-N zeigte entweder in der ab- 
soluten Menge oder im Prozentsatz desselben zum Gesamt-N Neigung zur Verminde- 
rung. III. Einfluß der von Corpus luteum befreiten Ovarialteile auf den Stickstoff- 
stoffwechsel: 1. Durch Verfütterung dieses Ovarialteils vermehrte sich die Gesamt- 
N-Ausscheidung etwas. Aber diese Vermehrung war sehr schwach, im Vergleich mit 
der Steigerung des Gesamt-N bei dem Verfütterungsversuch mit Ovarialparenchym 
im Versuch I. 2. Die Ausscheidung des Harnstoff-N zeigte nur leichte Vermehrung 
in der absoluten Menge, der Prozentsatz zum Gesamt-N aber keine Veränderung oder 
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eine geringe Abnahme. 3. Die absolute Menge der Ammoniak-N-Ausscheidung ließ 
Neigung zur Vermehrung, der Prozentsatz zum Gesamt-N aber keine deutliche Ver- 
änderung erkennen. 4. Die Ausscheidung des Allantoin-N und Kreatinin-N veränderte 
sich hinsichtlich der absoluten Menge so gut wie nicht. Auch der Prozentsatz zum 
Gesamt-N blieb unverändert oder verminderte sich ein wenig. 5. Ausscheidung des 
Kreatin-N schwankte etwas in der absoluten und prozentuellen Menge, doch nicht 
deutlich. Nach all dem Obigen steigert Ovarialparenchym den Stickstoffstoffwechsel 
der Hündinnen, Corpus luteum hemmt ihn und der vom Corpus luteum befreite 
Ovarialteil steigert ihn in sehr leichtem Grade. Autoreferat., 


Butenandt, A.: Untersuchungen über das weibliche Sexualhormon. Darstellung 
und Eigenschaften des krystallisierten „Progynons“. (Allg. Chem. Univ.-Laborat., 
Göttingen.) Dtsch. med. Wschr. 1929 II, 2171—2173. 


Als Ausgangsmaterial diente ein aus Schwangerenharn dargestelltes Rohöl, das 
pro Gramm im Durchschnitt 30000 M.E. enthielt. Die weitere Reinigung erfolgte 
zunächst nach „Entmischungsmethoden“. Aus einer alkoholischen Lösung des Roh- 
öls ließen sich nach fortschreitender Zugabe von Wasser viele Begleitstoffe durch Petrol- 
äther ausschütteln, während das Hormon in der alkoholischen Phase bleibt. Unter 
günstigen Bedingungen läßt sich aber aus verdünnter alkoholischer Lösung mit Ather, 
Benzol oder Essigester ausschütteln. Auf diese Weise ließ sich ein Öl gewinnen, das be- 
reits 500000 M.E. pro Gramm besaß. Den weiteren Reinigungen lag die Beobachtung 
zugrunde, daß aus der ätherischen Lösung stets ein Teil des Hormons mit Alkali aus- 
geschüttelt werden konnte. Der im Äther verbleibende Rest ist in Alkali unlöslich. Aus 
der alkalischen Lösung kann das Hormon aber erst nach Ansäuren wieder extrahiert 
werden. Diese Verhältnisse sprechen dafür, daß es einen Lactoncharakter hat. Durch 
Erwärmen mit verdünnter Säure wird es alkaliunlöslich, durch Behandeln mit Alkali 
wird es alkalilöslich. So lassen sich aus seiner alkalischen Lösung neutrale Verunreini- 
gungen mit Äther abtrennen, während die alkaliunlösliche Form durch schwaches 
Alkali von sauren Begleitstoffen befreit werden konnte. So wurde eine Anreicherung 
auf 1,5—2,0 Millionen Einheiten pro Gramm erzielt. Destilliertt man dieses Produkt 
ım Hochvakuum bei 0,02—0,03 mm, so ging zwischen 130° und 150° ein hellgelbes 
Destillat über, das 5 Millionen M.E. pro Gramm enthielt. Das krystallisierte Hormon, 
Progynon genannt, ist leicht löslich in Alkohol, Aceton, Chloroform, Benzol und heißem 
Essigester. Es ist schwer löslich in kaltem Äther und sehr schwer löslich in Petrol- 
äther und Wasser. Durch Sublimation erhält man es in schneeweißen, eisblumenartigen 
Krystallen, aus Essigester oder verdünnter Alkohol krystallisiert es in farblosen Blätt- 
chen. Es schmilzt oberhalb 240° unter geringer Zersetzung. Die Analyse ergab: 78,31% 
C, und 8,13% H. Keinen Stickstoff, keinen Schwefel. In Erwägung zu ziehen seien 
die Formeln C,, H,,0, oder C33H,50;. Eine Mikromolekulargewichtbestimmung läßt 
auf die Formeln C,,H,,;0, oder C,,H,0, schließen. Ein Zusammenhang mit Sterinen 
oder Gallensäuren kann vermutet werden. Die Substanz gibt keine charakteristischen 
Farbreaktionen. Zwei Sauerstoffatome sind in einer Lactongruppe gebunden. Es 
reagiert in alkoholisch-wässeriger Lösung neutral, in wässerigem Alkali ist es in der 
Kälte nicht löslich, wohl aber beim Kochen. Aus der alkalischen Lösung kann es erst 
nach Ansäuern wieder mit Äther extrahiert werden. Das dritte Sauerstoffatom ist 
wahrscheinlich in einer Hydroxylgruppe vorhanden. Durch energische katalytische 
Hydrierung wird es unwirksam. Es ist also wahrscheinlich ein ungesättigtes Oxylacton. 
Über die Auswertung im Tierversuch wird anschließend noch das Folgende mitgeteilt. 
Das Präparat wurde in Sesamöl gelöst einmal subcutan injiziert. Zu jeder Auswertung 
wurden 16—18 Tiere benutzt. Eine Reaktion wurde als positiv bezeichnet, wenn 75% 
der Tiere mit einem vollen Brunststadium reagierten. Verteilt man die Dosis auf mehrere 
Injektionen, so erhält man wesentlich höhere Werte als voranstehend angegeben. 

Fritz Laquer (Elberfeld)., 
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Benoit, Jacques: Strueture, origine et fonetion des cellules interstitielles du testieule 
chez le coq domestique. (Struktur, Herkunft und Funktion der interstitiellen Zellen 
des Hodens beim Hahn.) Archives Anat. microsc. 25, 173—188 (1929). 


Die exakte Untersuchung der interstitiellen Zellen im Hoden des Hahnes bei guter 
Fixierung und im polarisierten Licht ermöglicht eine eindeutige Unterscheidung von 
anderen Zellelementen. Die Leydigschen (interstitiellen) Zellen des Hodens ent- 
stammen dem Coelomepithel und nicht dem Mesenchym, wie von anderen Autoren 
angegeben wird. Man kann sie daher unmittelbar mit den I.-Zellen des Ovars homologi- 
sieren, welche dieselbe Entstehung haben. Die Menge des interstitiellen Gewebes 
wird im Laufe der Entwicklung des Kükens sowohl absolut als in seiner Beziehung 
zur Masse des Körpers größer. Da das generative Gewebe noch viel mehr zunimmt, 
scheint sich das erstere zu vermindern. Für die innersekretorische Funktion des 
Interstitium werden folgende Beweise angegeben: 1. Nach Bestrahlung der Hoden 
verschwinden die generativen Elemente vollständig und endgültig, die sekundären 
Geschlechtsmerkmale bleiben erhalten. 2. Die Untersuchung mancher Hodenregenerate 
oder -transplantate zeigt bei Erhaltung der sekundären Geschlechtsmerkmale voll- 
ständiges Fehlen von Spermatogenese. 3. Verf. hat früher 3 Hähne vom Kastraten- 
charakter beschrieben, bei denen sich Hodenregenerate ohne Interstitium fanden. 
Es ist dagegen bisher nicht gelungen, Keimdrüsen ohne Sertolische Zellen zu erhalten, 
so daß über deren Beziehungen zur Hormonproduktion zunächst nichts gesagt werden 
kann. Verf. glaubt nicht, eine direkte sekretorische Funktion der Sertolischen Zellen 
annehmen zu dürfen. Aus früher mitgeteilten Untersuchungen glaubt er aber schließen 
zu müssen, daß das Interstitium durch die „vegetativen‘ Zellen (Sertolische Z.) in 
seiner Eigenschaft als alleiniger Produzent des männlichen Sexualhormons determi- 
niert wird. Bei Triton sollen die aus dem Coelomepithel sich ableitenden Elemente 
zuerst als Nährzellen der generativen Zellen funktionieren (= Sertolische Z.), dann 
aber innersekretorische Funktionen übernehmen (= Leydigsche Z.). Die Umwandlung 
wurde vom Verf. beobachtet. Bei den Vögeln ist dann die Arbeitsteilung der auf gleiche 
Herkunft zurückgehenden Zellelemente eine vollständige. Kuhn (Göttingen). 


Lundh, Gösta: On the problem of the interstitial eells of the testes and their influence 
upon internal seeretion. (Über den Einfluß des interstitiellen Hodengewebes auf die 
innere Sekretion.) Acta obstetr. scand. (Stockh.) 9, 315—330 (1930). 


Die Arbeit liefert einen Beitrag zur Frage einer innersekretorischen Funktion des 
interstitiellen Hodengewebes, deren Bestehen bekanntlich von einigen Forschern 
anerkannt, von anderen entschieden abgelehnt wird. Als Objekt der Untersuchung 
dienten 3 Fälle von Pseudohermaphroditismus masculinus mit Kryptorchismus. Bei 
solchen Hoden wurde eine deutliche Vermehrung der interstitiellen Zellen gegenüber 
dem normalen Hoden festgestellt, jedoch besteht bisher keine Klarheit darüber, ob 
diese Zunahme eine absolute primäre oder eine durch Atrophie der Hodenkanälchen 
bedingte sekundäre Erscheinung sei. Zwecks dieser Feststellung hat der Verf. eine 
eigenartige Technik eingeschlagen, um die Menge der vorhandenen Zwischenzellen 
mit Hilfe einer Kombination von mikroskopischen und mikrophotographischen Methoden 
gewichtsmäßig zu bestimmen. Als Vergleichsobjekt mit den Hoden der 3 Pseudo- 
hermaphroditen diente der Hoden eines 18jährigen durch Unglücksfall verstorbenen 
männlichen Individuums. Es zeigte sich bei 2 der kryptorchen Fälle eine bedeutende 
gewichtsmäßige Vermehrung des interstitiellen Gewebes, in einem 3. Fall war dasselbe 
ebenso schwer wie beim normalen Hoden. Besonders hervorgehoben wird der Unter- 
schied in der Menge der interstitiellen Zellen in 2 Fällen, von denen einer eher eine 
Verminderung des interstitiellen Gewebes gegen die Norm bei gut erhaltenen Samen- 
kanälchen, Stützzellen und Spermiogenese zeigt; dabei typische weibliche sekun- 
däre Geschlechtscharaktere. Umgekehrt waren im anderen Fall die inter- 
stitiellen Zellen stark vermehrt, die Samenkanälchen dagegen ganz atrophisch 
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ohne Stützzellen, ohne Spermiogenese — dabei typisch männliche sekundäre Ge- 
schlechtscharaktere. Bachrach (Wien).°° 


Retterer, Ed.: De l’&volution des greffes testieulaires du boue et du bälier. (Die Ent- 
wicklung von Hodentransplantaten bei Ziegenbock und Schafbock.) J. d’Urol. 29, 
337 —367 (1930). 

Das Keimepithel bei Hodentransplantaten wechselt in seinem Aussehen stark, je 
nach dem Alter und den sonstigen Bedingungen. Der ektopische Hoden bildet keine 
Spermatozoen mehr, aber das verbleibende Keimepithel ist die Quelle des Hoden- 
hormones. Ist das Tier jung, von dem das Transplantat genommen wird, so zeigt sich 
eine Wirkung auf das Wirtstier viel langsamer. Werden die Ausführungsgänge unter- 
bunden oder ausgeschnitten, so hört sofort jede äußere Sekretion auf, während die 
innere Sekretion im allgemeinen während 2 oder 3 Jahren erhalten bleibt. Das Keim- 
epithel ändert während dieser Zeit sein Aussehen und wird zu einem jungem binde- 
gewebsähnlichen Syneytium. Die Hormonproduktion verschwindet in dem Augenblick, 
in dem dieses Gewebe fibrös wird und degeneriert. Bis auf die Umwandlung des Keim- 
epithels in bindegewebsähnliche Zellen ist aus den gegebenen Abbildungen jedenfalls 
zu erkennen, daß die Transplantate im Laufe der Zeit zwar zurückgebildet werden, 
aber offenbar gut eingeheilt waren. Redenz (Würzburg). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Dangeard, Pierre: Sur la mobilit& de certaines cellules du Porphyridium eruentum 
Naegeli. (Über die Beweglichkeit gewisser Zellen von Porphyridium cruentum.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 13, 819—821 (1930). 

Der Verf. beobachtete interessante Bewegungen an vegetativen Zellen von Por- 
phyridium cruentum, welche sich zerstreut im Wasser befanden. Diese Zellen 
hatten gar keine Bewegungsorgane, und der Verf. konnte sich diese Bewegungen nicht 
erklären. Die Bewegungen werden durch das Licht beeinflußt, da sich die Zellen an 
der dem Lichte zugekehrten Seite des Glases sammelten. Es wird auch der Hinweis 
darauf gemacht, daß Rosenwinge ähnliche Bewegungen an Fortpflanzungszellen 
einiger Rhodophyceen beobachtet hat. V. Vouk (Zagreb). 


Dolk, H. E.: Über die Wirkung der Schwerkraft auf Koleoptilen von Avena sativa. 
II. (Botan. Laborat., Unw. Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 1127—1140 (1929). 

In der kurzgefaßten Form einer vorläufigen Mitteilung berichtet Verf. über Ver- 
suche zur Anwendung der Wentschen Wuchsstofftheorie auf geotropische Krümmungen. 
Horizontal liegende Zylinder von Haferkoleoptilen geben den Wuchsstoff, der ihnen 
aus einem Agarplättchen zugeführt wird, an ein anderes Agarplättchen unter Änderung 
der Transportrichtung ab, so daß an der Unterseite mehr Wuchsstoff herausdiffundiert 
als an der Oberseite. Eine Bestimmung der Präsentationszeit an Koleoptilen, deren 
wuchsstoffbildende Spitze in verschiedener Länge entfernt und durch wuchsstoffhaltigen 
Agar ersetzt ist, zeigt, daß die geotropische Empfindlichkeit in den obersten 5 mm nur 
wenig abnimmt, ganz im Gegensatz zu den bei phototropischen Versuchen erhaltenen 


Resultaten. Ebenso ist der Verlauf der Krümmung bei geo- und phototropischer Rei- 


zung verschieden. Koleoptilen, die durch 30° Horizontallage gereizt sind, zeigen bei 
Beobachtung der Querzonen ein schnelles Wandern der Krümmung, die in den apikalen 


Zonen zuerst auftritt, zur Basis, wobei sich die zuerst gekrümmten Zonen bald gerade 
strecken. Nach einer Reizung durch Licht (erste positive Krümmung) wandert dagegen: 


die Krümmung nur langsam zur Basis hinunter und eine Geradestreckung wird im 
Beobachtungszeitraum erst in den obersten Zonen eingeleitet. Versuche an dekapi- 
tierten Koleoptilen führen Verf. zur Annahme eines Zusammenhanges der Gerade- 
streckung mit dem Vorhandensein von Wuchsstoff. (Vgl. diese Ber. 11, 210.) 

Ulrich Weber (Würzburg). 
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Castle, E. S.: Phototropism and the light-sensitive system of phycomyces. (Photo- 
tropismus und lichtempfindliches System bei Phycomyces.) (Laborat. of Gen. Physiol., 
Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 13, 421—435 (1930). 

Die Reaktionszeit der photoblastischen (direct growth response) sowohl wie der 
phototropischen Reaktion von Phycomyces besteht wenigstens aus 3 Komponenten: 
der Expositionsperiode, der Latenzperiode und der Aktionszeit. Beide Reaktionszeiten 
erweisen sich ferner als einander entsprechenden Funktionen der Expositionsdauer, 
falls dieselbe kleiner ist als 0,6 Sekunden. Festgestellt wurden sie für 0,005—0,6 Sekun- 
den an Sporangienträgern, die zur Erhöhung der Sensibilität vor der Reizung 30 Minuten 
lang im Dunkeln verblieben waren. Überschreitet die Expositionsdauer 0,6 Sekunden, 
so sinkt die Reaktionszeit nicht weiter, sondern bleibt konstant. Verf. schließt, daß 
beide (blastische und tropostische) Reaktionen von ein und demselben lichtempfind- 
lichen (photochemischen) System abhängen. Diese Folgerung steht in Übereinstimmung 
mit der Blaauwschen Theorie. Adolf Beyer (Berlin-Steglitz). 


Bachmann, Fr., und Fr. Bergann: Über die Wertigkeit von Strahlen verschiedener 
Wellenlänge für die phototropische Reizung von Avena sativa. (Botan. Inst., Unw. 
Leipzig.) Planta (Berl.) 10, 744—755 (1930). 

Die phototropischen Reizwerte verschiedener Strahlenbezirke, die Blaauw 
und Koningsberger für sehr schmale, Bergann für größere Bezirke festgestellt 
hat, werden verglichen. Berechnet man nach den Ergebnissen Blaauws die Reiz- 
werte für die größeren Bezirke Berganns, so bekommt man wesentlich andere Werte 
als die von Bergann gefundenen. Die Werte werden in gute Übereinstimmung ge- 
bracht durch 3 Korrekturen an den Werten Blaauws. Es ergibt sich dann eine zwei- 
gipflige Reizwertkurve mit einem Minimum bei etwa 455 mu. Gestützt wird dieses 
Ergebnis durch ältere Untersuchungen von v. Hess, wo sich an der Größe von photo- 
tropischen Krümmungen in spektral zerlegtem Licht 2 Reizwertmaxima tatsächlich 
erkennen lassen. H. Gradmann (Erlangen). 


Bergann, Friedrieh: Untersuchungen über Liehtwachstum, Liehtkrümmung und 
Liehtabfall bei Avena sativa mit Hilfe monochromatischen Lichtes... (Botan.. Inst., 
Unw. Leipzig.) Planta (Berl.) 10, 666—743 (1930). 

Auf Grund der Filtermessungen Bachmanns war es möglich, durch Lichtfilter 
hergestelltes monochromatisches Licht in verschiedenen, genau bekannten Intensitäten 
zu verwenden. Es zeigte sich, daß sich mit allen Lichtqualitäten, soweit sie eine tropi- 
stische Wirkung haben, genau dieselben Wachstumsreaktionen erzielen lassen, wenn 
nur die Intensitäten richtig abgestuft werden. Immer tritt bei geringeren Intensitäten 
die langwellige, bei höheren die kurzwellige Reaktion auf. Bei antagonistischer Belich- 
tung mit verschiedenen Lichtqualitäten lassen sich ihre Wirkungen vollkommen 
kompensieren — die Koleoptile bleibt gerade — und aus den dazu notwendigen Inten- 
sitäten ergeben sich die relativen Reizwerte der verschiedenen Strahlenbezirke. So 
hat „Blaugrün‘“ den 13,7fachen, „Blau“ den 316fachen Reizwert gegenüber ‚Gelb- 
grün“, bei gleicher Intensität. Diese Werte erwiesen sich als konstant im Bereich 
verschiedener Lichtintensitäten. Auch die geotropische Reaktion ließ sich durch ent- 
gegengerichtete Belichtung mit den verschiedenen Lichtarten kompensieren und dabei 
ergaben sich genau dieselben Reizwerte. Diese Reizwerte sind aber auch entscheidend 
für die Reaktionsweise bei einseitiger Belichtung: wurden die Intensitäten der ver- 
schiedenen Bezirke ihrem Reizwert entsprechend abgestuft, so zeigten sie alle in gleicher 
Weise bei kurzer Belichtung eine positive, bei längerer eine negative und bei noch 
längerer die zweite positive Reaktion. Diese Ergebnisse beweisen einen engen Zu- 
sammenhang zwischen Wachstums- und Krümmungsreaktionen und bilden damit 
eine neue, wichtige Stütze für die Blaauwsche Theorie. Überdies konnte Bergann 
zeigen, daß die Lichtwachstumsreaktionen sehr leicht durch Temperaturschwankungen 
beeinflußt werden und daß wahrscheinlich die manchmal beobachtete Wachstums- 
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steigerung nur auf solche Wärmewirkung zurückzuführen ist. Insbesondere bewirken 
ultrarote Strahlen eine starke Wachstumsreaktion, aber bei einseitiger Einwirkung 
keine entsprechende Krümmung. Aus dieser 2. Wirkung der Belichtung, die mit der 
tropistischen nichts zu tun hat, erklären sich gewisse Unstimmigkeiten zwischen 
Wachstums- und Krümmungsreaktion, die zu Unrecht zu einer Ablehnung der Blaauw- 
schen Theorie geführt haben. Durch Versuche, in denen der Lichtabfall der subapikalen 
Koleoptilzone künstlich vermindert wurde, sollte weiterhin der Einfluß des Lichtab- 
falles geprüft werden. Es zeigte sich aber, daß durch solche Änderungen die Reaktion 
nicht zu beeinflussen war, da die subapikale Zone von geringem Einfluß auf die Gesamt- 
reaktion und gegenüber Belichtungsdifferenzen, wie sie durch Änderung des Licht- 
abfalles erreicht werden können, überhaupt unempfindlich ist. H. Gradmann. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Bayliss, L. E., E. Boyland and A. D.Ritehie: The adduetor mechanism of Pecten. 
(Der Schließmuskelmechanismus bei Pecten.) (Laborat. of the Marine Biol. Assoc., 
Plymouth a. Atlantic Biol. Stat., St. Andrews, New Brunswick.) Proc. roy. Soc. Lond. 
B 106, 363—376 (1930). 

Der langsam contractile Teil des Schließmuskels bei Pecten magellanicus Bosc 
kann in vollkommen erschlafftem Zustand von dem Nervensystem isoliert werden. 
Wird er elektrisch gereizt, so zuckt er etwa 100mal so langsam wie der Froschmuskel, 
den man bis zum Krampf reizen kann. Der Unterschied im zeitlichen Ablauf wird 
bestimmt durch die Viscosität des Gewebes, die bei diesem Muskel im Reiz und im 
Ruhezustand etwa gleich ist. Die erzeugten Spannungen sind groß. BeiPecten maxi- 
musL. und Pecten opercularisL. läßt sich der Muskel infolge eines anderen Nerven- 
verlaufes nicht in vollständig erschlafftem Zustand isolieren; er bleibt leicht kontra- 
hiert, verhält sich aber sonst wie beiPecten magellanicusBosc. Der Kontraktions- 
zustand ist die Wirkung einer Reflexreizung, die die Isolation überdauert, aber teil- 
weise oder ganz durch direkten faradischen Reiz gelöst werden kann. Die Kontraktion 
ist nicht mit erhöhter Viscosität verbunden. Es ist unsicher, ob sie auf dauerndem 
Reiz beruht oder nicht. Die Muskelspannungen im Kontraktionszustand sind weit 
geringer als die mögliche Maximalspannung. Reflexbewegungen intakter Tiere weisen 
darauf hin, daß der größte Teil des Muskels sich tetanisch kontrahiert. Der schnell 
contractile Teil des Muskels reagiert auf einfachen Induktionsshock mit einem schnellen 
Zucken, das sich nicht von dem normalen Kontraktionsreflex unterscheidet. Ein 
vollständiges Zusammenfließen der Zuckungen läßt sich nur schwer erzeugen. Die 
maximale, durch Reiz zu erzeugende Kontraktionszahl ist gering und schwankt bei 
den verschiedenen Pecten-Arten je nach der normalen Aktivität des Tieres. 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

Rothschild, P.: Notiz über Atmung von Kaltblüter-Muskulatur in Gegenwart von 
Zucker und Hormonen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 
217, 365—367 (1930). 

Die Messung des Sauerstoffverbrauches erfolgte manometrisch nach Warburg. 
Während im allgemeinen Traubenzucker die Atmung des Froschmuskelgewebes in 
Phosphatlösung nicht steigert, ist dies, wie der Verf. fand, in der Muskulatur frisch 
gefangener Herbstfrösche (Temporarien) der Fall. Die Atmungssteigerung bei px 8 
beträgt 30—60%. Ahnlich wie Glykose wirkt Fructose, während Galactose, Maltose 
und Saccharose ohne Einfluß sind. Zusatz von Insulin, Adrenalin oder Thyroxin war 
unter allen versuchten Bedingungen ohne Wirkung auf die Atmung. Die Verf. ver- 
mutet, daß die entgegengesetzten Resultate anderer Autoren (Ahlgren) auf unzu- 
reichende Sauerstoffversorgung der Muskulatur und dadurch bedingte Unregelmäßig- 
keiten zurückzuführen sind. H. A. Krebs (Altona).°° 
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Mendelssohn, Maurice: Sur le nombre des prismes dans P’organe &leetrique de la 
torpille. (Über die Zahl der Prismen im elektrischen Organ von Torpedo.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 103, 114—116 (1930). 

Die Zahl der Prismen eines Organs schwankt je nach der Größe der Tiere zwi- 
schen 374 und 470. Differenzen zwischen rechtem und linkem Organ: 6—32. Verf. 
meint im Gegensatz zu Du Bois-Reymond, daß die Zahl der Prismen mit dem 
Wachstum der Fische zunimmt. Eine Beziehung zwischen der Stärke der elektrischen 
Schläge und der Zahl der Prismen ließ sich nicht nachweisen. Brücke. 


Mendelssohn, Maurice: Sur quelques valeurs numöriques relatives ä P’organe 
tleetrique de la torpille. Rapport du poids de P’organe au poids du eorps entier. (Einige 
numerische Angaben über das elektrische Organ von Torpedo. Das Verhältnis des 
Organgewichtes zum Körpergewicht.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 113—114 (1930). 

Bei T. marmorata und T. oscellata beträgt das Gewicht des elektrischen Organs !/, des 
Körpergewichtes. Brücke (Innsbruck)., 

Lillie, Ralph S.: The physical nature of nervous action. (Die physikalische Natur 
der Nerventätigkeit.) Amer. J. Psychiatry 9, 461—479 (1929). 

Einleitend wird einiges über die Beziehungen zwischen Psychiatrie und Nerven- 
tätigkeit gesagt, weiters auf den innigen Zusammenhang zwischen chemischen und 
elektrischen Veränderungen im Nerven bei der Fortleitung der Erregung hingewiesen, 
Die Erregungsleitung ist eine allgemeine Eigenschaft des Lebendigen. Die einzelnen 
Elemente sind aber gegeneinander durch Phasengrenzen oder Grenzflächen getrennt, 
die charakteristische adsorptive, katalytische und elektrische Eigenschaften besitzen. 
Jedes Element reagiert auf einen Reiz als Ganzes, da die lokal gesetzte Erregung 
fortgeleitet wird. Die Reizung ist so mit der Reizfortleitung auf das innigste verknüpft. 
Die Nerven erschienen ursprünglich als unermüdbar, aber die Arbeiten von Gotch 
und Keith-Lucas haben gezeigt, daß jeder Erregung eine kurze Zeitspanne der 
Unerregbarkeit folgt. Arbeiten einer anderen Reihe von Autoren haben ergeben, daß 
bei Sauerstoffmangel eine ausgesprochene Ermüdbarkeit des Nerven festgestellt werden 
kann. Neuerdings ist auch die Wärmeentwicklung im Nerven bei der Erregung und 
Leitung nachgewiesen worden, und auch der Gaswechsel des Nerven wurde studiert. 
Am bequemsten und der Messung am leichtesten zugänglich ist die elektrische Reizung 
des Nerven; der Strom muß eine gewisse Mindeststärke, eine gewisse Zeitdauer, eine 
schnelle Änderung und eine bestimmte Richtung zum reizbaren Gebilde besitzen. Es 
wird sodann die Entstehung des Aktionsstromes erklärt. Den Leitungsvorgängen im 
Nerven erscheint die Leitung der Oberflächenveränderungen an einem in Salpetersäure 
ausgespannten Eisendraht analog. Mit derartigen Versuchen hat sich ja der Autor 
schon lange Zeit beschäftigt. Die Salpetersäure bewirkt zweierlei Veränderungen: 
sie löst das Eisen als Nitrat und oxydiert es gleichzeitig. Wenn die Säure eine gewisse 
Stärke hat, so erfolgt die Oxydation so rasch, daß die Lösung — da die Oxydschicht 
die Säure abhält — plötzlich unterbrochen wird. Das Metall wird dadurch inaktiv 
oder „passiv“. Die Säure ist gewöhnlich 70%. Wird ein solcher inaktiver Draht an 
einem Ende mit einem Glasstab geritzt, so kommt es dort zur Zerstörung der Oxyd- 
schicht, die allerdings sofort wieder neu gebildet wird. Die Zerstörung der Schicht 
breitet sich aber gleichzeitig auch auf das Nachbargebiet aus, wo auch wieder eine neue 
Schicht sogleich gebildet wird, und so läuft eine Welle den Draht entlang, welche in 
einem vorübergehenden Aktivwerden des Drahtes besteht. Andere passive Eisen- 
objekte erfahren gleichfalls eine fortlaufende Veränderung im Sinn einer Aktivitäts- 
welle, wenn sie mit einer aktiven Stelle in Berührung kommen, Zwischen aktiver und 
den passiven Stellen des Eisendrahtes läßt sich ein elektrischer Strom, eine Art „Ak- 
tionsstrom‘‘, ableiten. Eine aktiv und wieder passiv gewordene Stelle ist einige Zeit lang 
nicht erregbar. Beim Nerven wie beim passiven Eisendraht wird bei der Fortleitung 
der Erregung eine dünne Oberflächenschicht chemisch verändert, zerstört und wieder 
aufgebaut. Beim Nerven sind es die äußeren Grenzflächen, die der Oxydschicht gleich- 
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gesetzt werden. In beiden Fällen lassen sich, wie schon erwähnt, Ströme ableiten, die 
beim Eisendraht unmittelbar die Ursache der fortlaufenden Veränderung sind. Die 
Oberflächenreaktion erfolgt beim Draht fast explosionsartig und entspricht in ihrer 
Ausdehnung dem „‚Alles-oder-nichts-Gesetz“, was eine weitere Analogie nach der 
Ansicht des Autors darstellt. In beiden Fällen besteht eine refraktäre Periode. Das 
Ausfallen einzelner Stromstöße bei der Erregung mit höheren Frequenzen (Wedenski- 
Effekt) ist auf das Vorhandensein dieser refraktären Periode zurückzuführen; dem- 
entsprechend läßt sich auch am Drahtmodell ein Wedenski-Effekt nachweisen. Der 
Autor nimmt daher in Analogie mit seinem Modell an, daß die refraktäre Periode jene | 
Zeit ist, in der die Permeabilität der Grenzflächen wieder auf den alten Wert gebracht 
wird. Da es sich dabei um eine chemische Reaktion handeln muß, so ist eine Tempera- 
turabhängigkeit zu erwarten. Tatsächlich läßt sich in beiden Fällen eine Verkürzung 
der Refraktärzeit mit steigender Temperatur aufzeigen und der Koeffizient Q,, = 2,5 
bis 3,0. Auch die Fortpflanzungsgeschwindigkeit ist in beiden Fällen von gleicher 
Größenordnung und wird durch Temperaturerhöhung beschleunigt (Q,, = 1,5—2,0). 
In beiden Fällen ist auch das Außenmedium auf die Fortleitungsgeschwindigkeit von 
Einfluß. In ringförmigen Präparaten mancher Vertebratenherzen oder von Medusen 
kann die Erregungswelle stunden- bis tagelang im Kreis herumlaufen, zwei entgegen- 
gesetzt kommende Wellen sich aber aufheben. Beides ist auch am Drahtmodell zu 
erzielen. Es gibt somit eine Reihe von rein physikalischen Erscheinungen, welche ein 
Verständnis für die Vorgänge im Nerven anbahnen. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Wang, Ging-Hsi, and Tse-Wei Lu: The rate of conduetion in the post-ganglionie | 
sympathetie nerve fibres to the sweat glands in the cat’s food-pad. (Über die Geschwin- 
digkeit der Erregungsleitung in den postganglionären sympathischen Nervenfasern für 
die Schweißdrüsen der Katzenpfote.) (Inst. of Psychol., Sun Yatsen Univ., Canton.) 
Chin. J. Physiol. 3, 335—340 (1929). 

Versuche an 12 nichtnarkotisierten, decerebrierten Katzen, an denen die sakralen 
Rückenmarkssegmente exstirpiert worden waren. Mit Einzel- oder faradischen Reizen 
wurde abwechselnd der Grenzstrang zwischen 1. und 2. Sakralganglion und der mediale 
Plantanerv 4—6 cm von der Sohle entfernt gereizt; die Latenzzeiten der Schweiß- 
sekretion wurden mit Hilfe der Aktionsströme der Sohlenhaut gemessen. Aus den 
Differenzen dieser Latenzzeiten ergab sich eine Fortpflanzungsgeschwindigkeit der ° 
Erregung in den postganglionären Schweißnerven von etwa 120 cm pro Sekunde bei 
normaler Körpertemperatur. Die Werte differieren bei verschiedenen Versuchstieren 
bis um 50% und auch an den beiden hinteren Extremitäten ein und desselben Tieres 
bis um 20%. Die Verff. nahmen an, daß diese große Streuung der Werte vor allem 
durch Temperaturdifferenzen der Sohlenhaut zu erklären seien. Brücke (Innsbruck).°® | 


Zentren. 


Ten Cate, J.: Beiträge zur Physiologie des Zentralnervensystems der Einsiedler- | 
krebse. (Physiol. Laborat., Univ. Amsterdam u. Zool. Stat., Roscoff.). Arch. neerl. 
Physiol. 15, 242—252 (1930). 

In einer Reihe von Versuchen wird festgestellt, inwiefern eine Ausschaltung 
der Effektoren und Receptoren (Augen, Antennen, Scheren, Gangbeine) den Verlauf 
der Instinktreaktionen der Einsiedlerkrebse beim Aufsuchen leerer Schneckenschalen 
und beim Einschlüpfen in dieselben beeinflußt. In einer anderen Versuchsreihe gibt 
der Verf. die Resultate verschiedener Exstirpationen im Bereich des Zentralnerven- 
systems, die folgendermaßen zusammengefaßt werden können. Während die Thorakal- | 
und Abdominalganglien wie einfache Reflexzentren funktionieren, erscheint das 
Subösophagealganglion wie ein Zentrum der Greif-, Umklammerungs-, Verbergungs- 
und Totstellreaktionen. Auch die koordinierte Bewegung und das Festhalten der 
Schneckenschale mit dem Greiforgan wird von diesem Ganglion geregelt, das außerdem 
eine verstärkende Wirkung auf die niederen Zentren ausübt. Das aktive Aufsuchen | 
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leerer Schalen, die Untersuchung des Inneren derselben mit den Scheren und das 
Einschlüpfen sind dagegen an die Tätigkeit des Cerebralganglions gebunden. 
Bertil Hanström (Lund). 

Rizzolo, Attilio: A study of equilibrium in the smooth dogfish (Galeus eanis Mitchill) 
alter removal of different parts of the brain. (Eine Studie über das Gleichgewicht beim 
glatten Hai [Galeus canis Mitchill] nach Entfernung verschiedener Teile des Gehirns.) 
(U. 8. Bureau of Fisheries, Woods Hole.) Biol. Bull. Mar. biol. Labor. Wood’s Hole 
57, 245—249 (1929). 

Entfernung des Vorderhirns, der Lobi optiei oder des Kleinhirns hat beim Galeus 
canis keine Gleichgewichtsstörungen zur Folge, auch wenn alle 3 genannten Teile des 
Gehirnes entfernt werden. M. H. Fischer (Prag-Tetschen).°° 

Cannon: Le systöme sympathique comme agent de la stabilit& de Porganisme. (Das 
sympathische System und sein Anteil am normalen Geschehen im Organismus.) C.r. 
Acad. Sci. Paris 190, 446—447 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 55, 371. m 

Cobb, Stanley: The cerebral eireulation. IX. The relationship of the cervical sym- 
pathetie nerves to cerebral blood supply. (Die cerebrale Blutzirkulation. IX. Die 
Beziehungen der Halssympathicusnerven zur Blutversorgung des Gehirns.) (Dep. 
of Neuropath., Harvard Med. School, Boston.) Amer. J. med. Sci. 178, 528—536 (1929). 

Seit länger als 30 Jahren steht die Frage zur Diskussion, ob die cerebrale Blut- 
zufuhr unter vasomotorischer Kontrolle steht, d. h. ob es vasomotorische Nerven dieser 
Gefäße gibt. In der vorliegenden Arbeit gibt Cobb zunächst eine historische Übersicht 
über die bisher geltend gemachten Gründe für und wider die Annahme derartiger 
Vasomotoren und bringt dann die Resultate eigener Untersuchungen in Gemeinschaft 
mit Talbott und Wolff: Bei 10 Katzen wurde unter Ätheranästhesie ein Stück des 
linken Halssympathicus entfernt. 1 Stunde bis zu 6 Tagen nach der Operation wurde 
eine 2proz. wäßrige Lösung von Berliner Blau (150—200 ccm) in die Kopf- und Hirn- 
gefäße injiziert unter konstantem Druck von 220—225 mm Quecksilber. Tod des 
Tieres 5—10 Sekunden nach der Injektion. Totalschnitte durch das gehärtete und 
eingebettete Gehirn in der Höhe der Area occipitalis (Area 17 Winkler-Potter), 
Area postcentralis (Area 1—3), Area insularis (Area 13—16) wurden mikrosmetrisch 
genau bezüglich der Capillarenlänge pro Kubikmillimeter Hirnsubstanz ausgemessen 
und die Maße auf beiden Seiten verglichen. Es zeigte sich eine beträchtliche Ver- 
mehrung der Capillarlänge auf der operierten (linken) Seite besonders in der Area 
occipitalis, weniger in der A. postcentralis, am wenigsten in der A. insularis. C. glaubt 
daraus den Schluß ziehen zu können, daß mindestens für die oberflächlichen Gehirn- 
gefäße eine vasomotorische Kontrolle besteht. Es lassen sich aber daraus noch keine 
klinischen Folgerungen ziehen. Physiologisch wurde gezeigt, daß Pialgefäße auf ent- 
sprechende Reize sich erweitern und verengern, jedoch bei anästhesierten Tieren nur 
in geringem Grade, dazu kommen die großen Schwankungen des Druckes. Noch gilt 
Hills Satz: Es ist bisher nicht der Beweis erbracht, daß es eine Anämie des Gehirns 
infolge von Spasmen der Hirnarterien gibt. In der Tat konnte Obliteration der Gefäße 
nur unter nicht physiologischen Bedingungen erzielt werden (vgl. Florey, Brain 
48, 1; Wolff 1927, Lennox u. Cobb 1928). Die neuen Untersuchungen lassen nun 
aber Gefäßspasmen in höherem Grade als annehmbare Arbeitshypothesen erscheinen 
als vor 30 Jahren. (VIII. vgl. diese Ber. 15, 52.) Wallenberg (Danzig).°° 

Henderson, V. E., and T. A. Sweet: On the respiratory centre. (Über das Atem- 
zentrum.) (Dep. of Pharmacol., Univ., Toronto.) Amer. J. Physiol. 91, 9£—102 (1929). 

Lumsden hatte 1923 aus Durchschneidungsversuchen im Bereiche des Mittel- 
und Nachhirns den Schluß gezogen, daß das Atemzentrum sich aus 4 verschiedenen 
Teilen zusammensetze. Die Verff. haben Lumsdens Versuche mit verbesserter Technik 
wiederholt. Versuche an decerebrierten Katzen. Das Hinterhauptbein wurde mit einer 
Kreissäge beiderseits bis zum Foramen magnum durchsägt, das knöcherne Tentorium 
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mittels einer feinen Knochenzange durchschnitten, so daß nach Entfernung dieser 
ganzen Knochenmasse das Kleinhirn freilag. Durchschneidung der linken Kleinhirn- 
stiele, vorsichtigste seitliche Abrollung des Cerebellums, Durchschneidung der rechten 
Kleinhirnstiele und Entfernung des ganzen Kleinhirns. Jeder Zug am Hirnstamm 
(z. B. durch Piafalten) ist sorgfältigst zu vermeiden. Dann wurde der Hirnstamm in 
verschiedenen Niveaus mit einem Starmesser vorsichtig durchschnitten und die Ver- 
änderungen der Atmung studiert. Der Blutdruck hielt sich meist auf 70—80 mm; 
Ohrreflexe erhalten. Registrierung der Atmung durch Einführen des ganzen Tieres bis 
zum Hals in einem Plethysmographen; Abdichtung am Hals mit „plaster of Paris“ 
(Plastelin ?). Manchmal wurden auch die Zwerchfellbewegungen mit einem dem Rosen- 
thalschen Phrenographen nachgebildeten Apparat verzeichnet. Lumsden hatte beob- 
achtet, daß eine Querdurchtrennung des Hirnstammes zwischen den Vierhügeln und 
dem unteren Rande der Kleinhirnstiele den Atemtypus vollkommen veränderte; 
es traten inspiratorische Krämpfe auf (‚Apneusis“), während eine Durchschneidung 
unterhalb dieses Gebietes (unterhalb der Striae acusticae) zu keuchender Atmung 
führte. Die Verff. fanden, daß jene „apneustische“ Atmung bei sorgfältiger Durch- 
schneidung und bei erhaltenen Vagis nicht eintritt, wohl aber dann, wenn Hämor- 
rhagien in die Wunde oder den Hirnstamm erfolgen, oder wenn die Vagi durchtrennt 
werden. Nach den Versuchen der Verff. scheinen diese apneustischen Inspirations- 
krämpfe mit der allgemeinen Tonussteigerung der Brust- und Bauchmuskulatur nach 
Durchschneidung der Tr. rubro-spinales (Enthirnungsstarre) zusammenzuhängen. (Er- 
höhte Tätigkeit medullärer Zentren, welche die Verff. sowie Magnus in der Medulla 
oblongata unterhalb der Striae acusticae lokalisieren.) Solange die Vagi intakt sind, 
wird die Atmung durch die Tonussteigerung nicht zu schwer gestört, aber nach Weg- 
fall der hemmenden vagalen Impulse können deletäre Inspirationskrämpfe auftreten. 
Es liegt kein Anhaltspunkt dafür vor, ein eigens ‚„apneustisches Zentrum“ (Lumsden) 
anzunehmen. Ebensowenig brauchen wir ein eigenes Zentrum für die keuchende . 
Atmung nach Querschnitten hinter der Striae acusticae anzunehmen; diese keuchende 
Atmung scheint nur bei abnorm niedrigem Blutdruck einzutreten, und die Verff. sehen 
in ihr nur einen Ausdruck für die Irradiation 'besonders kräftiger Erregungen vom 
Atemzentrum auf die Vorderkerne, so daß auch auxiliäre Atemmuskeln in Aktion 
treten. Es wäre nach diesen Versuchen an der Annahme eines einheitlichen Atem- - 
zentrum festzuhalten. Brücke (Innsbruck). °° 
Rademaker, 6. 6. J.: Experiences sur la physiologie du cervelet. (Experimente 
über die Physiologie des Kleinhirns.) Revue neur. 37 I, 337 —367 (1930). 
In einer sehr ausführlichen und instruktiven Arbeit berichtet Rademaker über 
eine Serie von Tierversuchen, welche er durch mehrere Jahre hindurch in konsequenter 
Fort- und Weiterentwicklung der berühmten Versuche von Magnus (an welchen 
R. selbst lebhaft beteiligt war), durchgeführt hat. Um zuerst einmal zu entscheiden, ob 
die Wiederkehr der nach Kleinhirnentfernung anfänglich verlorengegangenen Gleich- 
gewichtsreaktion durch die kompensatorische Fähigkeit des Großhirns bedingt sei, 
entfernte R. bei Hunden zuerst in zwei Sitzungen die beiden Großhirnhemisphären und 
dann das Kleinhirn. Es. gelang ihm, 2 Tiere nach der letzten Operation noch 5 bis 
6 Wochen am Leben zu halten, und er konnte feststellen, daß alle die Reaktionen, 
die in der ersten Zeit nach der Kleinhirnentfernung verschwunden waren, wiederkamen 
(u. a. gewisse Gleichgewichtsreaktionen), ohne daß das Großhirn diese Kompensation 
bewirken konnte. Sodann berichtet R. in seiner Arbeit über eine Reihe von Ver- 
suchen (unter Beifügung bestimmter Filmabschnitte), bei welchen er Hunden das 
Kleinhirn entfernt hatte und die Tiere nachher noch länger als 1 Jahr am Leben er- 
halten hatte. R. zeigt nun, daß bei diesen Tieren keine Atonie oder Hypotonie — weder 
der Extremitäten, noch des Rumpfes, noch des Halses, noch des Schwanzes — bestand; 
daß keine Asthenie vorlag, daß die Stellreflexe und die Labyrinthreflexe intakt waren, 
daß die Hunde auf geneigten Ebenen ihre Füße richtig aufsetzen konnten und auch 
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sonst abnorme Stellungen der Glieder korrigieren konnten. Schließlich zeigt R., daß 
auch die Gleichgewichtsreaktionen da waren, und daß es fast unmöglich war, die Tiere 
aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Tiere zeigten aber bei gewissen Bewegungen, 
so besonders beim Gang, eigentümliche Störungen. Sie wiesen nämlich, wenn sie 
bestimmte aktive Stellungen einnahmen, mehr oder weniger große Oszillationen 
einzelner Körperteile auf, welche durch abwechselnde Kontraktionen der Agonisten 
und Antagonisten bedingt waren. Dies war besonders beim aufrechten Stehen der Fall. 
Die Oszillationen zeigten sich beim Stehen auch dann, wenn dem Tier die Augen ver- 
schlossen wurden, wenn man ihm den Kopf oder das Becken festhielt, wenn man den 
vorderen oder hinteren Teil des Körpers des Tieres anhob, so daß das Tier nur auf 
zwei Beinen stand. Die Oszillationen verschwanden aber sofort, wenn man eine große 
Falte der Rückenhaut in die Hand nahm, oder wenn man das Tier in die Luft hob, 
oder wenn man das Tier auf den Rücken legte. Um die Störungen zu erklären, welche 
die kleinhirnlosen Tiere aufweisen, erörtert R. die Physiologie des Aufrechtstehens 
der Tiere: Außer dem Gesetz von Sherrington, nach welchem sich ein passiv gedehn- 
ter Muskel aktiv kontrahiert, spielen bei der Physiologie des Stehens noch gewisse 
andere muskelphysiologische Gesetze eine Rolle. Der Reiz der passiven Dehnung 
eines Muskels erzeugt manchmal nicht nur eine Verkürzung in dem gedehnten Muskel 
selbst, sondern auch in anderen Muskeln des betreffenden Gliedes. Z. B. entsteht 
durch passive Dehnung des gemeinsamen tiefen Zehenbeugers eine Kontraktion aller 
Muskeln des Vordergliedes und durch passive Dehnung der Wadenmuskulatur eine 
Verkürzung aller Muskeln der hinteren Extremität. Durch diesen, zuletzt geschilderten 
Mechanismus werden die Vorder- und Hinterglieder steif, so daß sie den Körper des 
Tieres tragen können (Supporting reaction). Aber noch ein weiteres Gesetz spielt beim 
Gang eine Rolle, daß nämlich eine sehr starke passive Dehnung eines Muskels oft den 
entgegengesetzten Effekt hervorruft, welchen eine nur mäßige Dehnung des Muskels 
erzeugt. Beispielsweise entsteht bei einer mäßigen Dehnung der Zehenbeuger eine 
Streckung des Gliedes, eine starke Dehnung ruft eine Beugung des Gliedes hervor. 
Der Tonus der Muskeln, welche bei der aufrechten Stellung eines Tieres in Aktion 
sind, ist von zwei Arten von Reizen abhängig, von exteroceptiven und von proprioceptiven 
Reizen. Dieexteroceptiven Reize entstehen durch die bloße Berührung der Fußsohle 
mit dem Fußboden. Durch diese exteroceptiven Reize geraten die Beine in Streck- 
stellung infolge gleichzeitiger Kontraktion aller ihrer Muskeln. Gleichzeitig versteifen 
sich die Rückenmuskeln. Die proprioceptiven Reize werden durch den festen 
Gegendruck, welchen der Boden auf die Sohlen ausübt bzw. durch die so erzeugte 
passive Dehnung bestimmter Muskeln (besonders der Zehenbeuger und der Waden- 
muskeln) hervorgerufen und erzeugen ihrerseits nicht nur eine Kontraktion der ge- 
nannten Muskeln, sondern auch aller anderen Muskeln des betreffenden Gliedes und 
sogar des Rückens. Daß wirklich außer den exteroceptiven Reizen proprioceptive 
Reize hierbei wirksam sind, erfährt man, wenn man die exteroceptiven Reize durch 
Durchschneidung der Hautnerven ausschaltet. Bei kleinhirnlosen Tieren sind nun 
beide Reaktionsarten gesteigert. Daher zeigen die Tiere während des Stehens eine zu 
starke Extension und Fixation der Glieder. Die Tiere stehen wie auf Stelzen. Ferner 
zeigen auch die Abductionsmuskeln der Glieder und die Rückenmuskeln abnorm 
starke Anspannungen. Eine weitere Besonderheit der kleinhirnlosen Tiere besteht 
darin, daß bei ihnen nicht wie bei normalen Tieren und wie bei Thalamustieren die 
geschilderten Muskelreaktionen, durch die sich die Tiere aufrecht halten, durch Rücken- 
lage des Tieres gehemmt werden. Diese Hemmung der Stehreaktion ist vielmehr bei 
kleinhirnlosen Tieren nur sehr schwach. Wenn man ein kleinhirnloses Tier auf den 
Rücken legt und gegen seine nach oben stehende Fußsohle einen Druck ausübt, so wird 
das Bein sofort stark gestreckt. Für das aufrechte Stehen kommen schließlich beim 
Tier außer den schon genannten Reaktionen noch zwei andere in Betracht. Die eine nennt 
R. die „Hüpfreaktion“ (reaction du saut & cloche-pied), die andere ist die ‚‚Versteifungs- 
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reaktion‘“ (r&action de s’arc-bouler). Diese beiden Reaktionen, deren Zweck darin 
besteht, auch bei passiver Änderung der Stellung z. B. beim passiven Wegziehen 
eines Körperteils oder beim passiven Bewegen des Rumpfes sofort wieder das Optimum 
der Tonusverteilung in den einzelnen Muskeln eintreten zu lassen (näheres im Original), 
zeigen bei kleinhirnlosen Tieren erhebliche Unregelmäßigkeiten. Die Reaktionen sind 
zwar vorhanden, aber sie beginnen verspätet; ihre einzelnen Bewegungen sind zu groß 
und ausfahrend. In der ersten Zeit nach der Kleinhirnentfernung fehlt die Versteifungs- 
reaktion; bei einseitiger Kleinhirnexstirpation ist sie auf der intakten Seite gesteigert. 
Die Hypermetrie der kleinhirnlosen Tiere ist darauf zurückzuführen, daß die Reize, 
welche normalerweise eine Verkürzung oder eine Verlängerung eines Muskels erzeugen, 
eine abnorm starke Reaktion hervorrufen. Durch dieselbe Grundstörung entsteht die 
sog. Hypersynergie bei kleinhirnlosen Tieren, d. h. die normalen Synergien werden zu 
brüsk und in übertriebener Form ausgeführt. Zusammengefaßt zeigen die kleinhirn- 
losen Tiere demnach übertriebene Muskelreaktionen bei passiver Dehnung, besonders 
bei der Dehnung der Wadenmuskeln durch den Fußboden, eine Hypermetrie der Be- 
wegungen, eine Verspätung gewisser Reaktionen, brüske und übertriebene Ausführung 
der Synergien. Dabei werden gewisse, für das aufrechte Stehen notwendige Muskel- 
innervationen nicht genügend gehemmt durch Rücken- oder Seitenlage. Am Schluß 
seiner Arbeit legt R. dar, wie auch die Kleinhirnataxie und die Astasie durch Zurück- 
führung auf die weiter oben geschilderten Grundstörungen erklärt werden können. 
Auch über die Besonderheiten des Muskeltonus bei den Kleinhirnkranken, besonders 
bei der Kleinhirnatrophie, äußert sich der Autor und betont, daß eine Kleinhirnatrophie 
beim Menschen statt einer Hypotonie auch eine Hypertonie erzeugen könne. (Hinweis 
auf die von Förster und Schwab beschriebene Stützreaktion.) Die von Babinski 
beim Menschen beschriebene Asynergie hat R. beim Tier nicht gesehen, sondern nur 
eine Hypersynergie. (Allem Anschein nach handelt es sich bei dieser Differenz mehr 
um einen terminologischen als um einen sachlichen Unterschied. Ref.) Endlich zeigt 
R., daß er auch eine der Babinskischen Kleinhirnkatalepsie entsprechende Beinhaltung 
bei einem auf dem Rücken liegenden Hunde beobachten konnte, welchem er die rechte 
Großhirnhemisphäre und das Kleinhirn entfernt hatte. Paul Schuster (Berlin). °° 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Koehler, 0.: Über die Geotaxis von Paramaeeium. II. (Zool. Inst., Univ. Königs- 
berg i. Pr.) Arch. Protistenkde 70, 279—306 (1930). 

Eine Stellungnahme zu Versuchen des Ref. Überlastigkeit des Hinterendes ist 
an sich mit der Statocystentheorie keineswegs unverträglich, und es ist ein Irrtum, 
die Frage rein alternativ zu betrachten. Die Körperform des Paramaecium läßt keine 
Schlüsse auf die Hinterlastigkeit zu, indem das breitere Hinterende zugespitzt ist und 
die Oytostomeinbohrung enthält. Lokale Schwereunterschiede im Endoplasma seien . 
nicht ausgeschlossen, weil die Cyclose kaum das ganze Körperbinnenplasma ergreift. ' 
Fallversuche des Ref. mit.Plastilinmodellen werden bestätigt. Trotz der sicheren Über- 
lastigkeit des „Hinterendes‘ fallen Modelle verschiedener Form (Kegel, Doppelkegel, 
naturgetreue Paramaecienmodelle) im Wasser bei Fallgeschwindigkeit von 19 cm/sec. 
wagerecht, selbst wenn sie mit dem schwereren Ende voran abgelassen werden. Im 
dicken Glycerin dagegen (Fallgeschwindigkeit von 4,3—2 em/sec) kommen sie meist 
mit dem schwereren Ende voran nach unten. Je kleiner die Modelle, d. h. je größer der 
Formwiderstand relativ zum Lastdrehmoment, um so weniger zuverlässig wird dieses 
letzte Ergebnis. Durch die vom Ref. entdeckte Bremswirkung im Trichter werden die 
Schleuderversuche des Verf. nicht umgestoßen, da es unsicher erscheint, ob die an Mo- 
dellen gewonnenen Schlüsse auch für die Größenordnung eines Paramaecium passen. 
Zudem wurden mit dieser Versuchsanordnung auch 100prozentige Resultate erzielt. 
Zu den Schleuderversuchen des Ref., welcher bei mit BaCrO, gefütterten Tieren in 
92% eine Drehung der Hinterenden nach außen sah, bemerkt der Verf., daß der primäre 
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Drehmoment von den ungleichmäßig verteilten Ba-Vakuolen bzw. Kristallen ausgehen 
konnte, Das vom Ref. beobachtete freie Absinken der Infusorien bei eingestellter Cilien- 
tätigkeit sei nicht beweisend, weil die Unsichtbarkeit des Cilienschlages dessen tat- 
sächliches Fehlen nicht notwendigerweise bedeutet. Lähmungsversuche des Verf. 
(Kühlung, Uretan, Chloreton, Chloroform) zeitigten kein klares Ergebnis, indem sämt- 
liche Mittel die Form des Paramaeciumkörpers und somit auch die Schwereverteilung 
in demselben verändern, Verf. bestätigt seine früheren Versuche über die Centrotaxis 
und erklärt das abweichende Ergebnis des Ref. durch ungenügende Schleudergeschwin- 
digkeit. Es scheint dem Verf. nur der Satz bewiesen, daß nicht alle Paramaecien 
hinterlastig sind. Ob nicht doch die überwiegende Mehrzahl, wird nicht gesagt. Die 
mechanische Theorie erkläre nicht die gewöhnliche „scheinbar ungerichtete‘‘“ Be- 
wegung, den Übergang zum gerichteten Schwimmen im CO,-Rohre, die Centrotaxis, 
das Verhalten im Magnetfelde, die Beschleunigung des Schwimmens nach dem Schleu- 
dern. Im Nachtrag wird der 2. Teil der Untersuchungen des Ref. kurz besprochen. 
Die Statocystentheorie vermöge auch die darin mitgeteilten Tatsachen zu erklären. 
Wie, wird nicht berichtet. (Eine ausführliche experimentelle Antwort behält sich der 
Ref. vor. Hier nur einige Bemerkungen. Daß nicht alle Paramaeeien hinterlastig sind, 
war eben mein Schluß, indem ich niemals ein 100prozentiges Resultat erzielen konnte 
und auch an die Möglichkeit dessen Erzielung kaum glaube. Ich hob mit genügender 
Schärfe hervor, daß die Hinterlastigkeit das gesamte Verhalten des Infusors nicht zu 
erklären vermag. Aber es ist mir ganz klar, daß sich unter bestimmten Umständen 
das Tier wie ein physikalischer Körper verhält und daß in solchen Fällen die mechanische 
Theorie die einzige zur Zeit mögliche Erklärung liefert. Wie das gerichtete Schwimmen 
nach einer Durchgasung der Kultur, wo die Tiere in allen erdenklichen Richtungen hin 
und her geworfen werden, mit der Statocystentheorie zu vereinbaren wäre, gibt Verf. 
nicht an. Deren Ungültigkeit in diesem Falle ist doch ganz augenscheinlich. Wenn die 
Übertragung der Schlüsse auf eine andere Größenordnung bedenklich ist, so scheint es 
mir noch bedenklicher, von dem Verhalten einer Meduse oder eines Wurmes auf ein 
solches eines Paramaecium zu schließen, zumal wir nicht den geringsten Beweis haben, 
daß die von der Statocystentheorie verlangten komplizierten Mechanismen in der 
Paramaeciumzelle tatsächlich enthalten sind. Es fällt schließlich auf, daß der Verf. 
meinen Versuch, das Gemeinsame aller die Geotaxis auslösender Faktoren herauszu- 
finden und mechanisch zu deuten, gar nicht berücksichtigt.) (I. vgl. Ber. Physiol. 
14, 207.) J. Dembowski (Warschau). 

Buytendijk, F. J. J.: A propos de la fagon dont les animaux se debarassent de leurs 
entraves. (Animaux marins.) (Über die Weise, in welcher sich die Tiere aus ihren Fesseln 
befreien. Marine Tiere.) Arch. neerl. Physiol. 15, 213—237 (1930). 

Ein Seestern, bei welchem einer der Arme mit einem Band versehen wird, kann 
sich in verschiedener Weise von seiner Fessel befreien: 1. der Arm wird durch eine 
vorwärtsschreitende Bewegung des Tieres nachgeschleppt und das Band auf diese 
Weise abgestreift, 2. das Band wird durch Volumveränderungen entfernt, 3. durch 
Autotomie. Wenn ein Schlangenstern mit einem Faden umwickelt wird, werden koor- 
dinierte Befreiungsbewegungen von den Armen ausgeführt. Bei den Crustaceen sind 
die Befreiungsversuche sehr verschieden nach der Organisation des Tieres. Besonders 
werden viele Versuche mit Paguriden ausgeführt, teils durch Festbinden eines der 
Beine, teils durch Befestigung der Schale. Zuletzt werden die Befreiungsversuche einer 
von einem Faden umwickelten Hippocampus durch eine Serie von Photographien 
demonstriert. Sven Runnström (Bergen). 

Lepiney, J. de: Sur P’instinet grögaire chez Schistocerea gregaria, Forsk. (Der 
Herdentrieb von Schistocerca gregaria.) (Inst. Scient. Cherifien, Paris.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 104, 352—354 (1930). 

Lepiney basiert, wie schon früher, die Analyse des Herdentriebes von Schisto- 
cerca gregaria auf zwei Prinzipien: Einem Versammlungstrieb und einem Nach- 
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ahmungstrieb. Die gegenseitige Anziehungskraft ist bei den Larven besonders groß 
und vermindert sich bei der Imago. Über dem Phänomen der Schwarmbildung vergißt 
man aber allzu häufig die große Menge der einzeln lebenden und sich entwickelnden 
Individuen. Der Nachahmungstrieb verschwindet fast ganz bei Tieren mit durch Lack 
geblendeten Augen. Diese erheben sich nicht auch mit den anderen Tieren im all- 
gemeinen Aufflug. (Vgl. diese Ber. 7, 820.) Bodenheimer (Jerusalem). 

Lepiney, 3. de: Sur le comportement des adultes de Schistocerca gregaria, Forsk. 
(Das Verhalten der geschlechtsreifen Schistocerca gregaria.) (Inst. Scient. Oherifien, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 350—352 (1930). 

Verf. versucht den Beginn der Bewegungen der afrikanischen Wanderheuschrecke 
(Schistocerca gregaria) mit der Lufttemperatur in Zusammenhang zu bringen. 
Die Ansammlungen der Imagines vor dem Flug sind nicht so ausgesprochen wie 
die der Larven vor Beginn der Wanderung. Zur Zeit der Geschlechtsreife sind die 
Versammlungstendenzen während des Fluges besonders deutlich, während nach der 
Eiablage die Flüge viel diffuser werden. Verf. schreibt dem Heliotropismus eine 
orientierende Bedeutung für die Flugrichtung zu. Das Erklettern der Schlafbäume 
beruht auf negativem Geotropismus. Bodenheimer (Jerusalem). 

Cunningham, J. T.: Evolution of the hive-bee. (Entstehung der Arbeitsbiene.) 
Nature (Lond.) 1930 I, 857. 

Verf. erklärt den Verlust des Brutpflege- und Sammelinstinkts der Bienenkönigin 
gegenüber den Arbeitsbienen unter Ablehnung einer Mutationshypothese durch die 
Einwirkung des Nichtgebrauches, welche auch die Erbmasse beeinflußt. Der Instinkt- 
verlust tritt aber nur bei gleichzeitiger Anwesenheit der vom vollentwickelten weib- 
lichen Geschlechtsapparat abgesonderten Hormone in Erscheinung. Bei den geschlecht- 
lich verkümmerten Arbeitsbienen bleiben daher die Instinkte erhalten. Evenwus. 

Bretegnier, L.: L’aetivit@ psychique chez les animaux. Instinet et intelligence. 
(Psychische Tätigkeit bei Tieren. Instinkt und Intelligenz.) (Zcole Nat. Veterin., 
Toulouse.) Toulouse: Diss. 1930. XI, 387 S. 

Der Verf. versucht, eine systematische Darstellung des heutigen Wissens von den 
Handlungen der Tiere zu geben. Man findet in dem Buche vor allem eine ausführliche 
Schilderung aller die Instinkte betreffenden Untersuchungen. Instinkte und Reflexe 
können nach Ansicht des Verf. nicht voneinander getrennt werden; die ersteren sollen : 
entweder eine Folge oder eine Verbindung reflektorischer Reaktionen sein. Ohne auf 
die Schwierigkeiten der sachlichen Begründung seiner Ansicht einzugehen, meint der 
Verf., daß die Insekten zu einer Zeit der Erdgeschichte mit besonders günstigem Klima 
nicht so schematisch wie heute, sondern intelligent gehandelt hätten. Die so erworbenen 
Fähigkeiten seien später auch unter weniger günstigen Bedingungen gewohnheitsmäßig 
immer angewandt und schließlich automatisiert worden. Instinkt und Intelligenz 
sollen gemeinsamen Ursprung haben. Aber in einem Fall entwickelten sich die „‚Reak- 
tionen des Nervensystems“ zu komplexen, aber unbewußten Handlungen, während 
auf der anderen Linie Bewußtsein und Wollen entstanden sein soll. In der Sammlung 
von den Feststellungen der einzelnen Autoren werden neben den bekannten Arbeiten 
von Fabre, Forel, Peckham und Ferton auch kleinere, weniger häufig in der 
Literatur erwähnte Untersuchungen angeführt, die dem Buch einen besonderen Wert 
als Nachschlagewerk geben. Aus den Instinkten leitet der Verf. die tierischen Affekte 
her, die als Beharrungszustände gedeutet werden. Die Furcht überdauert die Flucht, 
der Zorn den Angriff. Allerdings gibt es auch Affekte, die keinem besonderen Instinkt 
zugeordnet werden können, z. B. Freude und Schmerz. Darum werden. diese beiden 
in einem besonderen Kapitel besprochen. Furcht, Zorn, Rache, Hochmut, Eifersucht, 
Neugier sollen egoistische Gefühle sein, von denen die altruistischen zu unterscheiden 
sind. Letztere sind Liebe, Treue, Sympathie, Ergebenheit usw. Ohne im einzelnen 
zu kritisieren, führt nun der Verf. eine Menge von Beobachtungen aus der Literatur 
an. So wird z. B. berichtet, daß der Elefant große Furcht vor kleinen Tieren habe, 
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daß junge Pferde Freundschaft untereinander halten, daß der Hirsch Tränen ver- 
gießen kann usw. Es ist trotz aller auch vom Verf. selbst eingeräumten Bedenken 
eine brauchbare Sammlung von Beobachtungen tierischer Affektäußerung. Unter 
dem Titel „Tierische Intelligenz‘ kommt vor allem die Gedächtnisleistung zur 
Sprache. Die fragliche Fähigkeit wird als Anwendung früherer Erfahrungen in be- 
sonderen Lagen umschrieben. Von der Gestalttheorie scheint der Verf. nichts zu wissen, 
obwohl Wolfg. Köhlers Untersuchungen an Schimpansen wiederholt angeführt 
werden. Von „wilden“ Tieren werden mancherlei Einzelheiten berichtet, ohne daß 
aber über die bloße Aufzählung von Beobachtungen etwas Wesentliches gesagt würde. 
Die einfache Mitteilung der Tatsache, daß ein Pferd es verstand, sich vom Halfter zu 
befreien, ist wissenschaftlich ebenso wertlos wie die vom Verf. eingehend erörterten 
Leistungen der „denkenden“ Hunde und Pferde. Die wichtigsten Haustiere, also Pferd, 
Esel, Hund und Elefant werden in besonderen Abschnitten besprochen. Die sog. 
tierischen Abstraktionen und die Sprache der Tiere finden nicht die Würdigung, die 
sie verdienen. Dagegen sind die Fähigkeiten der Affen eingehend referiert und mit 
anschaulichen Skizzen erläutert. Neue, systematische Versuche zur Klärung irgendeiner 
tierpsychologischen Frage sind in dem Buch nicht zu finden. Wer aber eine gute Zu- 
sammenstellung vor allem der französischen tierpsychologischen Literatur sucht, 
wird es mit Erfolg benutzen können. Werner Fischel (Groningen). 

Tolman, E. C., and €. H. Honzik: „Insight“ in rats. (,Einsicht‘“ bei Ratten.) 
Univ. California Publ. Psychol. 4, 215—232 (1930). 

Wie bei den Versuchen von Hsiao handelte es sich um die Frage, ob Ratten eine 
gewisse „Einsicht“ in den Zusammenhang der Dinge beweisen können bei folgender 
Sachlage: In einem Labyrinth haben 2 Wege zum Ziel (1 und 2) einen gemeinsamen 
Abschnitt. Außerdem führt ein längerer Umweg (3) zum Ziel. Werden die Ratten, 
nachdem sie mit allen 3 Wegen vertraut gemacht worden sind, wenn sie auf einem 
der kürzeren Wege zum Ausgang nach dem Futter den gemeinsamen Abschnitt durch 
ein Gitter verschlossen finden, sofort richtig den Weg 3 wählen, oder probieren sie 
auch erst den anderen der beiden kürzeren Wege? In Versuchen mit 2 verschiedenen 
Labyrinthen, bei denen die Gänge durch Seitenwände begrenzt waren, taten die Ratten 
das letztere. Als dagegen das Labyrinth aus einem Muster von 30 Zoll über dem Boden 
angebrachten Stäben bestand, die den Ratten als Pfad dienten, vermieden die weitaus 
meisten (14 von 15) Tiere, wenn sie den näheren Weg blockiert gefunden hatten, sofort 
den anderen kürzeren Weg, obwohl sie gerade für diesen in den Dressurversuchen 
eine besondere Vorliebe an den Tag gelegt hatten. Sie gingen sogleich den Weg 3. 
Somit ist also eine gewisse „Einsicht‘‘ vorhanden. Hempelmann (Leipzig). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpfege.) 

Oort, A. 3. P.: Die Sexualität von Coprinus fimetarius. Diss.: Utrecht 1930 u. 
Prec. d. Trav. bot. neerl. 27, 85—146 (1930). 

Ebenso wie bei allen quadrisexuellen Arten sind auch bei Coprinus fimetarius 
4 Geschlechtsgruppen zu unterscheiden, welche mit AB, Ab, aB und ab zu bezeichnen 
sind. Alle Kombinationen, welche zwischen diesen Haplonten möglich sind, können 
in 4 Kombinationsgruppen verteilt werden. 1. Kombinationen, deren Myelien zu einer 
einzigen Geschlechtsgruppe gehören (O-Kombinationen); 2. die Kombinationen sind 
im A-Faktor verschieden (A-Kombinationen); 3. sie sind im B-Faktor verschieden 
(B-Kombinationen); 4. sie sind in beiden Faktoren verschieden (AB-Kombinationen). 
Nur bei der 4. Gruppe gibt es Kopulationen und bildet sich ein diploides Mycel. Verf. 
benutzt eine AaBb-Rasse, womit sich alle Kombinationen herstellen lassen. Es stellte 
sich heraus, daß die genannten Gruppen sowohl in Habitus als in Fruchtkörperbildung 
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voneinander verschieden sind. Die Mycelien der O-Kombination wachsen wie das 
haploide Mycel selbst. Sehr selten stoßen die beiden Impfpartner einander ab. Es 
besteht geringe Neigung zur haploiden Fruchtkörperbildung. Die beiden Mycelien der 
A-Kombination hemmen einander. Sie bilden ein Mischmycel und haben geringe 
Neigung zur haploiden Fruchtkörperbildung. Bei den B-Kombinationen stoßen die 
beiden Mycelien einander ab, aber bilden kein Mischmycel. Es zeigte sich eine gesteigerte 
Neigung zur Bildung haploider Fruchtkörper. 2 Mycelien der AB-Kombinationen 
bilden zusammen ein diploides Mycel und diploide Fruchtkörper. Verf. nimmt an, 
daß Ungleichheit des B-Faktors Veranlassung zur Abstoßung gibt, Ungleichheit des 
A-Faktors bewirkt Hemmung. Ein weiterer Unterschied zwischen dem A- und B- 
Faktor ergibt sich aus der größeren Neigung zur Bildung haploider Fruchtkörper der 
B-Kombinationen im Vergleich mit den A-Kombinationen. Die haploiden Frucht- 
körper sind äußerlich von den diploiden zu unterscheiden. Die der O-, A- und B- 
Kombinationen sind einander äußerlich völlig gleich. Ein exakter Beweis dafür, daß 
diese letztgenannten Fruchtkörper haploid sind und nicht diploid (es. ist denkbar, 
daß sie durch eine abnorme Kopulation entstanden wären), liefern die Einsporkulturen. 
Hierbei zeigte sich, daß alle Sporen aus einer Basidie zu einer einzigen Geschlechts- 
gruppe gehören. Eine Basidie eines diploiden Fruchtkörpers bildet stets 2 Arten von 
Sporen. Bei den A- und B-Kombinationen ist jeder Fruchtkörper aus 2 Hyphenarten 
(die der beiden Komponenten) gebildet. Obwohl jede Basidie nur eine Art von Sporen 
liefert, gehören sämtliche Sporen eines Fruchtkörpers 2 Geschlechtsgruppen zu. Diese 
Fruchtkörper sind als eine Art Chimären aufzufassen. Nicht nur in den AB-Kombi- 
nationen tritt Schnallenbildung auf. Auch die A- und B-Kombinationen bilden zu- 
weilen Schnallen. Sie zeigen aber nie normalen diploiden Habitus und bilden niemals 
diploide Fruchtkörper. Wie diese Schnallenbildung zustande kommt, ist noch nicht 
zu entscheiden. L. Algera (Groningen). 

Coupin, Henri: Sur les conditions de formation des conidies et des perithdces chez 
l’Eurotium repens de Bary. (Über die Bedingungen der Conidien- und Perithecien- 
bildung bei Eurotium repens de Bary.) C.r. Acad. Sci. Paris 190, 972—974 (1930). 

In Reinkulturen von Eurotium repens erhielt Verf. auf Karotten bei 20—21° 
nur Conidien, bei 23—24° zahlreiche Perithecien, sowie wenige Conidien an etwas 
trockeneren Stellen des Substrates, bei 25° nur Perithecien in beträchtlicher Menge. 
Perithecien allein bilden sich offenbar bei Temperaturen zwischen 25° und dem Maxi- 
mum, Conidien allein zwischen 20—21° und dem Minimum. In den Zwischentempera- 
turen können Perithecien und Conidien nebeneinander auftreten, wobei die Feuchtig- 
keitsverhältnisse für ihre Verteilung verantwortlich sind. H. G. Mäckel (Berlin). 

Sparrow jr., F. K.: The non-sexual stage of Aphanomyces phyeophilus. (Das un- 
geschlechtliche Stadium von Aphanomyces phycophilus.) (Biol. Laborat. of the Long 
Island Biol. Assoc., Cold Spring Harbor.) Mycologia (N. Y.) 22, 118—121 (1930). 

Verf. berichtet über das bisher nicht beobachtete Vorkommen entleerter Zoo- 
sporangien bei Aphanomyces phycophilus an Material aus Internodalzellen einer Nitella 
spec. Characeen waren als Wirtspflanzen für den Pilz bisher nicht bekannt. Vor der 
Mündung der Sporangien liegen die charakteristischen Zoosporenhäufchen (Sporenzahl 
gering, bis 7). Die Sporangien selbst gleichen vollkommen denen anderer Aphano- 
myces-Arten. H. @. Mäckel (Berlin). 

Holloway, J. E.: The experimental eultivation of the gametophytes of Hymeno- 
phyllum puleherrimum, Col. and of Triehomanes reniforme, Forst. f. (Die experimen- 
telle Kultur der Gametophyten von Hymenophyllum pulcherrimum, Col. und von 
Trichomanes reniforme Forst. f.) Ann. of Bot. 44, 269—284 (1930). 

Verf. konnte an 2 Hautfarnen die Entwicklung der Prothallien bis zu relativ 
vorgerückten Entwicklungsstadien beobachten. Die Aussaat erfolgte anfangs auf 
weiße, poröse Platten, die in Schalen mit etwas Wasser standen. Die anfängliche Ent- 
wicklung war gut, doch verlief das weitere Wachstum außerordentlich langsam. Gün- 
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stiger war die Entwicklung auf den Außenseiten unglasierter Blumentöpfe, die mit 
Sphagnum gefüllt, sterilisiert und umgekehrt in Wasserschalen aufgestellt wurden. 
Die Sporen von Hymenophyllum pulcherrimum (beim Ausstreuen wie bei allen Haut- 
farnen bereits 3zellig) keimen mit einem Zellfaden, dessen Endzelle durch schräge 
Wände eine 2seitige Scheitelzelle ausbildet. Der von dieser gebildete bandförmige 
Prothalliumabschnitt ist zunächst sehr schmal, 2zellig, nimmt aber allmählich durch 
Aufteilung der Segmente nach vorn an Breite zu. Analten Prothallien tritt eine Scheitel- 
kante an die Stelle der einzigen Scheitelzelle.. Das Prothallium hat dann die Form 
eines einschichtigen, allmählich breiter werdenden und sich verzweigenden Bandes. 
Die Prothallien bilden reichlich adventive Seitenzweige, auch kommt Gabelung vor, 
indem die mittlere Partie der Scheitelkante ihr Wachstum einstellt. Die kultivierten 
Prothallien hatten nach 31/, Jahren noch keine Sexualorgane gebildet, doch waren 
im übrigen die größeren von ihnen mit Freilandprothallien gut vergleichbar. Die 
Sporenkeimung von Trichomanes reniforme verläuft ähnlich der von Hym. pulcher- 
rimum. Auch hier geht der zuerst gebildete Zellfaden durch Vermittlung einer 2seitigen 
Scheitelzelle in eine bandförmige Zellfläche über, während die Prothallien anderer 
Trichomanes-Arten fädig bleiben. Verf. schließt sich der Auffassung an, daß das band- 
förmige Prothallium das primitivere ist und die Fadenform der meisten Trichomanes- 
Prothallien eine Anpassung an ausgeprägt hygrophile Lebensweise darstellt. Tr. reni- 
forme gehört nach dem Bau des Sporophyten zu der ursprünglichsten Gruppe der Haut- 
farne. Gerade diese Art aber besitzt auch bandförmige Prothallien. Von den beiden 
anderen ökologischen Gruppen neuseeländischer Hautfarne ist die eine auf feuchte 
Wälder (Erdbewohner und bodennahe Epiphyten) beschränkt. Unter diesen sind die 
Trichomanes-Arten zweifellos hygrophiler als die Hymenophyllum-Arten. Im Gameto- 
phyten stellen ihre Fadenprothallien eine extreme Anpassung an diese Lebensweise 
dar. Die 3. Gruppe stellen die Mittel- und Hochepiphyten, die von Hymenophyllum- 
Arten gebildet werden. Diese behalten die Bandform der Prothallien bei. Die Anpas- 
sungen derselben sind zellphysiologischer Natur und bestehen in einer erhöhten Resistenz 
gegen Trockenheit. H. G. Mäckel (Berlin). 

Yampolsky, Ceeil: Induced alteration of sex in the male plant of Mereurialis annua. 
(Induzierte Geschlechtsänderung beim Männchen von Mercurialis annua.) Bull. Torrey 
bot. Club 57, 51-58. (1930). 

Bei dem diöcischen Mercurialis annua (Bingelkraut) gibt es nicht allzu selten. 
Männchen, welche neben einer Überzahl von männlichen Blüten auch einige wenige 
zwittrige bis weibliche Blüten bilden, die zum Teil fertil sind. Von 790 88, die Verf. 
im Laufe der Jahre beobachtet hat, waren 755 physiologisch rein männlich, 35 setzten 
einige wenige Samen an. — Um experimentell eine Änderung des Geschlechtes zu 
erzielen, wurden 3 Versuche mit je 12 zur Zeit des Versuchsbeginns rein männlichen 
Geschwisterpflanzen angestellt. Bei jeweils 6 Individuen wurden alle oberirdischen 
Teile bis auf 2—3 kleine Seitentriebe entfernt, die übrigen 6 Pflanzen dienten zur 
Kontrolle. Die abgeschnittenen Pflanzen trieben nach einiger Zeit wieder aus. Von 
den 18 Pflanzen bildeten dann 11 neben männlichen auch zwittrige und weibliche 
Blüten in wechselnder Zahl aus, während alle Kontrollpflanzen rein männlich ge- 
blieben waren. Die Stellung der + fertilen Blüten an der Inflorescenz wird im einzelnen 
belegt, die späteren Blüten der umschlagenden Pflanzen waren wieder alle männlich. 
(Entsprechendes beobachtete Maekawa bei Cannabis. Ref.) Wie weit genetische 
Faktoren bei den umschlagenden Pflanzen eine Rolle spielen, ist aus den Angaben 
nicht zu ersehen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Stomps, Theo J.: Über parthenogenetische Oenotheren. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 
119—126 (1930). 

In der. vorliegenden Arbeit, die sich zugleich mit den Ergebnissen von Gates, 
Emerson u. a. auseinandersetzt, gibt Verf. einige neue Tatsachen über seine durch 
Kreuzung hergestellten haploiden Oenotherapflanzen bekannt. Daß es sich bei diesen 
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Individuen tatsächlich um eine „‚Parthenogenese infolge Fremdbefruchtung“ handelt, 
hat der Kontrollversuch ergeben. 1928 wurde vor allem das Auftreten von partheno- 
genetischen, diploiden Oenotheren in tetraploiden Kulturen der Kreuzung Oe. biennis 
gigas X Oe. biennis eruciata beobachtet. Daneben zeigte sich, daß auch Oe. argillicola 
imstande ist, nach der Kreuzung mit Oe. biennis parthenogenetische Nachkommen zu 
erzeugen. Eine Bestimmung der Chromosomenzahl dieser Individuen fand allerdings 
nicht statt. Verf. schließt vielmehr nur aus dem Auftreten eines 2. Typus von Pflanzen 
in dieser Kreuzung und aus der Zellengröße der Blattepidermis dieser Pflanzen, daß 
es sich hierbei um parthenogenetische Formen handelt. Langendorff (Stuttgart). 

Malaquin, A.: La ligne germinale. R£flexions sur le comportement des cellules 
germinales au cours de la reproduetion asexu&e. (Über die Keimbahn. Das Verhalten 
der Keimzellen bei ungeschlechtlicher Fortpflanzung.) Bull. Soc. zool. France 55, 
6--18 (1930). 

Theoretisierende Erörterungen über Keimplasma und Keimbahnlehre. Angaben 
über die Bildung und das weitere Schicksal der beiden Urkeimzellen bei dem (herm- 
aphroditen) Röhrenwurm Salmacina dysteri. Aus ihnen gehen alle weiblichen und 
männlichen Gonocyten hervor. Mitteilungen über die ungeschlechtliche Fortpflanzung 
dieses Anneliden. Verf. theoretisiert anschließend weiter und spricht u. a. aus, daß 
die Keimzellenbahn die Quelle neuer somatischer Bahnen sei und während der ersten 
Stadien der Entwicklung ‚la lignee germinale alimente les lign&es somatiques“. Es 
dürfte zunächst fraglich bleiben, wie weit die Anschauung des Verf. gültig sein wird 
und ob sie Anhänger findet. Grimpe (Leipzig). 

Fox, Herbert: The birth of two anthropoid apes. (Die Geburt von 2 Menschen- 
affen.) (William Papper Laborat., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. Mammal. 
10, 37—51 (1930). 

Bericht über die im Zusammenhang mit den Geburten eines & Schimpasen und 
eines & Orang-Utans im Zoologischen Garten in Philadelphia durchgeführten Beob- 
achtungen. — Die Geburt des Orang-Utans wurde nicht beobachtet, sie war am frühen 
Morgen erfolgt. Erst etwa 28 Stunden nach dem geschätzten Geburtstermin wurde 
die Nabelschnur von dem Muttertier abgetrennt, auch beobachtete man zu diesem Zeit- 
punkt zum ersten Male Saugen des Jungen. Die Nabelschnur war 60 cm lang, die 
Placenta hatte einen Durchmesser von 17 cm und war 2,5 cm dick. Nichts davon wurde 
gefressen. Über die Länge der Tragzeit finden sich keine Angaben; während der Monate 
Februar bis Mai litt das Tier unter Obstipationsbeschwerden, die vielleicht mit der 
Gravidität zusammenhingen. Der Begattungsakt, der häufig in der Gefangenschaft 
ausgeübt wurde, fand stets — im Gegensatz zu den Schimpasen — mode hominum 
statt. — Das Alter der Schimpansenmutter wird auf ungefähr 7!/, Jahre geschätzt. 
Die erste Menstruation wurde im Alter von etwa 5 Jahren beobachtet. Die Dauer der 
Tragzeit konnte auch hier nicht bestimmt werden. Die Geburt fand vormittags statt: 
die ersten Zeichen der Wehentätigkeit wurden gegen 9 Uhr bemerkt, die Austreibung 
war um 11,25 Uhr beendet. Das Tier war dabei sehr erregt und wechselte häufig seinen 
Platz. Nach Durchtritt des Kopfes des Neugeborenen, der mit dem Gesicht nach der 
Ventralseite der Mutter genau in der Sagittalrichtung erschien und dann eine Wendung 
mit dem Gesicht nach links machte, zog sie daran, indem sie mit ihren Händen in den 
Mund des Jungen faßte. Durch einen Schrei des im Nebenkäfig befindlichen Männchens 
erschreckt, sprang sie plötzlich vom Boden des Käfigs auf eine Kiste, wobei das Junge 
ganz ausgetrieben wurde, die Nabelschnur abriß und das Junge auf den Boden fiel. 
Es atmete zunächst nicht, sondern erst nachdem die Mutter 2mal in seinen Mund 
hineingeblasen hatte. Die Placenta wurde etwa 10 Minuten später ausgestoßen. Ob- 
wohl die Schimpansin sich sonst durchaus um ihr Junges kümmerte, machte siejedoch 
keine Versuche, es an die Brust zu nehmen und zum Saugen zu veranlassen. Es wurde 
ihr daher am 2. Tage nach der Geburt fortgenommen und künstlich aufgezogen. Es 
wog zu diesem Zeitpunkt 1720 g. Spiegel (Tübingen). 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Eniwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Rivera, V.: Onde cosmiche e moltiplicazione cellulare (semi germinanti). I. 
(Kosmische Wellen und Zellvermehrung [keimende Samen]. I.) Atti Accad. naz. 
Lincei 11, 527—530 (1930). 

Eine kritische Behandlung der von Lakhovsky (L’origine de la vie, Paris 1928) 
behaupteten Einwirkung kosmischer Strahlen auf vitale Vorgänge. Zunächst wird 
deren Notwendigkeit für die Samenkeimung auf Grund eindeutiger Versuche ab- 
gewiesen: Samen von Bohne, Weizen und Luzerne keimen ganz regelmäßig auch in 
Wassertiefen — experimentiert wurde mit druckfesten zylindrischen Gefäßen aus 
Bronze im See von Castelgandolfo bei Rom in 30, 60, 90 und 112 m Tiefe —, die alle 
bisher bekannten Formen strahlender Energie mit Aufnahme der Wärmestrahlen ab- 
schirmen. Auf die Frage nach der Förderung und Unterdrückung der Zellteilung soll 
später eingegangen werden. Mit der Bemerkung des Verf., daß die bisher veröffent- 
lichten Versuche, über die auch in diesen Blättern regelmäßig referiert wurde, trotz 
meist positiv gedeuteten Ergebnisse, zur Entscheidung nicht ausreichen, ist Ref. sehr 
einverstanden. Sperlich (Innsbruck). 


Niethammer, Anneliese: Frühtreibestudien im elektrischen Liehtraume im Zu- 
sammenhange mit histochemischen Untersuchungen. (Inst. f. Botan. u. Warenkunde, 
Disch. Techn. Hochsch., Prag.) Gartenbauwiss. 3, 285—300 (1930). 

Der Verf. stellt sich die Aufgabe, durch verschiedene Mittel ein Frühtreiben 
abgeschnittener Zweige zu erzielen, um dann aus den Veränderungen im Gewebe 
einen Rückschluß machen zu können auf die chemischen Umwandlungen, die das 
Austreiben herbeiführen oder begleiten. Das Frühtreiben wurde herbeigeführt durch 
Bestrahlung mit einer gewöhnlichen elektrischen Lampe oder mit einer solchen, deren 
Licht angereichert ist mit ultravioletten Strahlen (Vita Lux-Lampe), und schließlich 
durch Baden der Zweige in einer Lösung von Uspulun Universal. Die Versuche er- 
streckten sich auf die Hauptzeit der Ruhe — Ende September bis Ende Dezember — 
und über mehrere Jahre, so daß die Ergebnisse sich auf zahlreiche Erfahrungen auf- 
bauen. Als Versuchsobjekte dienten Zweige hauptsächlich von Syringa, außerdem 
von Forsythia und Tilia parvifolia. Eine Bestrahlung mit elektrischem Licht veran- 
laßte bei Syringa ein erheblich früheres Austreiben, doch blieb die Johannsensche 
Kurve der Vor-, Mittel- und Nachruhe erhalten. Die Reaktionen bei Forsythia waren 
anders. Die Knospen dieser Pflanze trieben stets 6—8 Tage nach dem Einstellen in 
den Lichtraum aus, die dunkel gehaltenen streckten sich nur, blieben dann aber stecken. 
Auch bei Tilia, einigen Zwiebelgewächsen (Hyazinthen, Tulpen) sowie Maiglöckchen 
und vereinzelt bei Schneeglöckchen übte das Licht einen die Entwicklung fördernden 
Einfluß aus. Diese Lichtwirkung kann unter Umständen noch dadurch gesteigert 
werden, wenn als Lichtquelle die an ultravioletten Strahlen reiche Vita Lux-Lampe 
verwendet wird. Diese Behandlung wurde 12 Stunden täglich etwa 1 Woche hindurch 
fortgesetzt. Tilia reagierte freilich auf diese Behandlung nicht. Sie wirkte überhaupt 
schädigend, wenn sie mit einem Bad in Uspulun-Lösung kombiniert wurde. Ein solches 
14—16stündiges Bad allein in einer 0,5 oder 0,25proz. Uspulun-Lösung beschleunigte 
das Austreiben zu gewissen Zeiten und bei gewissen Objekten. Zur Zeit der tiefsten 
Ruhe und bei Objekten, die sich überhaupt sehr schwer treiben lassen, ist keine Wirkung 
zu beobachten. Wird dieses Verfahren angewendet bei Zweigen, die sich sehr leicht 
treiben lassen, oder zu einer Zeit, wenn dem Frühtreiben sehr geringe innere Wider- 
stände entgegenstehen, dann schädigt es sogar. Parallel gehende Erscheinungen er- 
geben sich bei der Stimulation von Samen mit Uspulun. Eine Wirkung dieses Mittels 
ist überhaupt nur da vorhanden, wo die Lösung in das Gewebe eindringen kann. Bei 
den Zweigen geschieht dieses durch die Knospenschuppen, wie die Quecksilberjodid- 
plättchen anzeigten, die nach einer Behandlung mit JK in den Zellen mikroskopisch 
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nachzuweisen waren. Die analytischen und histochemischen Untersuchungen wurden 
nicht so weit durchgeführt, als daß schon von einschneidenden Ergebnissen gesprochen 
werden könnte. Sie genügen aber dazu, um ermutigend auf eine Fortsetzung zu wirken. 
Stärke findet sich in den ruhenden Zweigen von Syringa reichlich längs der Mark- 
strahlen, nicht aber im Mark. Der Stärkegehalt verringert sich nicht merklich, wenn 
die Knospen zu treiben beginnen. Reduzierende Zucker waren histochemisch zur 
Zeit der völligen Ruhe in geringen Mengen in den Gefäßen und Markstrahlen als Osa- 
zone nachweisbar. Die Menge stieg nach dem Austreiben erheblich, die Zucker waren 
dann besonders in der Rinde und den Knospen zu finden. Es ist gleichgültig, ob die 
Zweige durch ein Uspulunbad oder durch Lichtwirkung zum Frühtreiben veranlaßt 
wurden. Ob aber diese Zuckeranreicherung eine dem Austreiben vorangehende 
Erscheinung ist oder eine Folge von ihr, bleibt unentschieden. Die Anreicherung tritt 
erst auf nach einem Aufenthalt von bestimmter. Länge im Treibraum. Der Gehalt 
an Acetaldehyd wächst nach einer Uspulun-Behandlung an, im Mark treten auch 
hierbei keine Reaktionen auf. Oxalsäure ist erst in angetriebenen Zweigen festzustellen, 
Syringin, ein Glykosid, ist stets vorhanden, seine Menge wächst jedoch an zu der Zeit, 
wenn die Zweige sich willig treiben lassen. Die Untersuchungen über den Gehalt an 
Blausäure, Fette und Eiweißsubstanzen haben den Charakter allgemein orientierender 
Beobachtungen nicht überschritten. Die Ionenreaktion der Gewebe scheint sich mit 
der Entwicklung etwas zu verändern. DieMengen der Aschensubstanzen dürften durch 
das Austreiben keine Veränderung erleiden, wohl aber scheint die Art ihrer Bindung 
eine andere zu werden. Dies war nachzuweisen für Kalium und Phosphor. Das 
Austreiben wäre also wahrscheinlich nicht, wie Klebs es annahm, die Folge einer 
Veränderung des relativen Verhältnisses von organischen zu den anorganischen Sub- 
stanzen im Gewebe, sondern die Art der Bindung der Aschensubstanzen unterliegt 
durch das Austreiben einer Veränderung, wäre mithin also eine Sekundärerscheinung. 
R. Stoppel (Hamburg). 

Chappuzeau, Bernhard: Untersuchungen über die Bedeutung von Licht, Feuehtig- 
keit und Korngröße bei der Kleekeimung. (Inst. f. Acker- u. Pflanzenbau, Landwirt- 
schaftl. Hochsch., Berlin.) Angew. Bot. 12, 99—162 (1930). 

Licht übt einen hemmenden Einfluß auf die Keimung aus. Je schneller sich der 
Keimvorgang abspielt, desto geringer ist die Schädigung. Ist die Belichtung sehr 
stark und geht die Keimung langsam vor sich, so kann sie ganz unterbunden werden. 
Nachträgliche Verdunklung, kann, falls die Belichtung nicht zu lange dauerte, die 
Schäden aufheben. Belichtung der trockenen Samen ist ohne Einfluß. Die. meiste 
Wassermenge wird in den ersten Stunden der Keimung aufgenommen. Die Keimung 
ıst weitgehend unabhängig von der jeweiligen Bodenfeuchtigkeit. Mit abnehmender 
Korngröße steigt die Anzahl hartschaliger Samen. Niethammer (Prag). 

Kühl, Rolf: Beiträge zur Frage des Keimverhaltens der Steinbrandsporen nach 
Anwendung verschiedener Mengen von Troekenbeizmitteln. (Botan. Inst., Techn. 
Hochsch., Braunschweig.) Angew. Bot. 12, 162—169 (1930). 

Das Keimverhalten der Sporen wird nach der Braunschweiger Methode bestimmt. 
Das infizierte und mit der Trockenbeize behandelte Saatgut wird in Erde ausgelegt. 
Es wird darauf hingewiesen, daß je nach den Bodenverhältnissen große Schwankungen 
der Beizwirkungen zu verzeichnen sind. Abavit B hat bei Verwendung von Gartenerde 
eine Grenzkonzentration von 75—100 je Zentner. Auf sandigem Ackerboden beträgt 
der Wert über 100. Bei anderen Trockenbeizen, wie Tutan und Kupfercarbonat sind 
ähnliche Schwankungen zu beobachten. Niethammer (Prag). 

Busse, W. F.: Effeet of low temperatures on germination of impermeable seeds. 
(Wirkung tiefer Temperaturen auf die Keimung hartschaliger Samen.) (Dep. of Physie. 
Chem., Unw. of Wisconsin, Madison.) Bot. Gaz. 89, 169—179 (1930). 

Es wurde versucht stark hartschalige Samen von Steinklee und Luzerne dadurch 

keimfähig zu machen, daß sie sehr tiefen Temperaturen ausgesetzt wurden. Während 
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Versuche bei —20° und —80° nur zu Teilerfolgen führten, gelang die Beseitigung der 
Hartschaligkeit völlig bei —190°. Die Samen wurden hierbei in lufttrockenem Zustand 
verschieden lange Zeit (2 Minuten — 176 Tage) in flüssige Luft getaucht. Eine Schä- 
digung konnte auch bei wiederholtem Erfrieren nicht beobachtet werden, dagegen 
_ wurde verschiedentlich eine Stimulation in der Keimung und im Wachstum festgestellt. 
Die Behebung der Hartschaligkeit ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß 
‚ Risse in der Testa entstehen. Für die Praxis wird eine derartige Behandlung kaum 
 rentabel sein, sie wird sich aber empfehlen bei Versuchen, wo man sonst darauf an- 
gewiesen ist, die Samen einzeln mit der Hand zu ritzen. Esdorn (Hamburg). 

Passecker, Fritz: Kann man aus der Keimfähigkeit des Pollens in Zuekerlösung 

‚ auf dessen Tauglichkeit zur Befruchtung schließen? (Lehrkanzel f. Obst- u. Gartenbau, 
‚ Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Gorehbeh wien! 3, 201—236 (1930). 

Die Arbeit richtet sich gegen den von Branscheidt vertretenen Sändphnkh; 
daß man sowohl bei Kern- als auch bei Steinobst durch Pollenkeimprüfungen in Zucker- 
lösungen mit Narbenzusatz auf die gegenseitige Befruchtungsfähigkeit der betreffenden 
Pollensorten schließen kann. Zunächst zeigt der Verf. die bisher wenig beachtete Be- 

‚ deutung der verschiedenen Zuckerkonzentrationen, die zur Keimung verwendet wurden, 
‚ und weist darauf hin, daß evtl. durch Zusatz von Narben ein Konzentrationsgefälle 
innerhalb der Zuckerlösung entsteht, das keimungsfördernd bzw. keimungshemmend 
wirkt, und das dann auch den scheinbaren Chemotropismus der Pollenschläuche 
erklären würde. An Hand eigener Versuche wie zahlreicher Literaturangaben kann 
nachgewiesen werden, daß bei Apfel und Birne Pollenkeimprüfungen in Zuckerlösung 
geeigneter Konzentration ohne Narbenzusatz eine gute Übereinstimmung mit dem 
Fruchtansatz aufweisen, so daß auf Grund der Keimprüfung eine Schlußfolgerung auf 
‚ die Tauglichkeit des Pollens zur Befruchtung möglich ist. — Während Apfel und Birne 
' keine Intersterilität zeigen, scheint dies bei Kirschen der Fall zu sein. (Vgl. diese 
Ber. 6, 359 u. 12, 461.) Esdorn (Hamburg). 
Fleuret, P.-H.: De l’influence de la germination sur la valeur nutritive de la graine. 
(Über den Einfluß der Keimung auf den Nährwert des Korns.) (Laborat. de Physiol., 
Fa. de Med., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 304—306 (1930). 
Trotz dem Energieverluste bei dem vorwiegend abbauenden Stoffwechsel der 
Keimung könnte der tierische Organismus aus keimenden Körnern größeren Gewinn 
ziehen, wenn der Energieverbrauch bei der tierischen Verdauung durch jene Stoff- 
‚ wechselvorgänge wettgemacht würde. Ein Vorteil der Fütterung mit keimenden 
Körnern könnte überdies aus dem Auftreten eines neuen NEN Faktors 
' (Vitamin C in keimenden, statt Vitamin B in ruhenden Körnern nach Kucera) er- 
‚ wachsen. Zur Entscheidung der Frage nach der Nützlichkeit der Fütterung mit kei- 
menden Körnern wurden vom Verf. Versuche am Kaninchen ausgeführt. Gleich alte 
; und gleich schwere Tiere gleichen Geschlechts wurden teils mit Heu und ruhenden 
' Haferkörnern, teils mit Heu und keimendem Hafer, einmal mit Zusatz frischer Kohl- 
‚ blätter, sodann zur Prüfung des Faktors C ohne diesen Zusatz gefüttert. Aus der 
Bestimmung des Trockengewichts und des Gesamtstickstoffs des Ein- und Abgeführten, 
der Gewichtsveränderung der Tiere, des aufgenommenen und abgegebenen Wassers 
und der Errechnung der verlorenen und gespeicherten Energie ergab sich zwar eine 
_ leichtere Verdaulichkeit der keimenden Körner, aber in jedem Falle eine Herabsetzung 
' des Eiweißverwertungskoeffizienten oder eine Verschlechterung der Stickstoffbilanz 
bei Fütterung mit solchen. Der Ersatz des gewöhnlichen Hafers durch keimenden 
Hafer ist ein zerstörender Vorgang. Sperlich (Innsbruck). 

Harris, 6. H.: Studies on tree root activities. Pt. II. Some faetors which influence 
tree root respiration. (Untersuchungen über die Tätigkeit der Baumwurzeln. II. Teil. 
Einige Faktoren, welche die Atmung der Baumwurzeln beeinflussen.) Sei. Agricult. 
10, 564—585 (1930). 

Jede Störung der Wurzeln in den Kulturgefäßen, so z. B. eine auch nur ganz vor- 
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übergehende Entnahme zur Untersuchung oder das Übertragen in einen anderen Kul- 
turbehälter bewirkt eine vorübergehende Steigerung ihrer Atemtätigkeit, die aber 


nach etwa 1 Woche wieder überwunden ist. In gleichem Sinne noch stärker äußert 


sich der Wundreiz beim erstmaligen Übertragen der Bäumchen in das Kulturgefäß. 


— Die gesteigerte Intensität der Wurzelatmung gerade vor der Knospenentfaltung 


weist darauf hin, daß die aufbrechenden Knospen eine Art Stimulans (Hormon) aus- 
scheiden, welches veratembares Material in den Wurzeln mobilisiert. Während der 
Laubknospenentfaltung sinkt die Intensität der Wurzelatmung, weil alle Stoffe nach 
den Sprossen als den Orten stärkster Atemtätigkeit abwandern. Während der Ent- 
faltung von Blütenknospen bleibt dagegen die Atmungsintensität unverändert gleich 
hoch, da Blütenknospen weniger respiratorisch aktiv als Laubknospen sind. Das 
Sproßwachstum hat ebenfalls deutlichen Einfluß auf die Wurzelatmung. Zu Beginn 
des Sproßwachstums bleibt die Intensität der Wurzelatmung gering, sie steigt aber 
dann rasch an, ungefähr bis zur Beendigung des Längenwachstums. Das Dickenwachs- 
tum beeinflußt die Wurzelatmung in verschiedenem Sinne: Dickenwachstum des 
Sprosses, ganz besonders seiner oberen Teile, bewirkt infolge des starken Stofftrans- 
portes nach dem Orte des Wachstums eine Verminderung der Wurzelatmungs- 
intensität. Wandern dagegen beim Diekenwachstum der Sproßbasis und der Wurzel 
die Baustoffe nach unten, so atmen die Wurzeln wieder lebhafter. Ziemlich eindeutig 
scheint Längenwachstum der Wurzel und Bildung von Seitenwurzeln die Atmungs- 
intensität der Wurzel zu vermindern. (I. vgl. diese Ber. 11, 808.) Kemmer (Elberfeld). 


Shippy, William B.: Influenee of environment on the callusing of apple euttings 
and grafts. (Einfluß der Umgebung auf die Callusbildung der Apfelstecklinge und 
-pfropfungen.) Amer. J. Bot. 17, 290—327 (1930). 

Die Tatsache, daß es an Apfelstämmen Geschwülste nichtparasitärer Natur gibt, 
veranlaßten zur Prüfung des Einflusses von wechselnder Temperatur, Feuchtigkeit 
und Sauerstoffgehalt auf die Callusbildung. Am schnellsten entstand Wundcallus 
bei 25°, doch bewirkten die Temperaturen von 20° und darunter eine länger anhaltende 
Callusbildung, weshalb Verf. für die Praxis Temperaturen unter 20° für Pfropfungen 
empfiehlt. Jede Verringerung der Luftfeuchtigkeit in der Umgebung des callusbildenden 
Gewebes unter den Sättigungszustand verminderte die Callusbildung. Empfehlenswert 


erwies sich daher die übliche Umhüllung der Wundfläche bzw. der Pfropfstelle mit 


Torfmoos, das 100% seines Gewichtes an Wasser enthielt. Bei allzu großem Wasser- 
gehalt litt die für die Callusbildung sehr wichtige Durchlüftung. 100proz. Sauerstoff- 
atmosphäre schädigte die Callusbildung. Hinsichtlich der Polarität fand Verf. die übliche 
Bevorzugung des basalen Endes zur Callusbildung. Selbstverständlich zeigten die ver- 
schiedenen benutzten Rassen quantitative Unterschiede derCallusbildung. Zimmermann. 


Rapkine, Louis: L’energötique du developpement de Peuf. (Die Energetik der 


Eientwicklung.) Archives Anat. microsc. 25, 482—488 (1929). 
Tangl hat den energetischen Nutzeffekt bei der Eientwicklung durch folgende 


: U : 
Formel ausgedrückt: o-Ür Es bedeuten Eier U’ der bei Verbrennung in der calo- 


rischen Bombe gefundene Energieinhalt des fertigen Embryos, Q ist derselbe Wert 
für das unbefruchtete Ei mit Dauermaterial. Ur ist die Differenz zwischen Q und U’. 


Terroine und Wurmser modifizieren die Formel auf folgende Weise. Nutzeffekt 
U 5 
— 9=(Ur£ Vo) wo Ue die zum Unterhalten des sich entwickelnden Organismus 
notwendige Energiemenge bedeutet. Rapkine ‚modifiziert die Formel weiter. Er 
führt den Wert U” ein, den Energiegehalt des vor der Entwicklung vorhandenen. 
Reservematerials, das unverändert in das Ei hineindringt. Die Formel gestaltet sich 
U’ — Ur - 
en 0 (Ur Diese Formel trägt der Erhöhung des chemischen 
Potentials während der Entwicklung Rechnung. Mit Wurmser stellt sich R. vor, 
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daß die Erhöhung des chemischen Potentials vor allem durch gekoppelte Oxido-Re- 
duktionen zustande kommt. R. kritisiert (nach Auffassung des Ref. sicher mit Recht) 
alle Versuche, die Zellteilungsarbeit durch Hemmungsversuche zu bestimmen. Es 
handelt sich dabei nicht um reversible Vorgänge, weshalb eine solche Methode der Be- 
stimmung der Arbeit nicht zu einem richtigen Ergebnis führen kann. — Der Aufsatz 
wird durch allgemeine Überlegungen abgeschlossen, wie man die Organisationsarbeit 
bei der Entwicklung und überhaupt die energetischen Verhältnisse in der Zelle be- 
stimmen soll. Man muß die detaillierte chemische Analyse, die direkte Colorimetrie 
und die Verbrennung in der Bombe kombinieren. (Die obenstehende Formel R:s ist 
nur in solchen Fällen zu verwenden, wo man, wie z. B. praktisch genommen, im Hühner- 
ei, das Reservematerial getrennt von dem Eiplasma bestimmen kann. Ebenso ist die- 
selbe auf Fälle verwendbar, indem ein Wachstum auf Kosten eines Nährbodens statt- 
findet. Für geschlossene Systeme, etwa wie ein Seeigelei, ist sie dagegen nicht praktisch 
brauchbar.) J. Runnström (Stockholm). 

Tirelli, M.: Mutamento irreversibile nella viseositä delle uova di „Bombyx mori L.“. 
(Irreversible Änderungen der Viskosität der Eier von B. mori.) (Istit. di Anat. e 
Fisiol. Comp., Univ., Genova e Staz. Bacologica, Padova.) Atti Accad. naz. Lincei 11, 
80—86 (1930). 

Die Eier von Seidenspinnern (Bombyx mori) verschiedener Rassen wurden für 
40 Minuten auf 50° erwärmt oder für 25 Minuten einem Luftstrom ausgesetzt, der mit 
NH,-Dämpfen beladen war. 24 Stunden später wurden von den Eiern Preßsäfte 
hergestellt und deren Viskosität bestimmt. Es handelte sich dabei um die Rassen 
„Chinesisch-Gold“ und eine Kreuzung zwischen dieser Rasse (9) und einer einhei- 
mischen gelben Rasse (3). Die vorbehandelten Eier ergaben eine Erhöhung der Vis- 
kosität des Preßsaftes gegenüber den Kontrollen mit Ausnahme der mit Ammoniak 
behandelten Eier der Mischrasse, bei denen die Viskosität gesunken war. Ein Teil der 
erwärmten Eier der Mischrasse wurde etwa 2 Monate später (nach der Überwinterung 
im Kälteraum) untersucht: auch jetzt noch war die Viskosität der Preßsäfte erhöht. 
Im Frühjahr wurden die noch übrigen Eier im Brutraum zur Entwicklung gebracht 
mit folgendem Ergebnis: Chinesisch-Gold, erwärmt: 8% entwickelt. Chinesisch-Gold 
mit NH, behandelt: 0% entwickelt. Kreuzung erwärmt: 100% entwickelt. Kreuzung 
mit NH, behandelt: 20% entwickelt. Die ausgekrochenen Raupen entwickelten sich 
sämtlich normal weiter. Das Ergebnis ist insofern merkwürdig, als die chinesische 
Rasse sonst im allgemeinen die resistentere ist. Es werden unter Heranziehung ander- 
weitiger Beispiele einige allgemeine Betrachtungen über den Einfluß von künstlichen 
Veränderungen der physikalisch-chemischen Beschaffenheit des Protoplasmas auf die 
vitalen Funktionen angeknüpft. Sulze (Leipzig). 

Hoadley, Leigh: Some effeets of Hg(l, on fertilized and unfertilized eggs of Arbaeia 
punetulata. (Einige Wirkungen von HgCl, auf befruchtete und unbefruchtete Eier 
von Arbacia punctulata.) (Zoöl. Laborat., Harvard Uniw., Cambridge a. Marine Biol. 
Laborat., Woods Hole.) Biol. Bull. 58, 123—144 (1930). 

Unbefruchtete und befruchtete Arbacia-Eier wurden mit stark verdünnten HgÜl,- 
Lösungen (”/;0000 —"/so000) behandelt. Hg hat andere Wirkungen als andere Metalle 
auf das Ei. Es aktiviert die Membranbildung. Die längere Exposition für eine schwächere 
Lösung hat dieselben Wirkungen wie die kürzere Exposition für eine stärkere. Wenn 
die befruchteten Eier in dem HgCl,-Seewasser bleiben, koagulieren sie schließlich 
unter Aufquellung. Wenn sie in normales Seewasser zurückgebracht werden, findet 
eine je nach der Wirkungsstärke des HgCl, mehr oder weniger ausgesprochene Aus- 
stoßung des Pigments statt. Die Entwicklung der Eier kann auch nach Ausstoßung 
des Pigments weiter vor sich gehen. Runnström (Stockholm). 

Beling, 1.: Über mißgebildete Fliegenpuppen. (Laborat. f. Physiol. Zool., Biol. 
Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Zool. Anz. 87, 171—175 (1930). 

Verf. beobachtete in Zuchten von Calliphora und Lucilia häufiger Puppenmißbildungen. 
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2 Puppen waren mit ihren Vorderenden übereinander geschoben, meist eine Lucilia und eine 
Calliphora. Nur ein Tönnchen enthält eine Puppe, das andere ist leer. Die Calliphoralarven 
kriechen in Mischkulturen gelegentlich in die leeren, viel zu kleinen Tönnchen von Lucilia; 
bei der Verpuppung entsteht dann das Doppelgebilde; die enge Öffnung der Luciliapuppe 
schnürt die Calliphorapuppe an dieser Stelle zu einer tiefen Ringfurche ein. Bisweilen splittern 
die leeren Puppen ab, und nur an der Einschnürungsstelle bleibt ein Chitinring von ihnen 
erhalten. Kriecht eine Lucilialarve in eine leere Luciliapuppe, die durch den abgeworfenen 
Deckel etwas zu kurz ist, ergibt sich nur eine schwache Ringfurche. Schlüpfen findet bei 
diesen mißgebildeten Puppen gewöhnlich nicht statt. Stammer (Breslau). 

Dempster, W.T.: The growth of larvae of Amblystoma maculatum under natural 
eonditions. (Das Wachstum der Larven von Amblystoma maculatum unter natür- 
lichen Bedingungen.) (Zoöl. Laborat., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Biol. Bull. 
58, 182—192 (1930). 

Verf. machte den Versuch, das Wachstum von Ambl. mac. in der natürlichen 
Umgebung zu untersuchen und die Ergebnisse kurvenmäßig darzustellen. Die Unter- 
suchungen, die sich über 2 Jahre erstreckten, ergaben: Vom Ausschlüpfen der Em- 
bryonen bis zur Metamorphose kann man das Wachstum, gemessen an der Gewichts- 
zunahme, in Form einer einfachen Sinuskurve darstellen. Ebenso verläuft die über 
das Längenwachstum aufgenommene Kurve als $S-Kurve. Die Amblystomapopulation 
eines Teilchens ist homogen, die Exemplare metamorphosieren zur selben Zeit. Unter 
natürlichen Bedingungen scheint die Beziehung zwischen Gewicht und Länge von 
Jahr zu Jahr bis zum Stadium der Nahrungsaufnahme konstant zu sein. Erst später 
treten infolge der Ernährungsverhältnisse Unterschiede auf. Verf. ermittelte ferner 
das Trockengewicht und stellte damit die Beziehungen zwischen Wachstum und 
Wasserimbibition klar. Letztere spielt eine Rolle bis zur Zeit der Nahrungsaufnahme, 
später geht der Prozentgehalt des Wassers zurück, während die anorganischen Bestand- 
teile zunehmen. M. Langendorff (Stuttgart). 


Kellogg, Howard B.: Studies on the fetal eirculation of mammals. (Studien über 
den fetalen Kreislauf beim Säugetier.) (Dep. of Anat., Northwestern Univ. Med. School, 
Chicago.) Amer. J. Physiol. 91, 637—648 (1930). 

Der Sauerstoffgehalt des im rechten und linken Ventrikel des Herzens von Hunde- 
feten befindlichen Blutes ist, wie Bestimmungen nach der Methode von van Slyke 
ergaben, praktisch derselbe; er beträgt im Durchschnitt 2,41 Vol.-%. Im rechten 
Vorhof findet eine ausgiebige Durchmischung der aus den beiden Venae cavae stammen- 
den Blutmengen statt; in der Vena cava inferior ist der Sauerstoffgehalt größer als. in 
der V.cava superior (3,02 bzw. 2,35 Vol.-% im Durchschnitt). Die im Vergleich zum 
übrigen Körper frühzeitige, rasche Entwicklung der Leber, des Kopfes und der oberen 
Extremitäten ist nicht durch eine stärkere Sauerstoffversorgung dieser Teile bedingt. 
Der Sauerstoffgehalt des Nabelvenenblutes ändert sich stark mit der Größe des Fetus, 


d.h. er nimmt mit fortschreitendem Wachstum ständig zu. Wenn der Fetus in das 


Stadium der Reife getreten ist, so besteht zwischen der placentalen Oberfläche und 
der Durchblutungsgröße der Placenta eine derartige Beziehung, daß der Sauerstoff- 
gehalt des Nabelvenenblutes ungefähr dem des Uterinvenenblutes gleich ist. Dieser 
höhere Sauerstoffgehalt des Nabelvenenblutes zur Zeit der Reife dürfte hauptsächlich 
auf eine Vergrößerung der placentalen Oberfläche zurückzuführen sein. Der Kohlen- 
säuregehalt des fetalen Blutes ist zu allen Zeiten des Fetallebens relativ hoch; nennens- 
werte Differenzen zwischen der Kohlensäurespannung im Blute junger und reifer 
Feten bestehen nicht. Plattner (Innsbruck). °° 


Maruyama, Iehiro: Über die Verteilung des Glykogens in der Darmschleimhaut 
der Embryonen. (Frauenklin., Mukai-Hosp., Asahigawa.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 
499—507 u. dtsch. Zusammenfassung 507—508 (1930) [Japanisch]. 

Der Verf. untersuchte 14 Embryonen. Im Dünndarm ist das Glykogen, am Anfang 
der Schwangerschaft, im Duodenum in größeren, im mittleren Darmabschnitt in mäßigen 
und im unteren Abschnitt in geringen Mengen vorhanden. Mit dem Fortgang der 
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Schwangerschaft nimmt das Glykogen in der Darmwand ab: Im 5. Embryonalmonat 
findet der Verf. im Blinddarm den höchsten Glykogengehalt. Im Dickdarm ist die 
Verteilung des Glykogens umgekehrt, als im Dünndarm. E. Törö (Debreczen). 

Fischer, Albert: Regeneration. (Kaiser Wilhelm Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
Cytologia (Tokyo) 1, 217—251 (1930). 

Ein Teil des Gesamtproblems — die quantitativ meßbaren Vorgänge des Regene- 
rationsgeschehens — wird nach dem Stand unseres heutigen Wissens analysiert. Die 
Betrachtung stützt sich auf Erfahrungen über das Wachstum von Gewebezellen in 
vitro und konzentriert sich auf das Hauptproblem: „Warum bewirkt Mutilierung 
Wachstum von Zellen, das ohne diese nicht auftreten würde?“ Besprochen wird in 
kurzgefaßten Kapiteln 1. die Möglichkeit einer direkten Wirkung der Mutilierung durch 
Setzen eines Wundreizes, Bildung von Nährstoffen oder Hormonen. — Der Mechanismus 
ihrer Mobilisierung. Die Bedeutung der Spannungsverhältnisse des Gewebes für die 
Proliferation seiner Zellen. 2. Die Möglichkeit einer indirekten Regulierung des Ge- 
websverlustes durch die Wiederherstellung eines verschobenen biodynamischen Gleich- 
gewichtes. Es wird eine Reihe von Experimenten angeführt, welche in diesem Sinne 
gedeutet werden müssen. Zum Schluß wird über eigene Beobachtungen des Verf: bei 
Untersuchungen über das Regenerationsphänomen an Gewebekulturen berichtet: 
Die beschriebenen Regenerationsexperimente wurden an Reinkulturen von Gewebe- 
zellen ausgeführt, welche unter Bedingungen gezüchtet wurden, die denen im Organis- 
mus nahekommen. D. h. Züchtung auf Blutplasma ohne Embryonalextrakt, so daß die 
Zellen sich wie im erwachsenen Organismus im Ruhezustand befinden. Diesen Kulturen 
wurden Wunden beigebracht indem entweder ein Teil aus dem Zentrum oder ein Sektor 
herausgeschnitten wurde. Die Geschwindigkeit der Heilung kann gemessen werden und 
ist „umgekehrt proportional zu der Länge der Zeit, in welcher sich das Gewebe in der 
Kulturkammer befindet“. Nach einem Sektordefekt hört das restituierende Wachs- 
tum von den Wundrändern her auf, sobald die kreisrunde Form der Kultur wieder- 
hergestellt ist, so daß an einer Korrelation zwischen den Zellen einer Kultur kaum zu 
zweifeln ist. Es hat sich weiter gezeigt, daß gleichzeitig mit der Wundheilung die ganze 
Kultur als solche wieder zu wachsen anfängt. Das ist höchstwahrscheinlich auf wachs- 
tumsfördernde Substanzen zurückzuführen, die von verletzten Kulturen abgegeben 
' werden. Nach exakten Messungen des Verf. über die Menge der in solchen Kulturen 
gebildeten Gewebskinase ist anzunehmen, daß auch die eben genannten Substanzen 
in bedeutender Menge frei werden. Zusammenfassend läßt sich sagen, daß bei den ver- 
einfachten Versuchsbedingungen in vitro zur Regeneration ein Zusammenarbeiten 
mit gewissen Zellen anderer Art (Leukocyten) nicht notwendig ist. Die Proliferations- 
ursache ist hauptsächlich in 2 Möglichkeiten zu suchen: 1. „das Zugrundegehen von 
Zellen setzt Substanzen frei, die entweder den proliferierenden Zellen direkt als Nahrung 
' dienen oder aktiviert die Fähigkeit der Zellen, vorhandene Nährstoffe abzubauen. 
2. Die Entfernung von Zellen bewirkt die Verschiebung des biodynamischen Gleich- 
_ gewichts, d. h. des Gleichgewichts zwischen der Anzahl der Zellindividuen und den im 
Moment herrschenden Bedingungen in dem umgebenden Medium.‘ Die eingangs mit- 

erwähnte dritte Möglichkeit einer Verteilungsänderung der vorhandenen wachstums- 
accelerierenden Stoffe zugunsten der mutilierten Zellen kommt hier nicht in Frage, 
da ein solcher Mechanismus in einer Kultur nicht möglich sein kann. @oerttler (Kiel): 

Eekert, Friedrieh: Untersuehungen über die Teilungszone von Stylaria lacustris L. 
I. Die regulatorische Resorption der Zone. (Zool. Inst., Dtsch. Unw. Prag.) Zool. Jb. 

"Abt. allg. Zool. u. Physiol. 47, 29—88 (1930). 

Verf. knüpft an Harpers Beobachtungen an, daß bei Stylaria lacustris unter be- 
stimmten Bedingungen eine Knospungszone vollständig zum Einschmelzen gebracht 
werden kann. Verf. wandte als auslösende Faktoren Nahrungsentzug oder Dekapi- 
tierung an. Prinzipielle Unterschiede in der Wirkung beider Eingriffe bestehen nicht, 
doch muß vor der Hand dahingestellt bleiben, ob bei der Dekapitierung nur der damit 
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verbundene Nahrungsentzug wirksam ist. Stylaria reagiert in 2 übergangslos aufein- 
anderfolgenden Formen: 1. Die Knospungszone stellt sofort ihr Wachstum ein = 
reversible Zone. 10 Stunden nach Amputation sind in solchen Zonen keine Zell- 
teilungen mehr zu bemerken. Danach erfolgt völlige Resorption der Knospungszone 
infolge Nekrotisierung, deren Hauptmerkmale Pyknose des Kerns und Karyorrhexis 
sind. Die Nekrotisierung erfolgt nach dem Alter der Bezirke der Knospungszone (mit 
Ausnahme des Darmes), sie ergreift zuerst das jüngste, am weitesten hinten gelegene 
Segment, um nach vorne vorzurücken, und geht dann auf den Kopfabschnitt über, 
der von vorn nach hinten nekrotisiert wird. Hieraus schließt Verf. auf das Bestehen 
eines physiologischen Gradienten innerhalb der Knospungszone. 2. Die andere Re- 
aktionsweise ist die refraktäre. Hier tritt weder bei Dekapitierung noch Nahrungs- 
entzug ein Stillstand des Wachstums ein, dieses läuft vielmehr tagelang mit alter In- 
tensität weiter. Zwar bilden sich auch hier 2 Nekrotisierungsherde, aber nur vorüber- 
gehend. — Die Tatsache, daß der Übergang der reversiblen zur refraktären Phase 
sprunghaft erfolgt, spricht dafür, daß der Umschlag auf einem bestimmten Entwick- 
lungsstadium erfolgt. Verf. hat zwar eine Methode zur Altersbestimmung der Anlagen 
ausgebildet, diese ist aber nicht genau genug, um sichere Aussagen über das genaue 
Alter der Anlage zu gestatten. So läßt sich zunächst nur eine Abgrenzung mit gewisser 
Variationsbreite treffen. Allgemein reagieren jüngere Knospungszonen reversibel, 
ältere refraktär. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Bertolini, Fausta: Rigenerazione dell’apparato digerente nelle oloturie. (Die 
Regeneration der Verdauungsorgane bei den Holothurien.) (Istit. di Zool., Anat. e 
Fisiol. Comp., Univ., Padova.) Atti Acad. naz. Lincei 11, 600—601 (1930). 

Die Beobachtungen sind bei Stichopus regalis gemacht worden. Bei dieser 
Holothurie wurden viele verschiedene Stadien der Regeneration des Darmkanals ge- 
funden. Als Hauptresultat wurde konstatiert, daß der Darmkanal bei der Regeneration 
vom Mesoderm gebildet wird. Der Darmkanal bekommt hierbei also einen anderen 
Ursprung als bei der Embryonalentwicklung. Sven Runnström (Bergen). 

Krüger, Friedrich: Transplantation junger Linsen in das Blastocöl bei Tritonen. 
(Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) Roux’ Arch. 122, 1—11 (1930). 


Geleitet von dem Gedanken, daß, ähnlich wie die präsumptive Medullarplatte Ä 


durch die mesentodermale Unterlagerung die Fähigkeit gewinnt, selber Medullarplatte 
zu induzieren („homöogenetische Induktion‘) auch die durch den Augenbecher in- 
duzierte Linsenanlage ihrerseits die Fähigkeit zur Induktion einer Linse gewinnen 
könnte, wurden Transplantationsversuche an verschiedenen Tritonarten gemacht. 
Es wurde die Linsenanlage vom Stadium der frühen Linsenplacode an bis zu faser- 
reichen Linsen homöo- oder heteroplastisch in das Blastocöl der Blastula und Gastrula 
gesteckt. Falls die Implantate nicht ausgestoßen wurden, gelangten sie im Laufe der 
Gastrulation in das Entoderm oder, wie erwünscht, unter die Epidermis des Wirtes 
(12 Fälle). Niemals wurde ein induzierender Einfluß des Implantats auf das Wirts- 
gewebe festgstellt. Im Stadium eben beginnender Faserbildung verpflanzte Linsen- 
anlagen differenzierten ihre Fasern auch ohne Augenbecher noch ein wenig weiter aus. 
Johannes Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Balinsky, B. I.: Ein Fall der abhängigen Entwicklung von Linsenfasern bei völligem 
Mangel eines Augenbechers bei Triton. (Biol. Inst., Akad. d. Wiss., Kiev.) Roux’ 
Arch. 122, 12—21 (1930). 

Verf. fand unter einer Serie von Larven von Triton taeniatus, denen etwa im 
Stadium der kleinen Schwanzknospe die linke Vorniere exstirpiert worden war, zu- 
fällig eine, welcher später der vordere Teil des Hirns samt den Augen fehlte. Nur ein 
kleiner kugliger Komplex mutmaßlicher Augenbecherzellen mit: Tapetumhülle war, 
losgelöst vom Zentralnervensystem, vorhanden. Verf. nimmt an, daß diese Teile 


bei der Enthüllung kurz vor der Operation verloren gingen, also zu einer Zeit, da schon 


die Abschnürung der Linsenanlage im Gange war. Im Schnitt finden sich drei Lentoide, 
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_ von denen 2 Faserbildung aufweisen. Da nur die beiden letzten in engem Kontakt 
mit Nervengewebe (Nasengrube, Hypophyse) stehen, so wird der Befund im Sinne 
‚ von Dragomirow gedeutet: die Umwandlung des Linsenepithels zu Linsenfasern 
ist nicht notwendigerweise von der induzierenden Nachbarschaft des Augenbechers 
abhängig, sondern kann auch durch benachbartes anderes Nervengewebe ausgelöst 
werden. Johannes Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Sladden, Dorothy E.: Experimental distortion of development in amphibian tad- 
poles. (Experimentelle Entwicklungsstörung bei Amphibienlarven.) (Zool. Research 
Dep., Imp. Coll. of Science, London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 106, 318—325 (1930). 

Eier von Rana temporaria wurden nach der Furchung für 4 Stunden in 10proz. 
Zuckerlösung gebracht. Nach dem Schlüpfen zeigten 3% der Tiere eine Schwellung 
an der Ventralseite und starben meist. Die übrigen entwickelten sich zunächst normal, 
nach etwa 8 Wochen oder später trat bei 6% der Tiere eine Verbiegung an der Schwanz- 
basis ein, vor der Metamorphose meist auch eine Verbiegung der Sakralregion und 
Verlagerung der Extremitäten, so daß die eine in die Längsachse, die andere an die 
Vorderextremität heranrückte. In einem Fall fehlte die eine Extremität ganz. Alle 
Kontrollen waren normal. Hamburger (Freiburg i. B.). 

Willier, B. H.: A study of the origin and differentiation of the suprarenal gland 
in the chiek embryo by chorio-allantoie grafting. (Eine Studie über den Ursprung und 
die Differenzierung der Nebenniere beim Hühnchenembryo nach Chorion-Allantois- 
Pfropfung.) (Hull. Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Physiologie. Zoöl. 3, 
201—225 (1930). 

Der Wolffsche Körper wurde auf die Chorion-Allantois-Membran eines 9 Tage 
lang bebrüteten Hühnchens verpflanzt. Dort blieb er 8—9 Tage. Zu der Zeit, da die 
beiden sympathischen Nervenstämme vorhanden sind, ist die Seitlichkeit der Neben- 
nierenanlage schon determiniert, da die rechte häufiger kleiner war als die linke, wie 
beim normalen Befund. Bei Transplantationen vom 4. Bebrütungstage, 2 Tage bevor 
die sekundären sympathischen Nerven sich entwickeln, können sympathische Zellen, 
die im Mark der Nebenniere vorkommen, nur vom primären Sympathicus stammen. 
Die sekundären Fasern können aber später doch noch Zellen auf ihrer Bahn zum 
Mark hin abgeben. Die Differenzierung der sympathischen Zellen in Markzellen ist 

' abhängig von einem Einfluß des Nebennierenkörpers selber, denn Zellen, die nicht in 
Berührung mit der Nebenniere treten, differenzieren sich nicht in Markzellen. 
W. Brandt (Köln). 

Campenhout, Ernest van: Contribution to the problem of the development of the 
sympathetie nervous system. (Beitrag zum Problem zur Entwicklung des sympathi- 
schen Nervensystems.) (Dep. of Anat., Yale Univ. School of Med., New Haven.) J. of 
exper. Zoöl. 56, 295 —320 (1930). 

Um die Frage nach der Entstehung des sympathischen Nervensystems experimen- 
tell zu prüfen, wurde Embryonen von Rana palustris und Rana pipiens in verschiedenen 
Stadien der Frühentwicklung entweder ein Stück des ganzen Medullarrohrs oder die 
dorsale Hälfte des Medullarrohrs entfernt. Da nach Wegnahme der dorsalen Hälfte 
des Rückenmarkes sich kein Sympathicus entwickelte, so wird die Neuralleiste für 

‚ "die einzige Quelle der sympathischen Elemente erklärt. Der viscerale Teil des N. vagus 
stammt ebenfalls von der Neuralleiste der Medulla oblongata ab. Der Intestinalplexus 
entwickelt sich aus Abzweigungen des Grenzstranges und steht zum Vagus in keiner 
Beziehung. Stöhr jr. (Bonn). 

Woronzowa, M. A., und L. 3. Blacher: Die Hypophyse und die Geschlechtsdrüsen 
der Amphibien. I. Der Einfluß der Hypophysenexstirpation auf die Geschlechtsdrüse 
bei Urodela. (Inst. f. Allg. Biol., II. Staatsuniv. Moskau.) Roux’ Arch. 121, 327 —344 

1930). 
Während bei Säugetieren in zahlreichen Versuchen der Einfluß des Hypophysen- 
vorderlappens auf die Entwicklung und die Funktion der Geschlechtsdrüsen nach- 
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gewiesen wurde, ist bei Amphibien die Beziehung zwischen Geschlechtsdrüse und Hypo- 
physe noch nicht eingehend analysiert worden. Die Verff. haben bei verschiedenen 
Urodelen, vor allem dem Axolotl, ferner bei einigen Tritonen die Hypophyse entfernt. 
Werden geschlechtsunreife Tiere operiert, so bleibt der Hoden erheblich kleiner und auf 
einem früheren Entwicklungsstadium stehen; ebenso das Ovar. Bei geschlechtsreifen 
Tieren bilden sich die Drüsen zurück. Die durch die Geschlechtshormone bedingten 
sekundären Geschlechtsmerkmale des Axolotl werden beeinflußt: beim Männchen 
unterbleibt die Anschwellung der Kloake vollständig, beim Weibchen bleibt der Eileiter 
dreimal kürzer und schmäler als beim Normalen, Durch das Fehlen der Hypophyse 
wird sowohl die inkretorische Funktion der Geschlechtsdrüsen herabgesetzt, als auch 
die Erzeugung reifer Geschlechtsprodukte verhindert. Weiter wird durch Hypophys- 
ektomie beim Axolotl das Wachstum gehemmt und bei Tritonlarven die Entwicklung 
unterbrochen und ein permanenter Larvenzustand herbeigeführt. F. E. Lehmann. °° 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Lorbeer, G.: Geschlechtsuntersehiede im Chromosomensatz und in der Zellgröße 


bei Sphaerocarpus Donnellii Aust. (Botan. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Z. Bot. 28, 
932—956 (1930). 

Die Untersuchungen verschiedener Autoren haben gezeigt, daß bei Zunahme der 
Genomquantitäten auch die Zellgröße wächst. Es war daher von Interesse, in dieser 
Hinsicht diözische Pflanzen zu untersuchen, bei denen von Natur aus Quantitätsunter- 
schiede im Chromatin von Weibchen und Männchen vorhanden sind, wobei es nahelie- 
gend ist, daß die relativen Unterschiede bei haploiden Pflanzen mit kleiner Chromo- 
somenzahl und besonders extremen X- und Y-Chromosomen am größten sein werden. 
Aus diesem Grunde eignete sich für vorliegende Untersuchung ganz besonders Sphaero- 
carpus Donnellii Aust, die den Chromosomensatz 7 + Y bzw. 7 + X besitzt. Für das 
Volum des Chromatin des Männchens und Weibchens ergab sich ein Verhältnis 1 : 1,7, 
für die Zellfläche 1 :1,4 bzw. 1 :1,42 und für das (errechnete) Zellvolum ein solches 
von 1 :1,7. In allen Fällen überwiegen demnach die weiblichen Größen und es ergibt 


sich daraus, daß für die haploiden Gametophyten von Sphaerocarpus Donnellii eine 


Chromatin-Zellgrößen-Relation vorhanden ist. Die Variationskurven der männlichen 
und weiblichen Autosomen-Längen sind nicht, wie man erwarten möchte, gleich, 
sondern verschieden. Als Ursache dieser Verschiedenheit nimmt Verf. eine Beeinflus- 
sung der Autosomen durch die Geschlechtschromosomen an, wodurch der grundsätz- 
liche wichtige Nachweis erbracht wäre, daß Chromosomen sich gegenseitig morpho- 
logisch beeinflussen können. Das Vorhandensein einer helleren Zone in der Mitte des 


X-Chromosoms kann nicht als Anhaltspunkt dafür dienen, daß hier vielleicht ein 


Doppelchromosom vorliegt, denn Verf. konnte auch bei den Autosomen eine analoge 
Erscheinung, wenn auch undeutlicher feststellen. Diese hellere Substanz wird, da sie 
sich an der Knickungstelle der Chromosomen befindet, als ‚„‚Gelenksubstanz“ bezeichnet 
und mit der Mechanik der Chromosomenteilung und Polwanderung der Chromosomen 
in Zusammenhang gebracht. J. Kisser (Wien). 

Wallisch, Rudolf: Die Chromosomenverhältnisse bei Tilia platyphyllos, Tilia eordata 
und Tilia argentea. Österr. bot. Z. 79, 97—106 (1930). 

Die folgenden 3, sich morphologisch nahestehenden, Lindenarten: Tilia platy- 
phyllos, Tilia cordata und Tilia argentea verhalten sich auch in karyologischer 
Hinsicht sehr ähnlich. Die Chromosomen sind sehr klein (1/,—1 #) und kugelig-ellip- 
soidisch geformt. Es konnten nur Mittelwerte der haploiden Chromosomenzahlen 
ermittelt werden: T. platyphyllos etwa 40, T. cordata etwa 36, T. argentea etwa 40. 
Die Reifeteilung der Pollenmutterzellen verläuft normal. Pollenzellbildung simultan 
nach dem Furchungstyp. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 
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Sax, Karl: Chromosome stability in. the genus Rhododendron. (Chromosomen- 


 stebilität in der Gattung Rhododendron.) (Arnold Arboretum Laborat., Harvard Univ., 


5% “ 


N 


Cambridge.) Amer. J. Bot. 17, 247—251 (1930). 

Die sehr polymorphe Gattung Rhododendron ist: mit ihren 460 Arten über die 
wanze Welt verbreitet. Doch wachsen 280 Arten in J apan und China, nur 4 in Europa 
und ]7 in Nordamerika. Verf. stellte von 16 Arten aus Japan oder Nordamerika die 
Chr ,mosomenzahl fest. Sie beträgt bei 14 Arten 13 (X), bei 2 Arten 26 (X). Es wurden 
asch\9 Bastarde zwischen verschiedenen diploiden Arten untersucht und stets 13 Bi- 


‚oder 12 Bivalente + 2 Univalente gefunden. Der Bastard R. oceidentale x calendu- 


laceura (13-++ 26) besaß 13 Bi-+ 13 Univalente. Aus der großen Verträglichkeit der Chro- 
mosomen von Bastarden zwischen amerikanischen und orientalischen Arten schließt Verf. 


. zuf die große Stabilität der genetischen Konstitution der Gattung. H. Bleier. 


Turesson, Göte: Studien über Festuca ovina L. II. Chromosomenzahl und Vivi- 
parie. Hereditas (Lund) 13, 177—184 (1930). 

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit der Frage nach der Natur 
der erblichen Viviparie, deren Entstehung nach Ernst der Bastardierung zuzuschreiben 
ist. Durch die Untersuchung von tri-, tetra- und hexaploiden Typen von Festuca 
ovıina kommt Verf. zu der Auffassung, daß die Viviparie auch dadurch entstanden sein 
könnte, daß verschieden-chromosomige Gameten der gleichen Form oder ein- und des- 
selben Individuums zusammengetroffen sind, oder daß sie auf somatischem Wege 
entstanden ist. Wenn auch für die triploide Form keine zwingenden Gründe für diese 
Annahme vorliegen, so dürfte dies um so mehr für die tetraploiden und hexaploiden 
Formen der Fall sein, was aus dem Umstande hervorgeht, daß die ‚„Sterilität‘‘ mit 
steigender Chromosomenzahl zunimmt. Auf Autopolyploidie dieser Formen scheint 
ferner dies hinzudeuten, daß der Grad der Viviparie sich mit steigender Chromosomen- 
zahl verstärkt. Da nun erbliche Viviparie schon bei niedrigchromosomigen Formen 
vorkommt, so muß man annehmen, daß gerade eine Autoduplikation der Chromosomen- 
sätze dieser Formen eine Verstärkung der Viviparie hervorruft. (I. vgl. diese Ber. 3, 235.) 

Langendorff (Stuttgart). 

Noack, Konrad L.: Untersuehungen an Pelargonium zonale „Freak of Nature‘. 
Z. Bot. 23, 309—327 (1930). 

Pelargonium zonale „Freak of Nature‘ besitzt Blätter mit weißem Zentrum und 
grünem Rand wechselnder Breite; außer diesen typischen Blättern treten einfarbige und 
zweifarbige mit unregelmäßiger Verteilung des farblosen und grünen Gewebes auf. 
Während die weiße Mitte in allen Schichten farblos und der grüne Rand in allen Teilen 
grün ist, führt die Epidermis stets grüne Farbstoffträger. Sektoriale und periklinale 
Anordnung der beiden verschiedenfarbigen Gewebe am Vegetationskegel vermag diese 
Weißbuntheit nicht zu erklären. Die Farbdifferenzen werden auf die Nachkommen 
übertragen. Aus Kreuzungen gehen — je nach der Kombination — neben farblosen 
und grünen auch bunte Keimpflanzen hervor, die hinsichtlich Scheckungsart und gene- 
tischem Verhalten tunicaten Pelargonien gleichen. Die Buntscheckigkeit ist nicht auf 
verschiedenfarbige selbständige Plastiden zurückzuführen; sie ist vielmehr durch die 
Annahme eines indifferenten Zustandes der Meristemzelle und einer Determination 
während der Entwicklung zu erklären. W. Riede (Bonn). 

Oehikers, Friedrieh: Studien zum Problem der Polymerie und des multiplen Allelo- 
morphismus. I. Z. Bot. 22, 473—537 (1930). 

Das eruciata Merkmal bei den Oenotheren ist durch die + starke Reduktion der 
herzförmigen Petalen zu kleinen, oft linealischen, sepaloiden Bildungen charakterisiert. 
Bei konstanten Rassen, normalen wie cruciaten, variiert Länge und. Breite der Kron- 
blätter merklich, dagegen behält das Längen-Breitenverhältnis seinen:charakteristischen 
Wert ziemlich fest, nur 2jährige Pflanzen zeigen eine Änderung und dürfen mit 1 jährigen 
nicht verglichen werden. Bei den inkonstanten cruciata-Formen zeigt sich das Merkmal 
bereits auf derselben Pflanze sehr veränderlich und zwar ist diese Änderung keineswegs 
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nur modifikatorisch, denn die Nachkommenschaft des stark cruciaten Hauptsprosses 
war wesentlich anders, als die der schwächer eruciaten Seitensprosse, die Werte der 
letzteren waren stark nach den normalen Klassen hin verschoben. Dem Leser drängt 
sich daher unwillkürlich ein Vergleich mit den auf einer Instabilität der Gene beruhenden 
Verhältnissen bei den laciniaten Malven Lilienfelds auf. Die theoretische Erörterung 
verschiebt der Verf. jedoch auf eine zweite Arbeit und gibt nur einige empirische 
Ergebnisse der Kreuzungen, aus denen zu schließen ist, daß im Grunde das cruciata- 
Merkmal faktoriell bedingt ist, aber auch die Stärke seiner Ausbildung genotypisch 
bestimmt wird. Das Ausprägungsvermögen des cruciata-Charakters ist von dem 
Oenotherenkomplex, mit dem es vererbt wird, ebenfalls abhängig. Lam. gaudens 
vererbt schwächer cruciate Blüten als velans, albicans aus biennis gibt schwächere 
cruciata als rubens usw. Klare Gesetzmäßigkeiten sind aber aus den Versuchen noch 
nicht herausgeschält. H. Kappert (Quedlinburg). 
Reed, George M.: A new method of produetion and deteeting sorghum hybrids. 
(Eine neue Methode der Herstellung und Ermittlung von Sorghum-Bastarden.) J. 
Hered. 21, 133—144 (1930). 
Der verdeckte Körnerbrand der Sorghum-Arten befällt die einzelnen in den Ver- 
einigten Staaten angebauten Sorghum-Sorten in sehr verschiedener Weise. Einesteils 
ist dies auf die bei dem Erreger vorhandenen spezialisierten Rassen zurückzuführen, 
andererseits aber auch auf eine erblich verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen diese 
Krankheit. Zum Studium der Resistenz wurden die Kreuzungen Feterita x Sumae 
Sorghum, Blackhull Kafirx Standard White Milo und FeteritaxDawn Kafir her- 
gestellt und zum Teil bis zur 4. Generation auf ihr Verhalten gegen Krankheiten beob- 
achtet. Verf. gibt dazu eine Beschreibung der verwendeten Kreuzungsmethoden. Als 
Eltern wurden immer nur solche Pflanzen herangezogen, deren Sämlinge sich durch 
verschiedene Färbung auszeichneten. Der Pollen des einen Elters wurde über der Rispe 
des anderen Elters ausgeschüttelt. Die Manipulation wird in Abständen von 2 Tagen 
wiederholt. Es war anzunehmen, daß wenigstens ein kleiner Teil des fremden Pollens 
zur Befruchtung kommen würde. Die in der Nachkommenschaft der Pflanzen mit 
grünen Sämlingen z. B. enthaltenen roten Keimlinge waren, wenn man Eltern mit 
roten und grünen Sämlingen miteinander vereinigt hatte, demnach Kreuzungsprodukte. _ 
Die zwischen zahlreichen Varietäten derart vorgenommenen Kreuzungen ergaben zu 
1—18% Bastarde. Auch gemeinsames Tüten beider Eltern in einem Beutel und häufi- 
geres Schütteln des Beutels hatte guten Erfolg. Die Bastarde waren besonders wüchsig 
und doppelt so hoch wie die Elternpflanzen, und auch der Samenertrag nahm bedeutend 
zu. Die Farbe der Sämlinge spaltet in F, in 3 rot :1 grün. Empfänglichkeit für Brand 
scheint dominant und läßt sich wahrscheinlich auf 1 Erbfaktor zurückführen. Nach 
den bisherigen Kreuzungsergebnissen erscheint es möglich, Resistenz gegen den Körner- 
brand mit anderen guten Eigenschaften erblich zu vereinen. M.Ufer. 
Hauge, Sigfred M.: An inheritanee study of the distribution of vitamin A in maize. 
II. Vitamin A in hybrid red maize. (Eine Vererbungsstudie über die Verteilung von 
Vitamin A bei Mais. II. Vitamin A in roten Maiskreuzungen.) (Dep. of Research Chem:, 
Agrieult. Exp. Stat., Purdue Univ., Lafayette.) J. of biol. Chem. 86, 161—165 (1930). 
Hauge und Trost untersuchten die F,-Körner einer Kreuzung von gelbem mal 
weißem Pferdezahnmais auf Vitamin A. Es fand sich nur in Körnern mit gelbem En- 
dosperm. Das Perikarp war farblos. In der vorliegenden Arbeit wurde untersucht, 
ob die Farbe des Perikarps von Einfluß auf den Vitamingehalt ist; dazu wurden Sorten 
mit rotem Perikarp mitverwandt. Der Vitamin A-Nachweis geschah durch Fütterungs- 
versuche von Ratten. Ergebnis: Bei roten Maiskreuzungen ist Vitamin A mit gelber 
Endospermfarbe gekoppelt; es fehlt bei Körnern mit rein weißem Endosperm, selbst 
wenn sie in Ähren gewachsen sind, die vitaminhaltige Körner mit gelbem Endosperm 
trugen. Die Perikarpfarbe scheint ohne Einfluß auf die Anwesenheit von Vitamin A 
zu sein. (Vgl. diese Ber. 10, 358.) Sartorius (Mussbach). 
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Hauge, Sigfred M., and John F. Trost: An inheritance study of the distribution of 
vitamin A in maize. III. Vitamin A content in relation to yellow endosperm. (Eine 
Vererbungsstudie über die Verteilung von Vitamin A bei Mais. III. Der Vitamin A- 
Gehalt und gelbes Endosperm.) (Dep. of Research C'hem., Agricult. Exp. Stat., Purdue 
Univ., Lafayette a. Office of Cereal C'rops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. 
Dep. of Agrieult., Washington.) J. of biol. Chem. 86, 167—172 (1930). 

Die oben besprochene Arbeit II ergab den engen Zusammenhang zwischen gelber 
Endospermfarbe und Vitamin A-Gehalt. Es galt noch die Frage zu prüfen, ob das gelbe 
Pigment katalytisch auf die Vitamin A-Bildung wirkt, also unabhängig von der vor- 
handenen Farbmenge, oder ob die Vitamin A-Menge in engem Grade abhängig von der 
Farbmenge ist, was auf engen physiologischen Zusammenhang oder gar Identität zwi- 
schen beiden schließen ließe. Es wurden Samen untersucht, die den gelben Farbstoff 
heterozygotisch, Yyy, und solche, die ihn homozygotisch, YYY, enthalten. Wieder 
dienten Ratten zum Vitaminnachweis. Ergebnis: Von Yyy-Mais wurde die 3fache 
Menge wie von YYY-Mais benötigt, um dieselbe Wirkung zu erhalten. Der Vitamin A- 
Gehalt des Pferdezahnmaises vererbt also in gewöhnlicher Weise; die Faktoren sind 
dieselben, die die Entwicklung des gelben Endosperms regeln. Sartorvus. 

Jenkins, Merle T., and Martin A. Bell: The inheritance, interaetions and linkage 
relations of genes causing yellow seedlings in maize. (Vererbung, Wechselwirkung 
und Koppelungsbeziehungen von Genen, welche gelbe Keimlinge beim Mais bedingen.) 
(Office of Cereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U.S. Dep. of Agricult., 
Washington.) Genetics 15, 253—282 (1930). 

Es werden 2 neue, einfach recessive Faktoren beim Mais beschrieben, welche 
gelbe Keimlinge bedingen. Die Faktoren wirken homozygot semiletal bis letal, so daß 
nur annäherungsweise ein 3:1-Verhältnis gefunden wird. Die Faktorenpaare werden 
mit L;l, und L,l, bezeichnet. Die Wechselwirkung dieser 2 Gene mit den beiden schon 
früher von Lindstrom gefundenen Faktoren für gelbe Keimlinge (l, und 1,) und 
anderen Chlorophylifaktoren wird ausführlich beschrieben. 1, und 1, ähnelt 1, im 
Zusammenwirken mit anderen Chlorophylifaktoren. Die Koppelungsgruppe, zu der 
l, gehört, konnte nicht bestimmt werden. 1, zeigt mit einigen Faktoren der R-G, 
B-Lg, Y-Pı und Ra-Ge, Koppelungsgruppen freie Kombination. 1, ist mit 3 Faktoren 
der R-G-Gruppe gekoppelt und liegt wahrscheinlich 36 Einheiten links von R. Die 
Reihenfolge der vom Verf. untersuchten Faktoren dieser Koppelungsgruppe ist offen- 
bar: L,-R-W,-L,. Alle Angaben werden eingehend belegt, diesbezüglich muß auf das 
Original verwiesen werden. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Veateh, Collins: Vigor in soybeans in relation to inhibition of pubescence. (Die 
Wüchsigkeit der Sojabohnen in Beziehung zur Unterdrückung der Behaarung.) (Div. 
of Plant Breeding, Dep. of Agronomy, Univ. of Illinois, Urbana.) J. amer. Soc. Agronomy 
22, 446452 (1930). 

Durch Kreuzungen wurde festgestellt, daß die Behaarung bei Sojabohnen durch 
einen Faktor P, unterdrückt wird. Alle P,-Pflanzen sind unbehaart, die p,p,-Indivi- 
duen dagegen behaart. Der Faktor P,, der die Haarentwicklung hemmt, beeinträchtigt 
auch gleichzeitig die Wuchskraft; Größe und Samenzahl sind bei den p,p,-Individuen 
gesteigert. Durch zahlreiche Messungen an Eltern, F,- und F,-Pflanzen wurden die 
Unterschiede zwischen behaarten und unbehaarten Typen ermittelt. Es besteht ent- 
weder eine sehr feste Koppelung zwischen dem Hemmungsfaktor für Behaarung P, 
und dem Hemmungsfaktor für Wüchsigkeit V, oder der Faktor P, hat zweierlei Wir- 
kung, hemmt Haarentwicklung und Wüchsigkeit. W. Riede (Bonn). 

Afzal, Mohammad: Studies in inheritanee in cotton. (Vererbungsstudien an 
Baumwolle.) (Cotton Research Laborat., Lyallpur.) Mem. Dep. Agrieult. India, bot. 
Ser. 17, 75—115 (1930). 

An Kreuzungen zwischen Gossypium cernuum und Gossypium indicum (Burma 
Silky) wurden alle ‘wesentlichen Charaktere der Blätter, Blüten, Kapseln, Samen- 
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haare und Samen genetisch analysiert. Die F,-Generation zeigte nur hinsichtlich der 
Blattstiellänge Heterosis. Intermediärbildung trat bei folgenden Merkmalen in die 
Erscheinung: Blattfaktor, Blattlappenindex, Blattbuchtenindex, Kelchlänge, Kron- 
blattlänge, Kapsellänge und Samenindex. In F, dominierte G. indieum hinsichtlich 
Kapselbreite und Wollhaarlänge, G. cernuum hinsichtlich des Wollindex. Die Blatt- 
zackigkeit wurde monohybrid vererbt. Während Länge und Breite der Kelchblätter 
eine sehr geringe Spaltung aufwiesen, spalteten alle übrigen Merkmale sehr kompli- 
ziert. Wollindex und Samenindex waren sehr stark gekoppelt; dagegen wurde Woll- 
haarlänge unabhängig von Woll- und Samenindex vererbt. W. Riede (Bonn). 

Buchholz, 3. T., and A. F. Blakeslee: Radium experiments with Datura. I. The 
identifieation and transmission of lethals of pollen-tube, growth in F,’s from radium- 
treated parents. (Radiumexperimente mit Datura. I. [Solanaceae.] Feststellung und 
Übertragung von Letalwirkungen des Pollenschlauchwachstums bestrahlter Eltern auf 
die F,.) (Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island, New York.) 
J. Hered. 21, 119—129 (1930). 

Der Wirkung von Radium-Emanation (‚„Radon“, Glasröhre und Bleihülle von 
0,5 mm) wurden ausgesetzt: 1. Reife Pollenkörner, mit denen dann unbestrahlte Pflan- 
zen bestäubt wurden, 2. durch den Griffel wachsende Pollenschläuche. Im letzteren Fall 
war eine Wirkung auf die Samenanlagen zwar nicht ganz ausgeschlossen, aber bei der 
Versuchsanordnung 100fach geringer als auf die $ Haplonten. Die aus den bestrahlten 
Gametophyten hervorgehenden Pflanzen sind als F, bezeichnet, an ihnen wurde das 
Pollenschlauchwachstum studiert. Die Befunde sind teils in Mikroaufnahmen wieder- 
gegeben, teils schematisch dargestellt. Bei einem Teil der Pflanzen keimten etwa 50% 
der P.K. nicht, bei anderen erfolgte ein frühzeitiges Aufplatzen der Pollenschläuche, 
eine dritte Erscheinung war das verlangsamte Wachstum der einen Hälfte der Keim- 
schläuche. Aus dem Verhalten der F, wird angenommen, daß es sich eher um Faktor- 
änderungen handelt, als um gröbere chromosomale Veränderungen, und zwar um Letal- 
faktoren im Falle 1 und 2 und um einen subletalen Faktor im Falle 3.  Z. Stein. 

Umeya, Yositirö: Studies on the vigor of silkworms, Bombyx mori L. (Unter- 
suchungen über die Lebenskraft der Seidenraupen.) (Sericult. Exp. Stat., Swigen, 
Chosen, Japan.) Genetics 15, 189—204 (1930). 

Die Ovartransplantation zwischen Seidenraupen univoltiner und bivoltiner 
Rassen hat das Resultat, daß die aus den Eiern der transplantierten Ovarien schlüpfen- 
den Tiere stets den Voltinismus des Ovarempfängers zeigen. Die übrigen — mendelnden 
— Eigenschaften werden dagegen durch den Wirt nicht beeinflußt. Werden die Ovarien 
verschiedener Seidenraupenstäimme — die den gleichen Voltinismus zeigen können — 
transplantiert, so ist die Lebenskraft — gemessen am Raupengewicht, an der Kürze 
der Larvenzeit und an der Anzahl der abgelegten Eier — stets größer als die der Spender- 
rasse. Die Unterschiede sind nicht immer statistisch gesichert, aber stets gleichsinnig. 
Sie sind besonders groß, wenn die Lebenskraft der Spenderrasse durch fortgesetzte 
Inzucht stark nachgelassen hatte. Sie waren z. T. auch in einer weiteren Folgegeneration 
feststellbar. Weiter wurden Raupen einer bivoltinen Rasse einmal bei 25°, zum anderen 
bei 15° während der Embryonalentwicklung gehalten. Während im 2. Fall keine 
sichtliche Beeinflussung statthatte, wurde im 1. Fall die Zucht univoltin. Die Nach- 
kommen aus der Paarung beider waren wieder lebenskräftiger als die Kontrollen. 
Diese Resultate werden mit der Erscheinung des Luxurierens der Bastarde in Parallele 
gesetzt und verglichen. Das Luxurieren der Bastarde wird nicht allein auf die Hetero- 
zygotie: bezogen. Kröning (Göttingen). 

Kühn, Alfred, und Karl Henke: Eine Mutation der Augenfarbe und der Entwiek- 
lungsgeschwindigkeit bei der Mehlmotte Ephestia Kühniella Z. (Zool. Inst., Univ. 
Göttingen.) Roux’ Arch. 122, 204—212 (1930). 

Beschreibung eines rote Augen bedingenden Gens bei der Mehlmotte. Es wird 
mit einem recessiven Gen für schwarze Beschuppung kombiniert; dies ist, wie früher 
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. festgestellt ist, von geringer letaler Wirkung. Auch das Gen für rote Augen ist schwach 
letal. Daher treten in der F, aus wildfarbig/rotäugig x schwarzschuppig/schwarz- 

‚ äugig die recessiven Kombinationen gegenüber der Erwartung zurück, vornehmlich 
‚die doppelt recessive Kombination schwarzschuppig/rotäugig. Die Entwicklungsdauer 
beträgt für die Rotaugen 92,5 + 0,3, für die Schwarzäugigen 90,8 + 0,2 Tage. Aber 
nicht nur die Mittelwerte der Entwieklungsgeschwindigkeiten sind verschieden, sondern 
auch die den Daten zugrunde liegende Kurvenform. Die Entwicklungsdauer wild- 
farbener Tiere beträgt 87,6 + 0,2, die der schwarzschuppigen 86,5 + 0,3 Tage. Die 
Entwicklungsdauer der $2 ist 90,4 + 0,2, die der JS 92,0 + 0,2 Tage. Die diesen 
Daten entsprechenden Kurven sind ihrer Form nach jedoch ähnlich. Die Entwicklungs- 
dauer der Mehlmotte wird somit durch den Rotaugenfaktor i im Sinne einer Verlang- 
samung beeinflußt, durch den Schwarzschuppenfaktor im Sinne einer Beschleunigung, 
außerdem ist das Geschlecht von Einfluß auf die Entwicklungszeit. Krönung. 


Spencer, Warren P.: Mosaie orange — an asymmetrical eye color in Drosophila 
hydei. (Mosaikorange — eine asymmetrische Augenfarbe bei Drosophila Hydei.) 
J. of exper. Zoöl. 56, 267—294 (1930). 

In 9 Kulturen mit der Augenfarbe vermillon fanden sich bei insgesamt 11523 Indi- 
viduen zu etwa 0,6% organgefarbene Facetten. Sie waren bei 29 häufiger als bei dd. 
Die Anzahl der andersfarbigen Facetten schwankte. Selektionsversuche waren erfolg- 
los, desgleichen war es nicht möglich, durch Temperatur und Feuchtigkeit die Eigen- 
schaft zu beeinflussen. Kreuzungen machen es warscheinlich, daß es sich um einen 
autosomalen Modifikator für vermillon handelt. Krönıng (Göttingen). 


Timoföeff-Ressovsky, H. A.: Röntgenbestrahlungsversuche mit Drosophila funebris. 
(Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) Naturwiss. 1930 1, 
431—434. 

Bestrahlungsdosis: 50 kV, 5 mA, 1 mm Al, 15 cm Abstand, 45 und 60 Minuten 
— 3600 und 4800 r. 380 Kreuzungen mit bestrahlten Männchen gaben 7083 F,- und 
58372 F,-Nachkommen. Es fanden sich 8 geschlechtsgebundene und 11 autosomale 
induzierte Mutationen. Davon sind fast die Hälfte (unvollkommen) dominant. Die 
phänotypische Manifestierung aller ist schwach. Bis auf eine Mutation betreffen sie 
Flügel und Borsten. Auch die bisher bekannten nicht induzierten Mutationen von 
Drosophila funebris zeigen ähnliche Eigenschaften. Der Verf. meint, daß die 
Mutabilität bei D. funebris gegenüber D. melanogaster anders gerichtet ist, was 
auch in den Bestrahlungsversuchen zum Ausdruck kommt. Krönıng (Göttingen). 


Timof£eff-Ressovsky, N. W.: Das Genovariieren in verschiedenen Riehtungen bei 
Drosophila melanogaster unter dem Einfluß der Röntgenbestrahlung. (Genet. Abt., Kaiser- 
Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch., Berlin-Buch.) Naturwiss. 1930 I, 434—437. 

Bestrahlungsdosis; 50 kV,5 mA, 1 mm Al, 15 cm Abstand, 60 Minuten = 4800 r. 
Bestrahlt werden Chromosomen (X- und III.-Chromosom), in denen recessive Gene 
gelegen sind, gesucht werden Rückmutationen. Unter 213567 bestrahlten Genen werden 
15 Rückmutationen gefunden, in 119081 Kontrollen dagegen keine. Die Rückmuta- 
tionen hatten etwa im Verhältnis 1:18000 statt. Der Weißaugenfaktor (w) mutierte 
dabei zu den Allelen eosin (w®) und blood (wP). Sein Allel w° zu w® und W. Dies sind 
Rückmutationen in dem Sinne, daß ein Allel, das hellere Augenfarbe erzeugt, zu 
einem, daß dunklere Augenfarbe erzeugt, mutierte. Folgende Mutation im umgekehrten 
Sinne fanden — in anderen Versuchen — statt; W zu w, w® zu w, w® zu w, w“ 
(coral) zu w, w°b (cherry) zu w, w°® zu w und w® (buff) zu w. Nimmt man aus diesen 
Daten die von w, w® und W heraus, so ergibt sich, daß sowohl w als W zu w° und um- 
gekehrt mutiert sind, jedoch nie w zu W. Kröning (Göttingen). 


Nabours, Robert K.: Mutations and allelomorphism in the grouse loeusts (tetti- 
gidae, orthoptera.) (Mutationen und Allelomorphismus bei den grauen Heuschrecken.) 
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(Kansas Agricult. Exp. Stat., Manhattan.) Proc. nat. Acad. Sci. U.$.A.16, 350 bis 
353 (1930). : 

Bei verschiedenen Arten der Tettigidae sind eine Reihe von Farbmutationen 
gefunden und analysiert. Weitaus die meisten sind dominant. Anscheinend sind zahl- 
reiche durch allele Gene bedingt. So ist: von Paratettix texanus eine Serie von 21 Fak- 
toren bekannt, die niemals Austausch ergeben und sich wie Allele verhalten. Es wird 
als möglich unterstellt, daß mindestens einige der dominanten Farbmuster durch 
2 oder mehrere, eng gekoppelte, recessive oder dominante unabhängige Gene bedingt 
sein könnten. Kröning (Göttingen). 

Jull, Morley A., and Joseph P. Quinn: The production of hen-feathered brown 
leghorns by breeding. (Die Erzeugung von Hennenfedrigkeit bei braunen Leghorns 
durch Kreuzung.) (Bureau of Animal Industry, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) 
J. Hered. 21, 177—186 (1930). | 

Um hennenfedrige Hähne der Rasse Brown Leghorn zu erhalten, benutzten Verff. 
als Ausgangsmaterial Tiere aus einer Kreuzung zwischen Sebright-Blackbreasted Game 
Bantam und Brown Leghorn, und zwar einen hennenfedrigen Hahn und 4 für Hennen- 
fedrigkeit heterozygote Hennen. Diese wurden zunächst untereinander und später, 
sowie ihre Nachkommenschaft, mit reinrassigen Brown Leghorn gekreuzt. Die in 
4 Jahren aus den Kreuzungen hervorgegangenen hennenfedrigen Hähne zeigten die 
Federform und stark angenähert die Färbung der Brown Leghorn-Hennen, so daß 
sich die Hennenfedrigkeit also auch auf den sexuellen Farbdimorphismus dieser Rasse 
erstreckte. Der einfache dominante Faktor für Hennenfedrigkeit, wieihn Morgan u.a. 
beobachteten, ist nach Auffassung der Verff. auf Grund ihrer abweichenden Zahlen- 
verhältnisse noch mit modifizierenden Faktoren verbunden. — Verff. geben noch die 
Abbildung eines Hahnes, dessen Hennenfedrigkeit durch Schilddrüsenfütterung erzielt 
wurde. Nähere Angaben fehlen. Eugen Schwarz (Berlin). 

@ Wriedt, Christian: Heredity in live stoek. (Vererbung bei Haustieren.) 
London: Macmillan & Co. 1930. XI, 179 S. 7/6. 

In seiner ‚‚Vererbungslehre der Landwirtschaftlichen Nutztiere‘, die der inzwischen 
verstorbene Verf. 1927 auch in deutscher Sprache erscheinen ließ, wollte er mit seinen 
eigenen Worten versuchen, ‚eine populäre Darstellung der Vererbungslehre der Haus- 
tiere“ zu geben. Die vorliegende englische ‚Ausgabe dürfte sein letztes Werk sein. 
Sie ist nicht eine einfache Übersetzung des ursprünglichen Buches, sondern in mancher 
Hinsicht erweitert. Die ersten 4 Kapitel sind einer kurzen, anschaulichen Schilderung 
der Grundgesetze des modernen Mendelismus gewidmet. In bunter Folge werden dann 
besprochen: Vererbung der Größe, der Milch- und Fettleistung, Erbfehler u. ä. beim 
Pferde, Lethalfaktoren und Inzucht, Inzucht beim Rind, Pferd, Schwein usw., die 
Vererbung „erworbener“ Eigenschaften, die Verbreitung von Lethalfaktoren durch 
berühmte Vatertiere, Schauen u. ä., der Rassenbegriff, Wert der Ahnentafel, Züchter- 
aberglaube. Punnett sagt in dem Vorwort, das er der englischen Ausgabe mit auf 
den Weg gibt, von Wriedt, daß er ein Mann voll Verständnis für züchterische Fragen 
und gleichzeitig wissenschaftlich vollkommen durchgebildet gewesen sei. Wer nicht 
bereits auf Grund persönlicher Bekanntschaft dieser Überzeugung war, wird sie jeden- 
falls aus diesem Buche gewinnen. Aus ihm spricht die ganze Liebe des Verf. zur Tier- 
zucht und seiner Wissenschaft. Vieles wird dem, der W.s Arbeiten kennt, nicht neu 
sein; mit einzelnen seiner Schlußfolgerungen wird man sich, sei es als praktischer Züchter, 
sei es als Forscher nicht ohne weiteres einverstanden erklären können. Einen Eindruck 
wird das Buch sicher hinterlassen: den eines Mannes, der mit ganzem Herzen bei seiner 
Arbeit war. Und darin muß man Punnett recht geben: Solche Männer brauchen wir, 
und sie sind selten. Ohne die Verdienste des verstorbenen Verf. im geringsten schmälern 
zu wollen, muß allerdings ein Punkt hier erwähnt werden. W. war gewissermaßen 
auf einem Stadium der modernen Vererbungsforschung stehen geblieben. Er begnügte 
sich damit, für eine Erscheinung, ein Einzelmerkmal immer ‘und immer wieder die 
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bedingenden Erbfaktoren aufzusuchen. Den Weg vom Gen zur Eigenschaft und damit 
das Zusammenwirken aller Gene eines Individuums, der gesamten genetischen Kon- 
stitution hat er etwas vernachlässigt. Das ging aus seinen ganzen Arbeiten, das geht 
auch aus diesem letzten Buch hervor. Daraus erklärt sich auch vielleicht der Wider- 
spruch, der darin zu liegen scheint, daß er, der sonst so gründlich die Einzelanalyse 
betrieb, in seinen Erörterungen über die Milchleistung immer wieder auf den Vergleich 
von Massen- und Durchschnittsberechnungen zurückgriff. Wie dem aber auch sei, 
die Lektüre seines „Heredity in live stock“ läßt das Bedauern über den Verlust von 
W, nur um so schmerzlicher empfinden. von Patow (Berlin). 

Laupreeht, Edwin: Über die Vererbung körperlicher Merkmale beim Rinde. Züch- 
tungskde 5, 241—261 (1930). 

Die Veröffentlichung stellt einen Auszug aus einem im Herbst 1929 in der Ver- 
sammlung der Dtsch. Ges. f. Züchtungskunde gehaltenen Vortrag dar. Verf. hat sich 
anscheinend 2 Ziele gesteckt. Einmal versucht er an Hand des bereits (bis zu einem 
gewissen Grade — Ref.) erforschten Erbganges einiger einfach bedingter äußerer 
Merkmale, wie Farbe und Abzeichen, Behornung usw., die verschiedenen Möglich- 
keiten des Erbganges selbst und seiner Analyse darzustellen. Daß er hierbei unter 
älteren Beispielen einzelne anführt, deren einfache Bedingtheit durch neuere For- 
schungen in Frage gestellt ist, teilweise ohne diese neueren Forschungen zu erwähnen, 
ist wohl durch das Zusammendrängen des Stoffes in die knappe Form eines Vortrages, 
das er selbst erwähnt und das in diesem Auszug sich natürlich verstärkt bemerkbar 
macht, verursacht. An 2. Stelle bespricht er die Untersuchung des Erbganges der 
Leistungsformen. Er schildert deren Modifikabilität, bespricht die neueren, eingehenden 
Untersuchungen von Swett c. s. in Washington kurz und beschränkt sich im übrigen 
auf die Ergebnisse älterer Kreuzungsversuche. von Patow (Berlin). 

@ Graf, Jakob: Vererbungslehre und Erbgesundheitspflege. Einführung nach metho- 
dischen Grundsätzen. München: J. F. Lehmann 1930. 263 S. 4 Taf. u. 54 Abb. RM. 6.75. 

Die cytologischen Grundlagen der Vererbungslehre werden zunächst ausführlich 
behandelt, Bauplan und Bedeutung der Zelle im Bereich des Organischen beschrieben. 
Es folgen die Mendelschen Regeln, welche zum Chromosomenmechanismus in Be- 
ziehung gesetzt werden. Geschlechtsvererbung, Morganscher Faktorenaustausch, 
mit zahlreichen Einzelbeispielen belegt, behandeln die nächsten Abschnitte. Variations- 
statistik, Modifikation und Mutation werden referiert und das Verhältnis von Erb- 
biologie zum Selektionismus erörtert, die Entscheidung zwischen Lamarckismus 
und Darwinismus offen gelassen. Nach einem kurzen einleitenden Überblick folgen 
Ausführungen über Vererbung beim Menschen, wobei der Verf. auch die Menschen- 
rassen, allerdings nur die europäischen Subvarianten erwähnt. Kurz gefaßt sind auch 
die pathologischen Merkmale. Recht ausführlich sind die Erörterungen über Keim- 
schädigung beim Menschen. Den Schluß bildet ein Überblick über die Eugenik. Die 
Ausführungen decken sich fast völlig mit der Darstellung von Lenz. Fetscher. 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Craig, Ceeil Calvert: Sampling when the parent population is of Pearson’s type III. 

(Stichproben bei einer dem Typus III von Pearson entsprechenden Population.) Bio- 
metrika (Lond.) 21, 287—293 (1929). 
Für den Fall einer Kurve vom Typus III ist durch Church gezeigt worden [Bio- 
metrika (Lond.) 18, 335—338 (1926)], daß die Verteilung der Stichprobemittel ebenfalls 
einer solchen Kurve entspricht. Craig zeigt nun, daß sich dieses Resultat unter Benützung 
der Semi-Invarianten mathematisch sehr elegant erreichen läßt. Rein mathematische 
Arbeit. J. Aebly (Zürich). 

Curzi, M.: Frime osservazioni su la mutazione di un ifomieete. (Erste Beobach- 
tungen über Mutation an einem Hyphomyceten.) Atti Accad. naz. Lincei 11, 506 
bis 508 (1930). 

Die Forschungen der letzten Jahre haben ergeben, daß sowohl bei Bakterien als auch 
bei den Pilzen tiefgreifende Veränderungen plötzlich auftreten, die sich dann auf die fol- 
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genden Generationen vererben. Diese sprungweise entstandenen Variationen sind nach Cur zi 
als Mutationen zu bezeichnen, wenn sie auch unter anderen Namen beschrieben wurden. 
Die erwähnten Mutationen an Pilzen und Bakterien bestehen fast durchaus in Änderungen 
an den Hyphen oder vegetativen Zellen im Laufe der Entwicklung einer Art und äußern sich 
durch Auftreten einzelner Sektoren in den Kolonien, die vom Charakter der Stammform 
wesentlich abweichen. Es sind also vegetative Mutationen, die im allgemeinen im Verluste 
von einem oder mehr Merkmalen bestehen, wie etwa Einschränkung oder Verlust des Luft- 
mycels, von Organen der Ernährung und der Vermehrung, der Pigmentation, der Virulenz 
u.a. Bei weiteren Reinkulturen zeigt es sich, daß die geänderten Merkmale beständig sind, 
freilich kommen auch Rückschläge zum mütterlichen Organismus vor. Manche Forscher 
halten die Abänderungen für Oszillationen um einen mittleren Typus, andere weisen auf die 
Konstanz der Merkmale hin und betrachten sie als echte Mutationen. C. will nun durch eine 
Reihe von Versuchen und Beobachtungen erforschen, ob sich die sprungweise auftretenden 
Merkmale auch durch Generationen erhalten und die Grundlage zur Bildung neuer Formen 
geben können. C. berichtet nun über die erste Gruppe von Versuchen, die sich auf Fusa- 
rium Moronei Curzi beziehen. In Kulturen, die aus einzelnen Sporen dieses Pilzes ge- 
zogen wurden, konnten Sektoren beobachtet werden, die sich von der Stammform durch eine 
Vergrößerung oder Verminderung des Luftmycels, durch Vorhandensein oder Mangel von 
Sklerotien, von bestimmten Formen der Sporenbildung und der Chlamydosporen unter- 
scheiden. Die Zusammensetzung und Konzentration der Nährstoffe im Substrate übt einen 
merklichen Einfluß auf die Sectorialvariationen aus. Die Variationen treten in reichem Nähr- 
boden häufiger auf als in magerem, in äußerst nahrungsarmem Substrate aber treten sie ziem- 
lich häufig auf. Die aus den Sektoren erzielten Kulturen erzeugten sekundäre Sektoren, die 
in der Mehrzahl eine mittlere Form darstellen. Nur einzelne Sektoren zeigen die Merkmale 
der Stammform und diese sind als sprunghafte Variationen in einem der ersten Variation 
entgegengesetzten Sinne aufzufassen. Durch Übertragung und Isolierung konnten nun 2 For- 
men gezüchtet werden, die durch Generationen stets konstant blieben, eine mit reicherem, 
eine andere mit schwächerem Luftmycel, die auch in der Art der Sporenbildung voneinander 
abweichen. Erstere Form besitzt Sklerotien und farbige, stachelige Chlamydosporen, die 
zweite Form besitzt nur interkalare, glatte und hyaline Chlamydosporen. Werden beide For- 
men auf derselben Platte kultiviert, so zeigen sie in der Grenzzone einen auffallenden Anta- 
gonismus, der nach manchen Autoren nur bei verschiedenen Arten zu beobachten ist. Dieser 
Antagonismus (dunkle Zone, abnormal verzweigte und gewundene Hyphen, größeres Luft- 
mycel, reichere Sporenbildung) ist besonders auf reichem Nährboden zu beobachten. In sy- 
stematischer Hinsicht würden in der Gliederung der Gattung Fusarium, wie sie 1925 von 
Wollenweber, Sherbakoff u.a. aufgestellt wurde, beide obengenannten Formen in die 
Sektion Gibbosum Wr. gehören. Die erste Form (mit reichem Luftmycel), von C. mit a 
bezeichnet, ist in die Untersektion Ferruginosum, die zweite (y) in die Untersektion Eu- 
gibbosum einzureihen. Letztere steht überaus nahe dem Fusarium falcatum App. et Wr. 
Kalkschmid (Bolzano). 

Dusseau, A.: Etude biomötrique du grain de ble&. (Eine biometrische Studie über 
Weizenkörner.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Clermont et Laborat. de Genet., 
Etablissements Tezier freres, Valence-sur-Rhöne.) Rev. Bot. appl. 10, 215—218 (1930). 

Länge, Breite und Dicke wurden zur biometrischen Erfassung des Weizenkornes benutzt. 
Die Variabilität dieser Größen und ihre Verhältnisse untereinander werden untersucht. Man 
kann biometrisch die Körner von Triticum durum von denen von Tr. turgidum und Tr. vulgare 
unterscheiden; schwieriger sind die beiden letzten Gruppen voneinander zu erkennen, außer 
vielleicht, indem man nicht die Form, d. h. die Verhältnisse der verschiedenen Größen zu- 
einander, sondern nur die absolute Dicke, das Volumen der Körner berücksichtigt. Solche 
Volumbestimmungen ergaben für Tr. durum 25 cmm, für Tr. vulgare 40 cmm und für Tr. 
turgidum 50 cmm. Sartorius (Mussbach). 

Hendry, 6. W.: Archaeologieal evidence eoncerning the origin of sweet maize. 
(Ein archäologisches Zeugnis betr. die Abstammung des Zuckermais.) (Div. of 
Agronomy, California Agrieult. Exp. Stat., Berkeley.) J. amer. Soc. Agronomy 22, 508 
bis 514 (1930). 

Zum ersten Male wurde ein typischer Zuckermais in einer vorkolumbianischen 
Ablagerung in der Nähe der peruanischen Stadt Huamachuco gefunden. Diese Mutation 
des Mais ist also jedenfalls wenigstens in einem Falle vor 1534 eingetreten, heute noch 
wird von den Indianern des trockenen Südwestens, wahrscheinlich auch in Peru, 
eine ganz ähnliche Maisrasse gezogen. Der gefundene Kolben nähert sich in den meisten 
Merkmalen den Kolben der. mehligen Rassen, es kann also gefolgert werden, daß wenig- 
stens diese Zuckermaisrasse aus einer mehligen entstanden iss @. Schellenberg. 
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Rammner, Walter: Über milieubedingte Mißbildungen bei Daphnia pulex und 
Daphnia magna. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 24, 1—23 (1930). 


In kleinen ungepflegten Aquarien werden Mißbildungen, Einbuchtungen bzw. Vorwöl- 
‚bungen der Schale, schlechte Ausbildung der Rückenfortsätze und Spinae festgestellt. Die 
Hypodermiszellen zeigen sich in Lagerung und Entwicklung gestört. Der Turgor ist wesentlich 
herabgesetzt. Bei Daphn. pulex nur Erwachsene (34%), bei Daphn. magna nur Junge (25%), 
bei beiden Arten die jüngsten Stadien gar nicht betroffen. Die Defekte heilen nach mehreren 
Häutungen aus, keine Vererbung, keine deutliche Bevorzugung bestimmter Konstitutionen. 
Die Defektbildung wird durch starkes Hungern veranlaßt; Anhäufung von giftigen Stoff- 
wechselprodukten nur bei sehr hoher Konzentration oder in Kombination mit Hunger wirksam. 

W. Busch (Magdeburg). 

Wermel, Julius: Über die Variabilität der Anurea aculeata v. serrulata Ehrbg. und 
Arcella vulgaris Ehr. in einem Moortümpel. (Hydrobiol. Stat., Inst. f. Exp. Biol., Moskau.) 
Internat. Rev. d. Hydrobiol. 24, 140—146 (1930). 

Feststellung der Variabilität beider Arten in der Wiesenzone, der Uferzone und der zen- 
tralen Zone eines Moortümpels. Die Variationsreihen beider Arten sind in den verschiedenen 
Moorgebieten völlig verschieden. Der Zusammenhang zwischen Moorgebiet und Variationsreihe 
ist nicht linear und ist biologisch kompliziert bedingt. Ein Einfluß des nach dem Zentrum 
zunehmenden Säuregrades und der Oxydationsfähigkeit sowie der vermehrte Eisengehalt der 
Uferzone und Wiesenzone ist wahrscheinlich. W. Busch (Magdeburg). 

Kosjakofi: Zur Frage des biochemischen Geschlechtsdimorphismus der Haut- 
gebilde. Dtsch. Z. gerichtl. Med. 15, 88—96 (1930). 

Kosjakoff löst 0,1g Haar in 1 ccm 10proz. KOH unter Kochen; es entsteht 
eine Gallerte, dann eine braungelbe Flüssigkeit. 1 ccm Aqua destillata dazu, noch- 
mals Kochen, 15 ccm Wasser dazu, umschütteln. Diese Lösung wird sofort weiter- 
verarbeitet. Bringt man von einer solchen Lösung 2ccm in ein Reagensglas, unter 
Zufügung von 1 Tropfen 1proz. alkoholischer Methylenblaulösung, dann braucht 
männliches Haar weniger Salzsäure zur Entfärbung als weibliches: tropfenweise hinzu- 
fügen4% HCl, schonnach 9—12 Tropfen wird die Lösung von Männerhaar farblos, während 
die Lösung von Frauenhaar noch blau ist. Weiteres Hinzufügen von HCl erzeugt in der 
Männerhaarlösung Flocken, die Frauenhaarlösung wird farblos. Nach 2—3 Minuten 
Stehenlassen völlige Entfärbung mit blauem Streifen in der oberen Schicht. Ener- 
gisch ?/,—1 Minute umschütteln: Männerhaar entfärbt sich, Frauenhaar wird wieder 
‚blau. Das gelingt noch mehrmals. Nach einigen Stunden ist alles farblos. 91% rich- 
tige Resultate. Bei Tierhaaren ist es umgekehrt: Die männliche Lösung entfärbt sich 
schwerer als die weibliche: bei Pferden 77% richtige Ergebnisse, bei Rindvieh 88,2%, 
bei Schweinen 95%, bei Schafen 88%, bei Hunden 87%, bei Meerschweinchen 87,5% , 
bei Hühnern 84%, bei Sperlingen 84% Entfärbung. Auch bei Schwalbe, Stieglitz 
waren die Resultate so, daß die Federn der Männchen langsamer entfärbten als die 
der Weibchen. Die Haar- und Federfarbe bringt keine Unterschiede hervor, die Li- 
poide haben keinen Einfluß auf die Reaktion, nach Entfettung der Haare tritt die 
Reaktion deutlicher hervor. Kastrierte Tiere reagierten wie Weibchen, Gravidae geben 
im jüngsten Haarabschnitt in 60% männliche Reaktion. Weibliche Reaktion bei 
22jährigem eunuchoiden Mann und bei Knaben; männliche Reaktion bei Oophoritis 
und bei Störung der Menstruation. Auch andre Säuren geben dieselben Resultate 
(HNO,, H,SO,, Essigsäure), auch auf die Art des lösenden Alkalis kommt es nicht 
an. Die männlichen Haarlösungen sind weniger alkalisch als die weiblichen beim Men- 
schen und umgekehrt bei den Tieren. (Untersuchung mit p„-Indicatorlösungen.) Die 
Reaktion entsteht durch den Schwefelwasserstoff, der am Schluß des Säurezusatzes 
sich ausscheidet. Die Männerhaarlösungen sind reicher an H,S; weibliche Tierhaar- 
lösungen und tierische Kastratenhaarlösungen sind ebenfalls reicher an H,S als die 
männlichen Tierhaarlösungen. Dieser Befund wurde durch jodometrische H,S-Be- 
stimmung in 32 Fällen festgestellt: Mann-Verbrauch von 50% weniger Hyposulfit 
n/ 00 als Frau; Stier 28% mehr als bei der Kuh, 6,5% mehr als beim Ochsen; Ziegen- 
bock 2% mehr als Ziege; Eber 18% mehr als Sau und 21% mehr als kastrierter Eber; 
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Schafbock 13,5% mehr als Schaf; Enterich 4,5% mehr als Ente; Hengst 26% mehr 
als Stute. Untersuchungen der anderen Horngebilde (Nägel, Hufe, Hörner, Schuppen) 
werden in Aussicht gestellt. Pinkus (Berlin).°° 

Holmes, 3. S.: Natural seleetion in man and the evolution of human intelligence. 
(Natürliche Auslese beim Menschen.) Eugenics Rev. 22, 7—16 (1930). 

Für die Auslese im Laufe der Entwicklung sind 2 Faktoren maßgebend: Todes- 
quote und Fortpflanzungsquote. In der einen kommt die Erhaltung des Individuums, 
in der anderen die Erhaltung der Nachkommenschaft zum Ausdruck. So kann ein 
fruchtbarer Organismus mit kürzerer Lebensdauer für die Arterhaltung wichtiger sein 
als ein relativ steriler langlebiger Organismus. Wenn aber auch Fruchtbarkeit im 
allgemeinen ein Attribut allgemeiner Vitalität sein mag, so läßtssich das auf den Menschen 
erst übertragen, wenn man die reine Fortpflanzungsquote nach Abzug der Todesquote 
verwertet. Manchmal macht sich ein Zusammenwirken beider Quoten zur Höher- 
züchtung der Rasse bemerkbar. Gegenwärtig wirke die reine Fortpflanzungsquote 
(differential birth rate) eher günstig zur Erhaltung der Minderwertigen, da die letale 
Zuchtwahl nicht recht zur Auswirkung komme. Trotzdem mache sich aber ein aktives 
Wirken der Todesquote bemerkbar. Nach einer Statistik Pearsons sind hohes Lebens- 
alter, Gesundheit und Fruchtbarkeit familiär gekoppelt. Nach Snow entspricht einer 
großen Säuglingssterblichkeit um so höhere Vitalität der Überlebenden; Snow habe 
nach Vergleich der Statistiken in Preußen, England und Wales eine negative Wechsel- 
beziehung zwischen Säuglings- und Kindersterblichkeit gefunden. Immunität nach 
Infektionskrankheiten könne — ohne Wirkung der Zuchtwahl — die spätere Sterb- 
lichkeit herabsetzen (?). Die Beteiligung der Geschlechter an der Säuglingssterblich- 
keit ist etwa gleich, bei der Sterblichkeit der Kinder überwiegen Knaben, ein Faktor, 
den Verf. auf Anlageschwäche infolge der Chromosomenstruktur zurückführen möchte. 
Die Sonderstellung der Knaben drücke sich auch in der Häufigkeit der Leistenbrüche 
und der stärkeren Anfälligkeit gegen Geburtsschädigungen aus. (Knabengeburten 
pflegen aber allgemein häufiger zu sein als Mädchengeburten. Ref.) Die Vitalität 
zeige ausgesprochene Vererbungsneigung. So sollen die Kinder kurzlebiger Eltern 
weniger lange leben als Kinder langlebiger Eltern. Vererbbare Defekte wirken 
lebensverkürzend. (Bluterkrankheit, Blutharnen, Gelbsucht, Kropf, Zuckerkrank- 
heit, Ödeme, Asthma, Nierenentzündung usw. — unbekümmert um die Verer- 
bung zählt Verf. fast alle geläufigen Todesursachen auf.) Die Rassenmerkmale 
sollen in der höheren Negersterblichkeit und der stärkeren Anfälligkeit der Neger 
in den Vereinigten Staaten beweisen, daß im Rassenkampf die natürliche Auslese 
durch Tod den Weißen begünstige (wobei die ‚natürliche‘ Auslese ausgiebig durch 
soziale Faktoren in U.8.A. begünstigt wird — Ref.). Sehr widerstandsfähig zeigen 
sich die Neger gegen Rotlauf, Diphtherie, Masern und Hautkrankheiten. Die 
Todesquote macht sich auch wirksam bemerkbar bei „niedrigen Formen von Geistes- 
krankheiten“ (Idiotie, Epilepsie, Wahnsinn), die farbigen Stämme der Jukes und Kalli- 
kaks zeigen Häufung von Schwachsinnigen, die physisch ebenso kräftig sind wie die 
Intelligenten, aber eine höhere Todesquote aufweisen. Die Intelligenzschwäche mindert 
die Erwerbsfähigkeit und führt so zu höherer Sterblichkeit. 1911 starben zwischen 25 
und 35 Jahren 5mal mehr Lehrer und Geistliche als Gastwirte und Ladeninhaber, 
zwischen 35 und 45 Jahren nur !/, so viel Lehrer und Geistliche wie Gastwirte und 
Ladeninhaber, später nur !/, so viel Lehrer und Geistliche wie Gastwirte und Laden- 
inhaber. Die Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl ersehe man hier erst, wenn man 
die Sterblichkeitsquote im ganzen zeugungsfähigen Alter überblicke. Die Kinder- 
sterblichkeit entspreche den Berufsgruppen der Elternsterblichkeit. Zwischen Berufs- 
niveau und Intelligenzniveau lassen sich ungefähre Parallelen ziehen. So zeugen Eltern 
gelernter Berufe intelligentere Kinder als Eltern ungelernter Berufe, wenn man die 
Intelligenzquotienten berücksichtigt, die Duff und Thompson bei über 15000 Rindern 
errechneten. Für die Lebensdauer scheint gegenwärtig der Intelligenzquotient die 
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wichtigste Rolle zu spielen. So scheint die natürliche Auslese die Entwicklung der 
Intelligenz fördern zu wollen. Adolf Friedemann (Weil a. Rhein). 


Maragliano, Dario, e Adriano Muggia: Alterazioni endocrine e deformitä. I. Mug- 
gia, Adriano: Fisiopatologia e semeiologia delle ghiandole a seerezione interna in rapporto 
al’apparato locomotore. (Endokrine Veränderungen und Deformität. I. Physiopatho- 
logie und Semiologie der Drüsen mit innerer Sekretion in Beziehung zum lokomo- 
torischen Apparat.) (Clin. Med. Gen., Uniw., Genova.) Arch. di Ortop. 45, 515 
bis 624 (1929). y 

Muggia gibt eine umfassende Übersicht über die Veränderungen, die Ausschaltung 
endokriner Drüsen (Keim-, Schild-, Nebenschild-, Zirbeldrüse, Thymus, Nebenniere, Pankreas) 
und Verfütterung ihrer Substanz und Inkrete auf das Skelet, in geringerem Maße auf Muskeln 
und Bänder haben. Er befaßt sich auch mit den Befunden, die an den Nachkommen von 
Versuchstieren erhoben wurden, Form und Materie des Skelets werden (in hinlänglich be- 
kannter Weise) beeinflußt. Dabei nimmt auch die Einwirkung des endokrinen Apparates 
auf den Mineralstoffwechsel (Kalk) einen breiten Raum in der Besprechung ein. Für die Praxis 
ist der Einfluß pluriglandulärer Syndrome auf das Skelet wichtiger als der der einzelnen Drüse. 
Die Bedeutung der Milz für den Skeletaufbau wird besprochen. Von den biologischen Proben 
wird nur die Zondek-Aschheimersche als wertvoll angesehen. Kastan (Hamburg). °° 


Kuryrovä, B.: Die Formen der Orbiten böhmischer Schädel. Anthropol. 6, 268 
bis 277 u. franz. Zusammenfassung (1928) [Tschechisch]. 


Die Orbita hat bei den Anthropoiden eine ziemlich konstante Form, während sie beim 
Menschen stark variiert. Verf. untersuchte 800 Schädel böhmischen Ursprunges und fand, 
daß man mindestens 6 Typen der Orbita unterscheiden kann, die aber sehr oft ineinander 
übergehen. Der Orbitalindex allein kann selbstverständlich die Form der Orbita nicht aus- 
drücken, doch sind Zusammenhänge zwischen ihm und der oder jener Orbitalform nicht ab- 
zuleugnen. Im ganzen tritt die runde Type I in 20% der Fälle, die horizontal-rechteckige 
Type Il in 18%, die rhombische Type III in 26%, die schief-rechtwinklige Type IV in 14%, 
die schiefwinklige Type V in 15% und die elliptische Type VI in 5% auf. Auffallenderweise 
findet man die runde Type I öfter bei weiblichen, die elliptische Type VI gleichoft bei männ- 
lichen wie bei weiblichen, während man alle übrigen Typen vorwiegend bei männlichen Schä- 
deln findet. Die Typen I und VI findet man öfter zusammen mit einem höheren Orbitalindex 
und auch bei längeren oder wenigstens weniger kurzen Schädeln. J. A. Valsik (Prag). 


Fetter, K.: Schädel und Knochen aus dem sogenannten „Franzosenfriedhof“ 
bei Milukov in Mähren. Anthropol. 6, 255—267 u. franz. Zusammenfassung (1928) 
[Tschechisch]. 


Das Material bestand aus 39 Oberschenkel- und 9 Oberarmknochen, aus 20 Schienbeinen, 
1 Speiche und 3 Schädeln. Die langen Skeletknochen gehörten ungefähr 20—30 Individuen. 
Die chemische Analyse ergab 19,5% organischer Bestandteile, während frische Knochen 33,2% 
organischer Bestandteile aufweisen. Daraus und aus den näheren Umständen kann ein Alter 
von 100—150 Jahren berechnet werden. Aus der Länge der Skeletknochen wurde die Größe 
von 152—181 cm berechnet. Die 3 Schädel verraten, daß sie jungen Männern im Alter von 
20—30 Jahren gehörten. Auch die Skeletknochen weisen ausschließlich maskuline Merkmale 
auf. Die Frage der Rassenzugehörigkeit kann, speziell mit Rücksicht darauf, daß Tschechen 
und Franzosen in anthropologischer Hinsicht sich sehr nahestehen, nur in dem Sinne beant- 
wortet werden, daß keine Anzeichen gegen die französische Abkunft der 3 Schädel sprechen. 
Der Umstand, daß bei den Skeleten keine Überreste von Kleidern gefunden wurden, läßt den 
Schluß zu, daß die Knochen Soldaten angehörten, die in einem Feldspital einer Epidemie 
erlagen und in einem Massengrabe beerdigt wurden. So litt z. B. Napoleons Armee im Jahre 1805 
auf dem Marsche von Wien nach Austerlitz über Mikulov stark an Typhus. Auch wurden 
an 2 Tibien Anzeichen einer Osteomyelitis gefunden, wie sie vom Staphylo- und Streptococceus, 
aber auch vom Bac. typhi abd. hervorgerufen werden konnte. J. A. Valsik (Prag). 


Collins jr., Henry B.: Notes on the pterion. (Bemerkungen über das Pterion.) 
Amer. J. physiec. Anthrop. 14, 41—44 (1930). 

Bei 2 Gorillas findet der Verf. einen temporo-frontalen Kontakt am Pterion. Auf Grund 
eines Befundes an einem menschlichen Schädel mit mehreren Schaltknochen, von denen 
einer mit dem Temporale verwachsen ist, kommt Verf. zu der Meinung, daß der temporo- 
frontale Kontakt durch Verschmelzung von Schaltknochen zustande kommt. H.v. Hayek. 

Hoadley, M. F., and K. Pearson: On measurement of the internal diameters of 
the skull in relation: I. To the predietion of its eapaeity. II. To the „pre-eminence“ 
of the left hemisphere. (Innere Schädelmaße in Beziehung 1. zur Kapazitäts- 
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bestimmung, 2. zur Frage der Überentwicklung der linken Großhirnhemisphäre.) 
Biometrika (Lond.) 21, 85—123 (1929). 


Eine Bestimmung der inneren Schädellänge, -breite und -höhe und ein ‚Vergleich mit 
den äußeren Maßen zeigt, daß die inneren Maße eine etwa 23% größere Genauigkeit besitzen 
als die äußeren, daß die Knochendicke so gering mit den äußeren Maßen korreliert ist, daß 
unmöglich aus den äußeren mit einiger Sicherheit auf die inneren Maße geschlossen und daß 
dementsprechend bei der Kapazitätsberechnung aus den Außenmaßen nur annähernde Genauig- 
keit erzielt werden kann. Eine Verbindung des physiologischen Überwiegens der linken Groß- 
hirnhemisphäre mit entsprechenden Größen- und Gewichtsunterschieden ist bis heute nicht 
exakt bewiesen worden; entsprechende Messungen des Schädelinnenraumes zeigen, daß, wie 
am übrigen Körper, auch am Schädel die rechte Hälfte etwas stärker entwickelt ist als die 
linke. K. Saller (Göttingen). 

Parin, B. W.: Die Blutgruppen bei den Ostfinnen. (Bureau f. Anthropol. Blut- 
gruppenforsch., Museum f. Anthropol. u. Ethnogr., Akad. d. Wiss. Leningrad.) 2. 
Rassenphysiol. 2, 179—183 (1930). 

Von den in Rußland wohnenden Finnen wurden im ganzen 1650 Personen aus 
dem Stamme der Permjaken untersucht. Außerdem erstrecken sich die Untersuchungen 
auf 509 Syränen und 620 Wodjaken. Die Verteilung war bei den Permjaken: Gruppe O 
33,6%, Gruppe A 28,6%, Gruppe B 29,9%, Gruppe AB 7 ‚9%; bei den Syränen: 
Gruppe O 44,4%, Gruppe A 26,3%, Gruppe B 24,0%, Gruppe AB 5,3%; bei den 
Wodjaken: Gruppe O 33,6%, Gruppe A 28,6%, Gruppe B 29,6%, Gruppe AB 8,2%. 
Die Unterschiede der primären Rassen dieser einzelnen Völkerschaften sind somit 
unbedeutend. Dies geht auch durch die graphische Darstellung nach dem Verfahren 
von Rubaschkin hervor. Die gefundenen Zahlen sind zusammen mit den seither 
veröffentlichten Ergebnissen von Blutgruppenuntersuchungen bei Finnen auf 
diese Weise graphisch dargestellt. Mayser (Stuttgart)., 

Roth-Lutra, K. H.: Ein ergänzender Beitrag zu Rodenwaldts Werk „Die Mestizen 
auf Kisar“. Z. Ethnol. 61, 32—45 (1930). 

An der Mestizenuntersuchung Rodenwaldts wird das Fehlen eines ausreichenden euro- 
päischen Vergleichsmaterials bemängelt, und das von Roth in der Rheinpfalz gesammelte 
Material wird als das ‚‚beste Vergleichsmaterial‘“ für Rodenwaldt bezeichnet. Ein mit-Hilfe 
der Bodmerschen Qualifikationskoeffizienten durchgeführter Vergleich mit den Rhein- 
pfälzern zeigt die Kisaresen kleinwüchsiger bei etwas geringerer Rumpflänge und längeren 
Armen, einem absolut kürzeren und bedeutend schmäleren, also erheblich dolichocephaleren _ 
Kopf, mehr schmaler Stirn, weniger niedrigem Gesicht, absolut und relativ breiter und wenig 
vorragender Nase. Schlichte Haarform tritt gegenüber der welligen zurück, die Haarfarbe 
ist vorwiegend reinschwarz, die Augenfarbe meist braun. Die Mestizen stehen den Kisaresen 
näher als den Europäern in der Körpergröße, in der Kopfbreite und in der im Längenbreiten- 
index zum Ausdruck kommenden Kopfform, in der Stirnbreite, in der Gesichtshöhe und wohl 
auch im Gesichtsindex sowie in der Nasenbreite und im Höhenbreitenindex der Nase, ferner 
in der schlichten, flach- oder weitwelligen Haarform, im Vorkommen der braunschwarzen 
und hellen Kopfhaare sowie auch im Auftreten der braunen und blauen Augen. Die stärkere 
Zuneigung zur europäischen Komponente äußert sich in der Armentwicklung, im Vorkommen 
der engwelligen und der roten Haare. In den anderen Merkmalen — soweit überhaupt Stamm- 
rassenunterschiede nachgewiesen werden konnten — nehmen die Mestizen eine ausgesprochene 
Zwischenstellung ein. Jedenfalls ist aber ihr Hinneigen zu den Kisaresen offenkundig. 

K. Saller (Göttingen). 

Schebesta, P., und V. Lebzelter: Anthropologieal measurments in Semangs and 
Sakais in Malaya (Malaeca). (Anthropologische Messungen der Semangs und Sakais 
in Malayen [Hinterindien].) Anthropol. 7, 183—254 (1928). 

. , Die Nomenklatur der Eingeborenen Malayens ist vielfach noch nicht stabilisiert und un- 
richtig. Nach Verff. Erfahrung, nennt der Malaye sich Orang-Kampong (Dorfbewohner), 
den Eingeborenen aber ohne Rücksicht darauf, wie und wo er lebt Orang-Utan (Wald- 
bewohner) oder auch Orang-darat und Mai-darat, was dasselbe bedeutet. Im Osten der 
Halbinsel werden die Negritos von den Malayen Orang-Bjelokar (Buschbewohner) oder 
Orang-liar (der wilde Mensch) und die anderen Eingeborenen Orang-bukit (Bewohner der 
Gebirge) genannt. Das also sind nicht Namen bestimmter Stämme, wie manche Autoren 
annahmen. Im allgemeinen kann man für die Eingeborenen zur Unterscheidung von den 
Malayen den Namen Orang-Utan benützen. Genauer, obwohl selbst von den Eingeborenen 
und Malayen wenig benützt, ist die Bezeichnung Semang für die Negritos, die sich auch in 
der Literatur eingebürgert hat. Das Wort Pagan bedeutet einen unreinen, verachteten 
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Heiden und die Malayen benützen es in Anwesenheit der Negritos aus diplomatischen 
Gründen nicht. Der Ausdruck Sakai wird meistens für die Inlandstämme Malayens be- 
nützt, tritt aber auch anderswo, z.B. in Sumatra auf. Schließlich wird noch die Be- 
zeichnung Jakudn (Djakun, Jakun), d. h. Kulturlose, Wilde, zum Unterschied von 
den, in der Nähe der Europäer angesiedelten Bjelanas benützt. Die Verff. teilten die 
Stämme der Form der Haare nach in 3 Hauptgruppen: 1. Ullotriche (Semang), 2. Kymo- 
triche (Sakai), 3. Lissotriche (Jakudn), wobei in Einzelheiten auf die Originalarbeit 
_ verwiesen wird. Die Anzahl der Orang-Utan in Malayen kann nur abgeschätzt werden und 
die Verff. schätzen die Zahl der Semang auf 2000, die der Sakai auf 10000, wagen es 
aber nicht, die Zahl der Jakudn anzugeben. Die Anzahl der Semang war wohl früher 
größer und ein deprimierender Einfluß der chinesisch-europäischen Kultur kann nicht ab- 
geleugnet werden, so, daß ihnen in der Zukunft Degeneration oder Assimilation droht, aber 
von einem Aussterben im eigentlichen Sinne des Wortes kann keine Rede sein. Die genannten 
3 Stämme unterscheiden sich schon somatisch. Die Semang haben ein negroides, die Sakai 
und Jakudn ein mongoloides Aussehen. Die beiden letzteren unterscheiden sich dadurch, 
daß die Sakai schlank und leicht sind und gewelltes Haar haben, während die Jakudn 
dunkler und untersetzter sind und gerades Haar haben. Die Semang gehören zu den negroiden 
Pygmäen. Ihr Zwergwuchs hat aber keinen degenerativen Charakter. Ihre Haut ist dunkel, 
aber nie so schwarz wie die der Sudanneger, manchmal auch lichter, was vielleicht auf eine 
Beimischung von Sakaiblut zurückzuführen ist. Das Haar ist lockig-gewellt, manchmal fein 
spiralig gelockt oder es erinnert an Pfefferkörner. Der Bart ist wenig entwickelt. Es tritt 
eine Type mit langem Kopf und Gesicht und eine zweite mit kurzem Kopf und breitem, run- 
dem Gesicht unter ihnen auf. Öfters sahen die Verff. eine flache, fliehende Stirn, manchmal 
auch stark entwickelte Tori supraorbitales. Die Sakai sind eine mongoloide Rasse mit 
lichter gelblicher Haut, gewelltem Haar und einer angedeuteten Mongolenfalte. Das Gesicht 
ist breit, verengt sich aber zu einem spitzen Kinn. Nase und Lippen sind enger als bei den 
Semang, der Körper ist schlank und etwas höher und macht auf den ersten Blick den Ein- 
druck ziemlicher Größe. Ein Bart ist keine Seltenheit. Die nicht seltenen Mischlinge unter- 
scheiden sich durch Haarform, Hautfarbe, groben Körperbau und ein rundes Gesicht. Eine 
große Ähnlichkeit zwischen den Sakai und den Samoanern ist den Verff. aufgefallen. In der 
2. Hälfte der Arbeit analysiert Lebzelter die Meßresultate Schebestas und unterscheidet 
5 Rassentypen: 1. Type Jahai: Zwergwuchs, mittel- bis langschädlig, enge hohe Stirn, enge, 
lange knopfähnliche Nase, Obergesicht lang und eng, Untergesicht schwächer entwickelt, 
Lippen eng oder mitteldick. Die Haut ist dunkel-schokoladenbraun, das Haar schwarz und 
gelockt, der Habitus schlank, respiratorisch. 2. Type Kensiu: kleiner bis Zwergwuchs, kurz- 
schädlig mit enger, gewölbter Stirn, niedrigem, breitem Gesicht, dicken Lippen und breiter 
Nase. Diese Type repräsentiert das ursprüngliche südasische Zwergenelement, das als Rasse 
den Andamanern und Philippiner Negritos entspricht. Der Habitus ist athletisch, die Haut 
dunkel-schokoladenbraun mit gelocktem Haar. 3. Die australoide oder präaustraloide 
Type kann aus den Maßen allein nicht isoliert werden. Wenn man aber die Photographien 
mit den Meßresultaten vergleicht, kommt man zu folgender Charakteristik: Etwas höher als 
die beiden ersten, mittellanger Schädel mit kurzem Gesicht, insbesondere.aber Obergesicht. 
Eine kurze trichterähnliche Nase und ein kurz-athletisches Aussehen, dunkle Haut und ge- 
locktes Haar. Charakteristisch ist die australoide schildähnliche Stirn oder auffallende Supra- 
orbitalbogen. 4. Vormongoloide Sakai-Type: Lichtere Haut, gewelltes Haar, durch- 
schnittliche Körperhöhe 155 cm, großer Langschädel, niedriges Gesicht, besonders das Ober- 
gesicht, die Lippen sind nicht besonders breit, die Jochbeinbogen prominieren, das Brichat- 
sche Fettknötchen hat dieselbe Lage wie bei den Mongolen. Das Auge ist durch eine starke 
Deckfalte und gut entwickelte Randleiste charakterisiert. Höchstwahrscheinlich gelangte 
dieses Rassenelement nach Malayen mit den austroasischen Sprachen. 5. Die Type Menri: 
Das wichtigste Merkmal ist spiraliges Haar. Die Haut ist dunkel, die Körpergröße höher als 
bei anderen Semangs. Das Gesicht ist enre- bis mesoprorop, das Obergesicht mesen bis enren, 
die Nase mittelhoch, ihr Index größtenteils unter 30. Nähere Untersuchungen sollen zeigen, 
ob es sich um eine gesonderte Rassentype handelt. — Auffallend sind die niedrigen und breiten 
Gesichter der Semai. J. A. Valsik (Prag). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 
Haarring, Fritz: Eine Infektionsmethode für Haferflugbrand (Ustilago avenae 


Jens.) und ihre Anwendung zu Beiz- und Immunitätsversuchen in Laboratorium und 
Feld. Bot. Archiv 29, 444—473 (1930). 


Untersuchungen über die Bekämpfung des Haferflugbrandes lassen nur dann einen Erfolg 
erhoffen, wenn geeignete Methoden zur raschen künstlichen Infektion von Haferkörnern an- 
gewendet werden. Verf. beschreibt eine neue Methode, die eine sehr rasche und erfolgreiche 
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Infektion ermöglicht. Die Haferkörner werden in Lösungen eingeweicht, welche auf 100 cem 
Flüssigkeit 0,1 g Sporenmaterial enthalten und die Behälter, welche die Körner enthalten, 
in einem tubulierten Exsiccator mit Hilfe einer Wasserstrahlluftpumpe bis zu einem Minimum 
von 10—1lcm Hg evakuiert. Dadurch wird die sporenhaltige Flüssigkeit zwischen Spelze 
und Karyopse eingesaugt. Zur Aufschwemmung der Sporen wird nicht Wasser, sondern eine 
Nährlösung verwendet, die als C-Quelle Traubenzucker, als N-Quelle (NH,)sSO, enthält. 
Die Körner werden dann auf Filtrierpapier zum Trocknen ausgebreitet, da O zur günstigen 
Entwicklung der Sporen notwendig ist. Nach diesem Trocknungsprozeß, der 24 Stunden währt, 
werden die Körner 20 Stunden in einem Keimschrank auf wassergesättigtes Filtrierpapier 
ausgelegt, wodurch sie die notwendige Wassermenge erhalten, ohne einem völligen Luftabschluß 
ausgesetzt zu sein. Nun werden die Körner 2 Tage von neuem getrocknet und sind dann zur 
Speicherung bereit. Mit Hilfe dieser Methode wurde eine große Anzahl von Beizmitteln sowohl 
im Laboratorium als im Feldversuch geprüft, wobei sich als wirksam im Benetzungsverfahren 
Formaldehyd, im Tauchverfahren Formaldehyd, Sublimoform, Germisan, Kalimat A, Neues 
Präparat p, Upsulum und Urania erwiesen und im Trockenbeizverfahren die neuen Präparate i 
und h, sowie Abavit B und Tillantin erwiesen. Die Hafersorten Pflugs Früh, Lischower Früh 
und Kraftsrhein. Gelb können nach dem Ergebnis dieser Untersuchungen als praktisch immun 
gelten. Karl Silberschmidt (München). 


Molz, F.: Über die Bekämpfung des Rübennematoden (Heterodera Sehachtii) mit 


reizphysiologisch wirkenden Stoffen. Zbl. Bakter. II 81, 92—103 (1930). 

Schon 1928 hatte Verf. gefunden, daß Abortdünger, aber nur bei Geruchsbeeinflussung, 
Reizwirkungen auf den Rübennematoden ausübt. Auch bei der Zwiebel wurden Aktivierungs- 
effekte nachgewiesen, die geruchlich ausgelöst werden. Dann wirkt Luftsauerstoff stark ak- 
tivierend, was Verf. auf den Gedanken gebracht hat, allerhand Stoffe nachzuprüfen, die 
Sauerstoff abspalten und dadurch als Oxydationskataylsator wirken. Eisenverbindungen, 
Mangansuperoxyd und Kaliumbichromat üben in dieser Hinsicht eine positive Wirkung aus 
und sind Aktivatoren. Chlorkalk erwies sich als ein nahezu ideales Nematoden-Aktivierungs- 
mittel. Die Reizkraft des Chlorkalkes ist im alkalischen Milieu gesteigert. Es empfiehlt sich 
deshalb, Ätzkalk oder Kalihydrat dem Chlorkalk beizugeben, da hierdurch die Reizwirkung 
erhöht wird. Auch in den tierischen Zellen ist die Gegenwart des Alkali für die Oxydation 
durchaus notwendig. Dabei fügt sich, daß die Nematodenaktivierung an erster Stelle den- 
jenigen Stoffen zu verdanken ist, die vital Oxydationen auszulösen vermögen, und daß die- 
selben Reizstoffe, die in der Humanmedizin eine Rolle spielen, als Nematodenaktivierungs- 
mittel gleichfalls wirksam sind, z. B. Zwiebel und Terpestrolseife. Die chemotaktisch wirk- 
samen Stoffe, insbesondere Chlorkalk, locken die Nematoden heran und erzeugen dann eine 
Starre, die in kurzem zum Tode führt. Das Auslocken der Larven aus Eiern und Cysten 
ist deshalb außerordentlich wertvoll für die Nematodenbekämpfung. Schuurmans Stekhoven. 


Brunelli, 6.: L’eutrofismo da stagnazione nei laghi artifieiali. (Der Eutrophismus 
infolge der Stagnation in künstlich angelegten Wasseransammlungen.) (Zaborat. Centr. 
di Idrobiol., Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei 11, 495—497 (1930). 


Der Verf. betrachtet die sog. Wasserblüte als Zeichen eines eutrophischen Zustandes 
der stehenden Gewässer, der nicht ohne Bedeutung für die Fischhaltung (Fische nehmen 
einen üblen Geschmack an), aber auch für das Gedeihen von Anopheles sei und damit für 
die Ausbreitung der Malaria Beachtung verdiene. In Hinblick auf diese volkswirtschaftlichen 
und hygienischen Fragen empfiehlt der Verf. den Limnologen das Studium des Lebens in 
Teichen und ähnlichen künstlich angelegten Gewässern. Cori (Prag). 

Brunelli, Gustavo: Equilibri biologiei e preteso spopolamento del mare. (Bio- 
logisches Gleichgewicht und die behauptete Entvölkerung des Meeres.) (Istit. Centr. 
di Idrol., Roma.) Riv. Biol. 11, 779—785 (1929). 

Es handelt sich um eine Polemik mit D’Ancona betr. die Frage nach den Ursachen 
der Verminderung der Nutzfische im Meere und der Regulierung des Fischereibetriebes. Der 
Verf. verweist auf die Studien Volteras über das biologische Gleichgewicht zwischen Raub- 
fischen und den von diesen vertilgten Nutzfischen und den aus diesen Studien gewonnenen 
Gesichtspunkten, nach welchen die praktische Fischerei einzurichten sei. Er spricht sich 
gegen die Einschränkung des Fischereibetriebes aus. Cori (Prag). 

Storer, Traey I.: Notes on the range and life-history of the Pacifie fresh-water 
turtle, Clemmys marmorata. (Beobachtungen über die Verbreitung und die Lebens- 
gewohnheiten der pazifischen Süßwasserschildkröte Clemmys marmorata.) (Div. of 
Zool., Coll. of Agricult., Univ. of California, Berkeley.) Univ. California Publ. Zool. 32, 
429—441 (1930). 


Im Westen Nordamerikas sind die Schildkröten, ähnlich wie Amphibien und 
Fische, wegen der allgemeinen Trockenheit nur spärlich vertreten. Eine der wenigen 


503 


dort vorkommenden Arten ist Clemmys marmorata; sie bewohnt die steilufrigen Ströme 
der Sierra Nevada, die Ströme von Coast Ranges (außer dem nordwestlichen Teil), 
ferner die kleinen und großen Nebenflüsse von Sakramento und San Joaquin-Fluß 
und den oberen nicht salzigen Lauf dieser beiden Ströme, und in Südkalifornien die 
Ströme der westlichen Entwässerungsabdachung. Die Tiere lieben besonders das 
ruhige Wasser der Creeks und die Teiche, die beim Austrocknen der Flüsse im Sommer 
entstehen. Sie leben wie alle Teichschildkröten scheu in den tieferen Wasserpartien; 
zum Eierlegen (Juni, Juli) steigen die Weibchen an Land, oft klettern sie dazu steile 
Uferböschungen hoch (zuweilen um die Eier an gut besonnten Stellen unterzubringen, 
zuweilen ohne ersichtlichen Grund). Clemmys marmorata zeigt am Panzer bis 12 und 
13 Wachstumsringe; ob diese jährlich entstehen, ist noch fraglich. Zum Schluß folgt 
noch eine ausführliche Schilderung, wie die Trapper diese Schildkröten mit Netzen 
fangen und zum Markt bringen. K. Rösch-Berger (Berlin-Dahlem). 

Kaiser, Erich: Das Fischsterben in der Walfischbucht. Palaeobiologica (Wien u. 
Lpz.) 3, 14—20 (1930). 

Die in der vorhergehenden Abhandlung geäußerte Theorie über die Ursache des Massen- 
sterbens von Fischen in Walvis Bay wird hier einer kritischen Besprechung unterzogen. Gegen 
einige der Hauptpunkte der Theorie werden bestimmte Einwendungen erhoben, und dann 
wird eine andere Erklärung geäußert, die dahin geht, daß das Fischsterben durch Sedimen- 
tationsvorgänge in der Bucht selbst hervorgerufen wird. Schnakenbeck (Hamburg). 

Classen, Th.: Periodisches Fischsterben in Walvis Bay, South West Afrika. Palaeo- 
biologica (Wien u. Lpz.) 3, 1—13 (1930). 

Innerhalb eines ausgedehnten Meeresteiles von Walvis Bay tritt zu bestimmter Jahres- 
zeit mit ziemlicher Regelmäßigkeit ein Massensterben von Fischen auf, dessen Ursache Verf. 
zu erklären sucht. Zunächst werden die geophysischen und meteorologischen Verhältnisse 
des Küstengebietes besprochen. Daraus werden dann Schlußfolgerungen auf die Ursache 
des Massensterbens gezogen. Als Ursache wird schwefelhaltiges Grundwasser angesehen, 
das bei Einsetzen des Regens bis unter den Meeresboden durchsickert und hier bei Überdruck 
zum Durchbruch kommt. Zum Schluß wird das Auftreten, der Verlauf und die Wirkung 
eines solchen Massensterbens geschildert. Schnakenbeck (Hamburg). 

Howes, F. N.: Fish-poison plants. (Fischvergiftende Pflanzen.) Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 4, 129—153 (1930). 


Die Arbeit erweitert und ergänzt die Zusammenstellungen von Ernst, Radlkofer 
und Greshoff über die pflanzlichen Fischgifte. Besonders werden die Angaben über die 
tropischen Pflanzen, die Fischgifte liefern, erweitert, da diesen Pflanzen, z. B. den Derris- 
und Tephrosia-Arten in den letzten Jahren erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet wurde und 
sie starke Insektengifte liefern. Die wirksamen Stoffe betäuben oder töten Fische in wenigen 
Sekunden oder erst bei mehrstündiger oder tagelanger Einwirkung. Glykoside und Alkaloide 
sind die rasch wirkenden Fischgifte, Tannin und Saponin die langsam wirkenden. Erstere 
sind Nervengifte, letztere wirken auf Blut und Atmungsmechanismus. Die Wirkung der ein- 
zelnen Gifte auf verschiedenen Arten von Fischen oder auf verschiedenen Altersstadien der- 
selben Art ist meist verschieden. Giftpflanzen finden sich in fast allen Ordnungen, besonders 
häufig unter den Leguminosen (Pappilionaten) und Euphorbien. Verf. zählt ungefähr 
150 verschiedene Giftpflanzen nach ihrem Vorkommen in den verschiedenen Erdteilen geordnet 
auf und schildert, zum Teil nur auf Literaturstudien gestützt, ihre Verwendung und ihre Wirkung 
auf Fische. Bald ist die ganze Pflanze gleichmäßig giftig, bald verschiedene Teile verschieden 
stark, bald nur ganz bestimmte Organe; am häufigsten werden die Samen, Rinden und Wurzeln 
als Fischgifte gebraucht. Der Genuß von vergifteten Fischen scheint in den seltensten Fällen 
irgendwelche Nachwirkungen zu haben, nur sollen die vergifteten Fische leichter in Fäulnis 
übergehen. Neben rein botanischen und toxikologischen Angaben finden sich auch ethnolo- 
gische Betrachtungen. So scheint sich der Gebrauch von Pflanzengiften zum Fischfang bei den 
verschiedenen Naturvölkern immer wieder selbständig herausgebildet zu haben und offenbar 
wurden sehr früh diese Pflanzen unter eine Art primitiver Kultur genommen, vielleicht des- 
halb, weil ein Teil der Fischgiftpflanzen auch Pfeilgifte liefern. Scheuring (München). 

Ihering, Rodolpho von: Contribution ä la connaissance de Piehtyophagie des oiseaux: 
L’ „Anu-Peixe“. (Beitrag zur Biologie fischfressender Vögel Crotophaga major.) 


€. r. Soc. Biol. Paris 103, 1339—1340 (1930). 

Der Aufsatz ist ein Beitrag zur Biologie fischfressender Vögel. Er enthält 
eingangs Angaben über die Stimme von Crotophaga major Gm., die Vulgärnamen 
nebst deren Bedeutung und über die Größenverhältnisse von Crotophaga major 
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zu C. ani. Sodann behandelt Verf. das temporäre Fischen von Crotophaga major 
in den siüdbrasilianischen Flüssen Tiete, Mogy-Guassu und Piracicava, worüber 
er von verschiedenen Gewährsleuten Erkundigungen eingezogen hat. Er stellt 
dabei fest, daß man nur weiß, daß der Vogel den im September und Oktober in 
die Flüsse hochsteigenden Salmonidenschwärmen folgt, nichts aber über das Fischen 
selbst und die Art der gefangenen Fische, und daß Magenuntersuchungen erwünscht 
wären. In der Zeit außerhalb der Fischwanderungen wird Crotophaga major. wohl 
Insektenfresser sein. Deshalb kann der Vogel kaum Schaden in diesen fischreichen 
Gewässern anrichten. Das Fischen ist nicht dem von Oryle (Martinsfischer) vergleich- 
bar, ist aber auch nicht ein völlig zufälliges wie bei Pitangus, was schon Darwin 
feststellen konnte, und dem gelegentlichen Fischen der Falconiden Polyborus tharus 
und Rosthramus socialis am ähnlichsten. Da dieselbe Helminthe (Echinostoma un- 
catum) sich auch bei Crotophaga ani und Guira guira findet, so ist wahrscheinlich, 
daß die Ernährung aller 3 Arten zum mindestens zeitweilig dieselbe ist. 
W. Banzhaf (Stettin). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Glaser, R. W.: Cultivation and elassifieation of „baeteroides“, „symbionts“, or 
„riekettsiae‘“ of Blatella germaniea. (Züchtung und Klassifizierung von „Bacteroiden“, 
„Symbionten‘“ oder „Rikettsien“ von Blattella germanica.) (Dep. of Animal Path., 
Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton.) J. of exper. Med. 51, 903—907 (1930). 

Nach der von Verf. in J. of exper. Med. 51 (diese Ber. 14, 857) beschriebenen Technik wurden 
aus den Bakteriocyten von Blattella germanica 2 Stämme von Bakterien gezüchtet, die 
zu den diphteroiden Stäbchen gehören (Corynebacterium blattellae nov. spez.). Beide unter- 
scheiden sich voneinander nur durch ihre Größe. Morphologisch, in Färbungsreaktionen und 
in der Zuckervergärung (keine Gasbildung, Vergärung von Glykose, Sucrose und Maltose, 
keine Vergärung von Lactose und Mannit) haben sie große Ähnlichkeit mit 3 aus Peripla- 
neta americana gezüchteten Stämmen von Corynebacterium periplaneta nov. spez. americ. 
Eine Differenzierung ist jedoch auf serologischem Wege möglich, denn serologisch ergeben 
sich weitgehende Unterschiede zwischen den Corynebakterien periplanetae und den Coryne- 
bakterien blattellae. Auch die beiden Stämme von Corynebacterium blattellae sind sero- 
logisch nicht einheitlich. Meissner (Breslau). 

Smith, J. Henderson: Intracellular inelusions in mosaie of Solanum nodiflorum. 
(Intracelluläre Einschlüsse bei der Mosaikkrankheit von Solanum modiflorum.) (Dep. 


of Mycol., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Ann. appl. Biol. 17, 213—222 (1930). 
Verf. beschreibt Einschlußkörper von zweierlei Art, die in Zellen von mosaikkranken 
Pflanzen von Solanum nodiflorum beobachtet wurden. Beobachtungen über Einschlußkörper 
ähnlicher Art liegen von seiten amerikanischer (Goldstein, Kunkel) und deutscher For- 
scher (Schaffnit und Weber in „Forschungen auf dem Gebiet der Pflanzenkrankheiten 
und der Immunität im Pflanzenreich“, H 4 —, die Verf. nicht erwähnt), schon in größerer 
Zahl vor, aber nach den Angaben des Verf. scheint Solanum nodiflorum ein besonders ge- 
eignetes Versuchsobjekt darzustellen. Namentlich die abstehenden, von Chloroplasten freien 
Haare lassen bald in einzelnen, bald in allen ihren Zellen solche Einschlüsse erkennen. Die 
Einschlüsse ersterer Art werden beschrieben als krystalline Spindeln, die meist in der Längs- 
richtung der Zellen aufgehängt sind und von denen Verf. annimmt, daß sie möglicherweise 
aus Büscheln feinster Krystallnadeln bestehen. Die große Ähnlichkeit mit den von Schaffnit 
(a. a. OÖ.) beschriebenen Zelleinschlüssen spindelförmiger Art ließe allerdings noch eine andere 
Möglichkeit der Erklärung zu. Abweichend von diesen spindelförmigen Einschlußkörpern ist 
die zweite Art von Einschlußkörpern, welche x-Körperchen von der Art der von Goldstein 
beschriebenen Einschlüsse darstellen. Auch hier sind die Körperchen meist von rundlicher 
Form und von Vakuolen durchsetzt. Die Größe ihres Durchmessers schwankt zwischen 5 
und 30 «. Zum Unterschied von der bei der Mosaikkrankheit anderer Pflanzen beobachteten 
Einschlußkörpern liegen sie in der Regel dem Kern benachbart. Sie finden sich nicht in allen 
Zellen, sondern treten deutlich nur in den von Chlorophyll freien Zellen hervor. Auffallend 
ist ihre starke Neigung zur Krystallisation. Mikrochemische Untersuchungen zeigen, daß die 
x-Körperchen mit Hilfe der gewöhnlichen Eiweißreaktionen Färbungen ergeben. Trotzdem 
auch hier die Frage offen bleibt, ob die x-Körperchen die Krankheit verursachen oder infolge 
der Krankheit auftreten, ist nach Ansicht des Ref. die Arbeit als Beitrag zur pathologischen 
Cytologie der Viruskrankheiten zu begrüßen. Karl Silberschmidt (München). 
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Jimbo, Tadao: On the serologieal elassifieation of the root-nodule bacteria of legu- 
minous plants. (Über das serologische Verhalten von Wurzelknöllchenbakterien von 
Leguminosen,) (Tokugawa Inst. f. Biol. Research, Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 
44, 158—168 (1930). 

Für die Bedürfnisse der Praxis ist die Frage nicht bedeutungslos, welche Arten von Knöll- 
chenbakterien den einzelnen Leguminosenarten zugeordnet sind. Schon bei serologischen 
Untersuchungen von Stevens und Okawara und Joshida hatte sich die Tatsache ergeben, 
daß die in einzelnen Wirtspflanzen der gleichen Art vorhandenen Knöllchenbakterien ver- 
schiedenes serologisches Verhalten zeigen können, während Angehörige verschiedener Pflanzen- 
arten, wenn sie nur zur gleichen Pfropfungsgruppe gehören, oft gleiche Arten von Knöllchen- 
bakterien enthalten können. Diese Regel hat sich auch bei den Untersuchungen des Verf. 
über die Knöllchenbakterien der Gattungen Wistaria und Robinia bestätigt. Bei der Gattung 
Robinia konnte weiterhin gezeigt werden, daß in verschiedenen Knöllchen der gleichen Pflanze 
Bakterien von verschiedenem serologischen Verhalten gefunden werden können. Dagegen 
reagierten die Bakterien aus den Wurzelknöllchen der einzelnen Pflanzen der Gattung Wistaria 
in untereinander übereinstimmender Weise. Freilich läßt sich bisher noch nicht entscheiden, 
ob nicht bei Durcharbeitung eines größeren Materials auch aus den einzelnen Wurzelknöllchen 
der Gattung Wistaria Bakterien von verschiedenem serologischen Verhalten gezüchtet werden 
können. Karl Silberschmidt (München). 

Huff, Clay 6.: Plasmodium elongatum n. sp., an avian malarial organism with 
an elongate gametoecyte. (Plasmodium elongatum n. sp., ein Vogelmalariaerreger mit 
länglichen Gametocyten.) (Dep. of Trop. Med., Harvard Univ. Med. School, Boston.) 
Amer. J. Hyg. 11, 385—391 (1930). 

Der 1924 von Boyd in Georgia im Sperling entdeckte, von E. Hartman [vgl. Arch. 
Protistenkde. 60 1 (1927)] ursprünglich als Plasmodium praecox bezeichnete und vom Verf. 
isolierte Vogelparasit ist eine besondere, von Plasmodium praecox Grassi und Feletti ver- 
schiedene Art. Sie wird als Plasmodium elongatum neu benannt. Wahrscheinlich ist der 
Parasit wegen seiner länglichen Gameten oft bisher mit Hämoproteus verwechselt worden. 
Beschreibung der verschiedenen Parasitenformen. Wirbellosenwirte sind Culex salinarius, C. 
territans und C. pipiens. F. W. Bach (Stade).°° 

Dominiei, Ada, e Giuseppe Cascio Rocca: Sulla coltura „in vitro“ dei parassiti 
malariei (Plasmodium vivax e Plasmodium faleiparum). (Über die Kultur ‚in vitro“ 
der Malariaparasiten [Plasmodium vivax und Plasmodium falciparum].) (Istit. d’Ig., 


Unw., Palermo.) Riv. Malariol. 9, 120—129 (1930). 

Erst ein gründlicher Überblick über die Kulturversuche früherer Autoren. Die Autoren 
haben die Technik Popoffs im Prinzip angewandt, nämlich die Kultur selbst mit den Plas- 
modien in ein Collodiumsäckchen oder einen Dialysator eingeschlossen und in eine größere 
Menge physiologischer Kochsalzlösung gebracht und die umgebende Flüssigkeit öfter er- 
neuert, um die entstandenen Stoffwechselprodukte und Toxin zu entfernen. Zunächst wurde 
mit defibriniertem Blut gearbeitet. Es ergab keinen Erfolg, ebensowenig die Benutzung von 
Citratblut. Auch in einer Reihe anderer Nährböden, NNN usw., gelang die Kultur nicht. 
Von 2 weiteren Parallelversuchen, bei denen in dem einen anaerobe Bedingungen, in dem 
anderen aerobe herrschten, gelang der erstere. Es konnte ein ganzer Entwicklungscyclus 
verfolgt werden, vom 2. nach Zufuhr frischer Blutkörperchen der größere Teil. Doch schließ- 
lich fanden sich nur äußerst spärliche Rosetten von abnormem Aussehen. Dann starb die 
Kultur aus. Nur in einem Fall haben sich einige Merozoiten zu Gametocyten differenziert. 

Martini (Hamburg). °° 

Ioff, I.: Zur Morphologie der Parasiten der Malaria tropiea (Plasmodium immaeu- 


latum Grassi und Feletti 1891). Zbl. Bakter. I Orig. 116, 225—241 (1930). 

Ioff hat die Morphologie der Tropica-Parasiten, besonders von schweren Fällen, im 
Ausstrich und dicken Tropfen mit Varianten der Romanowsky-Färbung studiert, ferner 
an Kulturplasmodien, und vor allem die Verschiedenheiten, welche rasche und verzögerte 
Austrocknung der Präparate hervorrufen. Dabei ergab sich, daß häufig mehrere Merozoiten 
gleich nach der Teilung zusammenklebend im Blut schwimmen. Das ist offenbar die Erklärung 
für die Doppelinfektionen. Die 2 kernigen Ringe entstehen wahrscheinlich so, daß bei dem 
Zerfall des Blutkörperchens noch nicht alle Kernteilungen abgelaufen sind und daher noch 
eine Kernteilung eintritt, wenn der betreffende Merozoit schon auf einem Blutkörperchen 
haftet oder in ein solches eingedrungen ist. Da doppelt infizierte Blutkörperchen früher 
zusammenbrechen als einfach infizierte, dürften sie eben wieder zur Entstehung von mehr- 
fachen Infektionen in den nächsten 48 Stunden Veranlassung geben. Das würde das oft ge- 
häufte Auftreten solcher Bilder bei einem und demselben Kranken erklären. Komplizierte 
Hypothesen sind nicht nötig. Die jungen Schizonten liegen meist in den dickeren Rand- 
partien der Blutkörperchen, welche von ihnen deutlich aufgetrieben werden. Das Wachstum 
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in diesem Rande kann zu halbmondartigen Schizontenformen führen, verzögerte Trocknung 
gibt bei den Schizonten schöne Ringformen mit kompakten Kernen. Rasche Trocknung 
läßt noch die amöboide wirkliche Form und den lockeren Kern erkennen, „tenue-Formen“. 
Das schließt natürlich nicht aus, daß auch andere Gründe, wie z. B. die Besonderheiten des 
kranken Individuums und anderes die Gestalt der Schizonten beeinflussen. Außer dem 
gewöhnlichen klumpigen Pigment der Tropica-Parasiten findet sich in anderen Fällen auch 
fein verteiltes gelbes. Gründe? Die Zahl der Teilungsstücke beträgt 16—24. Geringe Zahlen 
sind Täuschungen durch das Präparationsverfahren, höhere Zahlen beruhen auf Mehrfach- 
infektionen. Die Jugendstadien der Gameten sind noch unzureichend bekannt. Gameten 
können sich bei langsamer Trocknung abrunden. Um ein pyknetisches Korn im Innern des 
Kernes differenziert sich ein blaßroter Hof. Die Parasiten lassen sich dann kaum in Makro- 
oder Mikro-Gametocyten unterscheiden. Anhängende Blutkörperchenreste können Flagel- 
lation oder Befruchtung vortäuschen. Man darf solche Bilder nicht als Sexualprozesse im 
Blute deuten. Plasmogamie ist häufig und täuscht Parthenogenese vor. Weitere Angaben 
über die Maurersche Fleckung. In den Polynucleären sieht man manchmal, in einem Fall in 
50%, phagocytierte Plasmodien. Die Einwirkung der Trocknungszeit und durch sie des 
Klimas auf die morphologischen Bilder muß bei der Beurteilung der Frage von Rassen oder 
Arten der Malariaparasiten beachtet werden. Martini (Hamburg). °° 
Maresquelle, H.-J.: Etudes sur le parasitisme des ur&dinees. (Studien über den 


Parasitismus der Uredineen.) Ann. des Sei. natur. Bot. 12, 1—123 (1930). 

Der Verf. wies nach, daß ein von Uredineen befallenes Gewebe eine weit aktivere Atmung 
hatte als normales, daß diese Eigenschaft auf die infizierte Zone beschränkt war, am stärksten 
vor der Sporenreife auftrat und unabhängig war von der deformierenden Wirkung des Para- 
siten. Andere infizierte Gewebe wurden heterotroph. In beiden Fällen spielte der Parasit 
eine bedeutende quantitative Rolle bei der Ernährung der Wirtspflanze. Systematisches 
Studium der Deformationen hatte eine biologische Klassifikation derselben ermöglicht. 1. Lokale 
Hypertrophie, wenn der lebende Parasit in beschränkter Kolonie lebte und lokale Geschwulst 
erzeugte. 2. Ausgebreitete Infektion im Spezialfall, wenn der über die ganze Pflanze ausge- 
breitete Parasit Hypertrophie der Organe, in denen er fruktifizierte, hervorrief. 3. Monostype 
Hexenbesen bei vertikalem Stengelwachstum als Folge einer Frühinfektion. 4. Polystype 
Hexenbesen, wenn die Infektion auf eine Polycladie in der Nähe einer lokalen Infektion zurück- 
zuführen war. Die Hypertrophie, eine sehr wichtige parasitäre Erscheinung, ist trotz ihres 
verschiedenen histologischen Habitus ein bestimmtes Phänomen, bestehend aus exklusivem 
Wachstum des Wirtsgewebes in der Nähe eines üppig wachsenden Myceliums. Studien von 
monostypen Hexenbesen bei Tannen und Heidelbeeren bewiesen, daß hypertrophierte Zweige 
immer vertikales Wachstum hatten. Freudenfeld (Wien). 

Rode, P.: Le parasitisme des enchytreides. (Der Parasitismus der Enychtreidae 
[Annelida].) Rev. Path. veget. 17, 240—252 (1930). 

Diese Oligochaeta werden wohl mal als Parasiten von Gramineae betrachtet. Nach einer 
Beschreibung der Anatomie des Genus Fredericia und einer Charakteristik der anderen zu 
dieser Familie gehörenden Genera meldet Verf. einige Beobachtungen über angeblich an Winter- 
hafer verursachten Schaden. Die Samen keimten schlecht, viele Sämlinge verendeten und 
zwischen den daselbst vorhandenen Erdkörnern fanden sich fast immer zahlreiche Enchy- 
treiden. Versuche mit Weizen und Hafer im Laboratorium, wobei gesunde Samen mit Enchy- 
treiden zusammengebracht wurden, führten zu keinem positiven Resultat. Nur wenn Samen 
benutzt wurden, die aus anderen Gründen bereits geschädigt worden waren und dadurch an- 
fingen zu verfaulen, helfen die Enchytreidae nach bei der weiteren Verwesung dieser Samen 
und Keimlinge. Von Parasitismus im eigentlichen Sinne ist hier also nicht die Rede. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

MeCoy, 0. R.: The influence of temperature, hydrogen-ion eoncentration, and 
oxygen tension on the development of the eggs and larvae of the dog hookworm, Aneylo- 
stoma eaninum. (Der Einfluß der Temperatur, der Wasserstoffionenkonzentration und 
des Sauerstoffgehaltes auf die Enwicklung der Eier und Larven des Hakenwurms des 
Hundes [Ancylostoma caninum].) (Dep. of Helminthol., School of Hyg. a. Public Health, 
Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Hyg. 11, 413—448 (1930). 

Ausgehend von früheren eigenen Untersuchungen (1929) und den Arbeiten von Looss 
(1911) hat Verf. Untersuchungen über die Entwicklungs- und Infektionsbedingungen an dem 
bekannten Nematoden des Hundes studiert. Ermöglicht wurden sie erst durch seine neue 
Methode, die Eier und Larven dieses Parasiten in Reinkulturen, frei von Faeces, zu züchten. 
Die Temperaturkurven werden graphisch dargestellt; sie sind bis zu einem gewissen Grad 
auch in der geographischen Verbreitung des Wurmes ausgedrückt. Die ?4-Ionenkonzentration 
an sich dürfte höchstwahrscheinlich von geringer Bedeutung für die Entwicklung der Eier 
und Larven sein; wichtiger ist der Sauerstoffgehalt, doch sind gerade hier vollständig exakte 
Messungsmethoden ohne Fehlerquellen fast unmöglich. Die gewonnenen Resultate, die für jeden 
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der 3 untersuchten Momente das Minimum, Optimum und Maximum angeben, sind für die 
im Menschen vorkommenden Parasiten desselben Genus nicht ohne weiteres anwendbar. 
von Querner (Wien). 

@ Ewing, Henry Ellsworth: A manual of external parasites. (Leitfaden zur 
Kenntnis der Außenparasiten.) London: Bailliere, Tindall & Cox 1929. XIV, 225 8. 
u. 96 Abb. geb. 20/—. 

Das Buch soll zur Einführung und gewissermaßen als Wegweiser beim Studium 
der Außenparasiten dienen unter Betonung der systematischen Gruppierung der heute 
im wesentlichen bekannten Gattungen. Der Titel ist etwas zu weit gefaßt, denn Ewing 
hat nur die Acarina (Milben), Ixodoidea (Zecken), Mallophaga (Federlinge und Pelz- 
fresser), Anoplura (Läuse) und die Siphonaptera (Flöhe) behandelt. Alle übrigen 
parasitären oder zeitweilig parasitären Gruppen sind nicht in die Darstellung auf- 
genommen worden. In den Hauptkapiteln entsprechen sich die einzelnen Abschnitte 
und die Art der Darstellung. Zunächst wird kurz die äußere Anatomie, dann die Biologie 
ganz kurz behandelt. Daran schließt sich, ebenso knapp gehalten, ein Abschnitt an, 
in dem Abstammungs- und Verwandtschaftsverhältnisse besprochen werden. Den 
weitesten Raum nehmen dann die Bestimmungsschlüssel ein, welche bis zu den Familien, 
Unterfamilien und Gattungen durchgeführt sind. Weiter schließt sich ein Absatz an, 
der die wichtigsten Verfahren der Untersuchung von Wirtstieren (besonders Haus- 
tieren) auf ihren Parasitenbefall hin erläutert, und der die wirksamsten Bekämpfungs- 
maßnahmen enthält. Den Schluß jedes Kapitels bildet eine kurze Literaturübersicht, 
wobei sich E. auf die Angabe einiger grundlegender systematischer Arbeiten über jede 
Gruppe beschränkt. — Etwas aus dem Rahmen des Ganzen fällt das letzte Kapitel, 
in dem einige neue Gattungen der Acarina, Mallophaga, Anoplura und Siphonaptera 
beschrieben werden. Mit letzteren Beschreibungen kann man, da ein entsprechendes 
Bildmaterial fehlt, nicht viel anfangen, ohne weitere Literatur zu Hilfe zu nehmen. 
Was die beigegebenen Abbildungen überhaupt anbelangt, so sind sie, und dies ist 
didaktisch zweifelsohne ein Fehler, sehr ungleichwertig. Neben sehr guten Bildern 
finden sich völlig überholte, und es ist nicht ersichtlich, warum Verf. diese alten, un- 
zureichenden Abbildungen nochmals gebracht hat. Ein Fehler ist ferner der Mangel 
von Angaben, bei welcher Vergrößerung die einzelnen Bilder gezeichnet wurden. Besser 
wäre es gewesen, von jeder Gattung einen typischen Vertreter abzubilden. Zum Ge- 
brauch neben den allbekannten Werken der Parasitologie und medizinischen Ento- 
mologie ist das Buch von E. geeignet. In systematischer Hinsicht bildet es dazu eine 
Art Ergänzung. Ohne weitere literarische Hilfsmittel kann es nur der Kenner der 
Systematik der einzelnen Gruppen mit Vorteil benutzen. Zur Einführung in das 
Studium der Außenparasiten ist es, ohne die oben erwähnten Handbücher zu Rate 
zu ziehen, nicht ausführlich genug und setzt zu viel voraus. Albrecht Hase. 


Kostoff, Donteho, and James Kendall: Cytology of nematode galls on Nieotinia 
roots. (Cytologie von Nematoden-Gallen in Nieotiana-Wurzeln.) Zbl. Bakter. II 81, 
86—91 (1930). 

Gegen Nematoden sind verschiedene Tabakarten verschieden empfindlich. Be- 
sonders anfällig ist die F, von Nicotiana tabacum x N. Rusbyi und von N. tabacum x 
N. tomentosa. N. tabacum selbst ist es weniger stark, während N. tomentosa und 
N. Rusbyi allein überhaupt nicht infiziert werden konnten. Der Parasit bevorzugt 
die Leitungsgewebe der Wurzeln. Bald nach seinem Eindringen entstehen Riesen- 
zellen in der Gegend seines Kopfes. Durch ausgeschiedene Sekrete wird die Durchlässig- 
keit der Zellwände erhöht. In einer Anreicherung an körnigem Plasma zeigt sich der 
hierdurch bewirkte Zufluß von Nährstoffen, der ein gesteigertes Wachstum des Bezirkes 
zur Folge hat. Allmählich erfolgt eine zunehmende Vakuolisierung. Nach erfolgter 
Mitose unterbleiben oft die Zellteilungen, so daß vielkernige Zellen und damit „Riesen- 
zellen‘ entstehen, aber bei weiterer Entwicklung ist außerdem ein Auflösen der Zell- 
wände zwischen den vielkernigen Zellen häufig. Der Verlauf der Mitosen selbst ist oft 
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gestört. Die Polwanderung nach der Trennung der Chromosomen kann unterbleiben, 
so daß hyperchromatische Kerne zustande kommen. Hypochromatische Kerne 
können entstehen, wenn um nachschleppende Chromosomen sich eine Wandung 
bildet. Kerne mit zusammengeballten Chromatinmassen verschmelzen oft, nachdem 
ihre Wände sich aufgelöst haben. Mit dem zunehmenden Einfluß fremder Substanzen 
nimmt die Zahl und Größe der Nucleoli zu, und Verff. meinen, daß in ihnen die Toxine 
bzw. die umwandelnden Stoffe gespeichert werden. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Buschkiel, A. L.: Daetylogyriasis bei javanischen Fischen. Nederl. Ind. Bl. Dier- 
geneesk. 42, 120—140 (1930) [Holländisch]. 


Als neu werden Dactylogyrus cyprini und D. puntii beschrieben. Dactylogyrini kommen 
auf Java nicht nur bei Cypriniden, sondern auch bei Osphromenus goramy C. V., Trichopodus 
trichopterus Pall, Helostoma temincki C. V. und bei Siluriden (Clarias batrachus L.) außer- 
ordentlich häufig vor. Dactylogyrus cyprini pflanzt sich mittels Kokons, die je 15—30 Cysten 
enthalten, fort. Aus den Oysten entschlüpfen winzige Jungtiere verschiedenen Wachstums 
in großer Zahl. Verf. hat die Kokonbildung im Ootyp lebend beobachtet und gesehen, wie 
im Ootyp Dotterzellen und Eier in das Kokon befördert werden. Ref. möchte hier fragen, 
ob tatsächlich mehrere Eizellen zu gleicher Zeit in einen Kokon gelangen, oder ob nur eine 
Eizelle dorthin gelangt und eine weitere Teilung dieser Eizelle durch Polyembryonie zustande 
kommt, wie diese auch von Cort für andere digene Trematoden angenommen wird. Hieran 
schließt sich auch ein anderes Problem, d.h. nach dem Geschlecht der Nachkommen eines 
einzigen Kokons. Es wäre denkbar, daß die Nachkommen eines einzigen Kokons alle einerlei 
Geschlechts wären. In diesem Falle würde obengenannte Hypothese um so mehr Wahrschein- 
lichkeit erlangen und die Monogeneae mit den Digeneae in näheren Zusammenhang bringen. 
Nähere Beobachtungen auf diesem Gebiete scheinen sehr wünschenswert zu sein. Der In- 
fektionsmodus der Fische blieb unaufgeklärt. Meistens ist die Infektion ziemlich unschuldig 
und heilt nach mehr weniger kurzer Zeit. Jungfische können aber bei mangelhaftem Gesund- 
heitszustand, schlechter Durchlüftung und ungenügender Ernährung zugrunde gehen, wenn 
massenhaft infiziert. Als Bekämpfungsmaßregeln wird reichliche Nahrung und Umsetzen in 
neue Teiche empfohlen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 


Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Flaksberger, €.: Ursprungszentrum und geographische Verbreitung des Spelzes 
(Tritiecum spelta L.). Angew. Bot. 12, 86—99 (1930). 

Triticum spelta, Spelz, Dinkel, hat am meisten Bedeutung für die südwestlichen Teile 
Deutschlands. In Rußland und in Asien wird er nicht gefunden. Nun wird der Spelz als Urform 
von Tr. vulgare und Tr. compactum angenommen, während andererseits durch Vavilov 
das Zentrum der Formenbildung dieser beiden Arten nach Zentralasien verlegt wird. Es wird 
eine eingehende archäologische, geschichtliche und geographische Untersuchung über Alter 
und Herkunft des Spelzes durchgeführt. Ergebnis: Tr. spelta ist eine Pflanze des nordalpinen 
Systems und neueren Ursprunges; er wurde zuerst durch die Römer bei den Alemannen und 
Schwaben beschrieben. Anschließend an dieses Ergebnis wird auf Grund morphologischer 
Vergleiche die herrschende Meinung abgelehnt und angenommen, daß der Spelz aus Tr. 
vulgare und nicht umgekehrt entstanden ist, und zwar in vorgeschichtlicher, aber nach- 
steinzeitlicher Zeit. Sartorius (Mussbach). 

Keller, Paul: Postglaziale Waldperioden in den Zentralalpen Graubündens. 
(Inst. f. Spez. Botanik, Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Beih. z. bot. Zbl. II 46, 
395 —489 (1930). 


Ein neuer Teil der schönen Untersuchungen des Verf. über die Waldgeschichte 
der Schweiz und ihre regionalen Unterschiede in den verschiedenen Klimalagen des 
Landes. Die 21 neuuntersuchten Moore verteilen sich auf den Prätigau, der noch der 
feuchtkühlen nordalpinen „Buchenzone“ angehört, und zum größeren Teil auf das 
kontinentale Klimagebiet der Graubündener Massenerhebung, die Gegend von Arosa, 
Lenzerheide, Davos, Engadin, Puschlav, Misox, hinaufreichend bis in die heutige 
alpine Stufe über der Waldgrenze. Die Moorbildung und Wiederbewaldung begann 
nach mehrseitig belegter Datierung erst nach dem Daunstadium. Die Waldentwicklung 
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setzt mit einer Kiefernzeit ein, anfangs mit hohem bis dominierenden Anteil von 
Pinus cembra, später abgelöst von P. montana und silvestris. P. cembra war weiter 
und höher verbreitet als heute, ebenso in dieser Zeit Hippophae rhamnoides. Das 
boreale Corylusmaximum am Ende der Kiefernzeit ist nur im N. und 8. des Gebietes 
(Prätigau und Misox) angedeutet. Der Kiefernzeit folgte die Vorherrschaft der Fichte: 
2. Fichtenzeit. Im Übergang Maximum der Eichenmischwaldausbreitung in tieferen 
Lagen des Prätigau und Misox, aber höher als heute, mit hohem Anteil von Tilia. 
Die Diagramme der hochgelegenen Moore an den Berninaseen und auf dem Bern- 
hardınpaß an der heutigen oberen Arvengrenze (2000—2200 m) lassen deutlich erkennen, 
daß die Waldgrenze und Fichtengrenze in der atlantischen Fichtenzeit um 200—400 m 
höher lag als heute, ein neuer Beleg für die Auswirkung der postglazialen Wärmezeit. 
Erst nach deren Ausklang wird der Fichtenwald in den hohen Lagen wieder durch 
Lärchen-Kiefernwald ersetzt. 3. Sekundäre Kiefernzeit. Die Fichtenausbreitung 
begann nach Abschätzung aus der Diagrammlage im Oberengadin am frühesten auf 
der Paßhöhe und verspätet sich fortschreitend talabwärts, woraus Verf. auf Einwande- 
rung von Süden her über die Pässe schließt, eine vielleicht zu gewagte Abschätzung, 
doch ist jedenfalls die Besiedlungsmöglichkeit der hohen Alpenpässe für die Fichte 
in der Wärmezeit erwiesen. Während der Fichtenzeit Ausbreitung der Tanne, die 
im feuchteren Prätigau vorübergehend über die Fichte dominierte, im zentralen Ge- 
biete untergeordnet bleibt, aber doch reicher als heute verbreitet war. Fagus nur ver- 
einzelt im Prätigau und am Puschlav nachzuweisen. Im Misox in den obersten Schichten 
auch Pollen von Castanea, nach Verf. zurückgehend auf vermehrte Anpflanzung durch 
die Römer. Die Einwanderung der xerothermen Florenelementes in die Föhrentäler 
Mittelbündens verlegt Verf. mit Braun-Blanquet in die präboreal-boreale Kiefern- 
zeit. Der kontinentale Klimacharakter dieser Zeit erklärt auch die einstige größere 
und höhere Verbreitung von Pinus cembra. Bei der Einzelbeschreibung der Moore 
wird auch jeweils eine kurze Skizze ihrer heutigen Vegetation und des Sukzessions- 
ablaufes gegeben, wobei sich weitgehende Übereinstimmungen mit anderweitigen 
Befunden in der subalpinen Stufe der Alpen und Sudeten ergeben. Karl Rudolph. 

Bauer, H. L.: Vegetation of the Tehachapi mountains, California. (Die Vege- 
tation des Tehachapi-Gebirges, Kalifornien.) Ecology 11, 263—280 (1930). 

Das Tehachapi-Gebirge verbindet als Querriegel das Südende der Sierra Nevada mit 
dem Küstengebirge Kaliforniens. An seinem Fuße liegt nördlich die Wüste des San Joaquin- 
Tales und südlich die Mohawe-Wüste. Die graphisch dargestellten Klimawerte zeigen: Sommer 
extrem trocken. Hauptmenge der Niederschläge (85%) in den 6 Wintermonaten. Haupt- 
vegetationszeit daher Winter, eingeengt durch Fröste, und Frühling. Die Gliederung der Vege- 
tation folgt in den Hauptzügen den Höhenstufen in Zusammenhang mit der Anderung der 
Temperatur und der Steigerung der Niederschläge. Höhe, Dichte und Üppigkeit der Vegeta- 
tion steigt mit der Höhe. Exposition, Neigung, Bodenart, in den tieferen Lagen besonders 
der Alkaligehalt des Bodens, bedingen lokale Unterschiede in der Vegetationsverteilung. Es 
werden unterschieden: 1. Die Wüste, auf der Nordseite wegen etwas höherer Niederschläge 
am Gebirgsfuße nur als Halbwüste entwickelt. Echte Wüste offen, ohne Bäume und Gräser 
mit holzigen, dornigen, kleinblätterigen oder succulenten Gewächsen. Die Halbwüste reicher 
an-Gräsern. Auf Alkaliboden typische Halophytenvegetation. Am Wüstenrande der Nord- 
seite reichblütige Frühlingsgesellschaften. 2. Das Waldland auf den höheren Vorhügeln und 
in den niederen Berglagen mit Fallaubbäumen, überwiegend Quercusarten, besonders Qu. 
douglasii und lobata, und weiter oben Aesculus californica. 3. Nadelwälder in den höchsten 
Lagen, überwiegend Pinus ponderosa, an der unteren Grenze mit Quercus Kellogii, an der 
oberen reichlich Abies concolor. Als wahrscheinliche Sukzessionsstadien, durch häufige Brände 
und Weidebetrieb geschaffen, sind im Laub- und Nadelwaldgürtel eingeschaltet. 4. Gras- 
land, mit hohem Prozentsatz eingeschleppter Arten, und 5. Gestrüpp, besonders von Ceanothus 
cuneatus und Quercus dumosa gebildet. Die Gesellschaften werden durch Artenlisten charak- 
terisiert, darunter eine neue Art, Mimuls Kernensis Jepson. Karl Rudolph (Prag). 

Sehanderl, Hugo: Ökologische und physiologische Untersuchungen an der Wellen- 
und Muschelkalkflora des Maintales zwischen Würzburg und Gambach. (Botan. Inst., 
Univ. Würzburg.) Planta (Berl.) 10, 756—810 (1930). 

Vor etwa 20 Jahren hat Kraus seine klassischen Untersuchungen über die Muschel- 
kalkhänge im Maintal unterhalb Würzburgs ausgeführt. Die von Kraus erzielten Ergeb- 
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nisse will Verf. in der vorliegenden Arbeit nach denjenigen Seiten hin erweitern, die in der 
ökologischen Forschung der letzten Jahre besondere Bedeutung erlangt haben. Als Vorbilder 
dienen ihm besonders die Arbeiten von Stocker, Walter und Iljin. Zunächst werden die 
Standorte einer soziologischen Analyse unterworfen; das Seslerietum coeruleae bildet überall 
den charakteristischen Bestand. Typisch für die Formation ist, daß nirgends hohe Deckungs- 
grade erreicht werden, der Deckungsgrad 3 in der 6teiligen Skala von Braun-Blanquet 
wird nur von Sesleria coerulea erreicht; viel freie Bodenfläche bleibt überall dazwischen. Auf- 
fällig ist besonders die große Bedeutung, die der Wind an diesen Standorten hat. Die Wind- 
stärken übertreffen alles, was bisher an Pflanzenstandorten in Deutschland gemessen worden 
ist. Entsprechend kommt Verf. zu dem Schluß, daß hier der Wind alle anderen Faktoren, 
besonders auch die Sonnenstrahlung an Bedeutung für die Transpiration der Pflanzen über- 
trifft. An windgeschützten Stellen entwickelt sich auch gleich eine eigene Assoziation (Brachy- 
podium-Facies). Für den größten Teil der Wellenkalkpflanzen ist es bezeichnend, daß bei ihnen 
das Frischgewicht der unterirdischen Teile dasjenige der oberirdischen übertrifft. Daraus er- 
geben sich bemerkenswerte Aufschlüsse über den Wasserhaushalt. Die Evaporation ist auf 
dem Wellenkalk nur wenig niedriger als in der ägyptischen Wüste (nach Stocker). Die Tran- 


spiration berechnet auf die transpirierende Fläche ist aber niedriger als bei den Wüstenpflanzen 


und auch bei den Mesophyten an benachbarten Standorten. Bezieht man die Transpiration 
aber auf das Frischgewicht der oberirdischen Teile, so erhält man höhere Werte als sie Stocker 
für Wüstenpflanzen, norddeutschen Halophyten und Felspflanzen des Südharzes fand. Bei 
der Berechnung des Verhältnisses von transpirierender Oberfläche zum Frischgewicht der 


unterirdischen Teile erhält man so niedrige Werte, wie sie bisher selbst in der Wüste noch 


nicht beobachtet worden sind; eine wesentliche Succulenz der oberirdischen Teile ist dagegen 


nicht festzustellen; ein hohes Wassersättigungsdefizit ist hier stets zu beobachten. Die mit 
Hilfe der Infiltrationsmethode untersuchte Öffnungsweite der Spaltöffnungen zeigte, daß die 


Stomata fast den ganzen Tag über offen sind und sich selbst an heißen Tagen um die Mittags- 
zeit nur wenig oder gar nicht schließen. Die Kohlensäureassimilation wurde mit einer für 
ökologische Zwecke modifizierten Blatthälftenmethode untersucht, es zeigte sich, daß sie 


sehr wenig produktiv ist, daß oft sogar tagsüber ein Substanzverlust im Blatte eintreten kann. 


Hiermit will der Verf. auch den oft beobachteten Nanismus vieler Wellenkalkpflanzen in kau- 
salen Zusammenhang bringen. Häufig wird eine Senkrechtstellung der Blattfläche beobachtet, 
die von den Blättern durch Drehung oder Faltung erreicht wird, dadurch wird auch der inten- 
siven Rückstrahlung des Kalkbodens wirksam begegnet, der Verf. eine erhebliche Bedeutung 
beimißt und für die er auch ein sehr instruktives Beispiel in der Ausbildung des Assimilations- 
gewebes im Blatte von Peucedanum cervaria beibringt. Betrachtungen über die Kompas- 
stellung der Blätter von Iris germanica und Lactuca perennis beschließen die inhaltsreiche 
Arbeit. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Smirnov, Sergius: Zur geographischen Verbreitung und Systematik von Eurytemora 


raboti Richard. (Zool. Museum, Akad. d. Wiss., Leningrad.) Zool. Anz. 89, 309—318 
(1930). 

Der Verf. gibt einige neue Fundorte für E.rabotian und demonstriert die geogra- 
phische Verbreitung der Art auf einer Karte. Der Verf. geht dann auf die Beschreibung 
einiger in der bisherigen Literatur nicht genügend hervorgehobenen Unterschiede zwi- 
schen der betreffenden Art und der E. affinis ein. Das Verbreitungsgebiet von E. 
raboti ist auf die um das Barents-Meer liegenden Örtlichkeiten beschränkt. Die Art 
wurde von einigen Autoren als eine für die arktischen Inseln endemische Art gehalten. 
Ein neuer Fundort am Ufer des Flusses Mesenj spricht aber gegen eine solche Ansicht. 

R Sven Runnström (Bergen). 

Abrahäm, Ambrosius, und Gustav Mödlinger: Beiträge zur Chorologie der Planaria 


alpina. (Zool. u. Comp.-Anat. Inst., Univ. Budapest.) Zool. Anz. 89, 177—181 
(1930). 

..  Verff. fanden Planaria alpina im Szentendre- und Böszönyer Gebirge unmittelbar süd- 
lich und nördlich der Donau bei Visegrad. Die Quellen mit Planaria alpina im Szentendre- 
Gebirge liegen 130 m hoch, Temperatur 8°, die im Böszönyer Gebirge 200 m, Temperatur 7,5° 
(hier gemeinsam mit Planaria gonocephala). Beide Gebirge hingen ursprünglich zusammen, 
sie wurden im späteren Pliocän durch die Donau getrennt. Letztere wird als unüberwind- 
liches Hindernis für Planaria alpina angesehen, Zugvögel werden als Übertragungsmöglich- 
keit ausgeschlossen. Daher wird gefolgert, daß Planaria alpina schon im Pliocän diese Ge- 
birge besiedelte und hier also kein Eiszeitrelikt darstellen kann. Ref. erscheint dieser Schluß 
durchaus nicht zwingend, es weisen vielmehr die Temperaturverhältnisse wohl darauf hin, 
daß die besprochenen Alpinabestände als typische Eiszeitrelikte angesprochen werden können. 

O. Steinböck (Innsbruck). 
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Pruvot, 6.: Annelides polychetes de Nouvelle-Caledonie, reeueillies par M. Francois. 
(Annelida Polychaeta aus Neukaledonien, gesammelt von M. Francois.) Archives 
de Zool. 70, 1—94 (1930). 

Systematische Bearbeitung von 40 Arten aus 12 Familien, die zumeist bereits aus 
dem Indo-Pazifik bekannt sind, mit Angaben über ihre Verbreitung und Synonymie; als 
neu werden Atelesyllis rubrofasciata n. g.n. sp. (Syllidae), Perinereis 
neocaledonica.n.sp. (Nereidae) und Sabella nudicollis n. sp. (Sabellidae) 
beschrieben. Es werden lediglich äußerliche Merkmale behandelt. (8 Text- und 95 Tafelabb.) 

J. Meixner (Graz). 

Brunelli, 6., e N. Apolloni: Su aleune earatteristiche delle assoeiazioni lagunari 
mediterranee. (Zur Charakteristik der Associationen der mittelmeerischen Lagunen.) 
(R. Laborat. Centr. di Idrobiol., Roma.) Atti Acad. naz. Lincei 11, 607—612 (1930). 

Die Verff. vergleichen die Molluscenfauna der Lagune von Venedig mit derjenigen 
anderer südlichen Lagunen. Sie zeigen auch in 2 Tabellen die Übereinstimmung der 
Molluscenfauna in Frische Haff, den französischen Salzwasserteichen und den italieni- 
schen Lagunen. Sven Runnström (Bergen). 


Rowley, John: Life history of the sea-lions on the California eoast. (Lebensgeschichte 
der Mähnenrobbe von der kalifornischen Küste.) J. Mammal. 10, 1—36 (1930). 

Eine genaue Untersuchung über die Verbreitung der Mähnenrobbe (Eumetopiasjubata 
Schreber) (stelleri) und des kalifornischen Seelöwen (Zalophus californianus Lesson) 
an der kalifornischen Küste. Nördlich der Inseln der Santa Barbara-Gruppe, auch im Hafen 
von San Franeisco, findet sich nur die Mähnenrobbe, von da nach Süden nur der Seelöwe. 
Auf Felsen in der Nähe der zu der Santa Barbara-Gruppe gehörenden Insel Santa Rosa leben 
beide Arten, jedoch in getrennten Kolonien, da E. jubata felsige, Z. californianus flache 
Küste bevorzugt. Außerhalb der Fortpflanzungszeit überdecken sich die Verbreitungsgebiete 
beider Arten etwas mehr. Die größte Kolonie von Mähnenrobben befindet sich auf der Insel 
Ano Nuevo, wo sich während der Brunstzeit, vom 15. VI. bis 15. VII., etwa 2000 Tiere ver- 
sammeln. Die Jungen saugen lange, oft bis fast zur Geburt des nachfolgenden Wurfes. Die 
Nahrung der Robben besteht aus Fischen und Cephalopoden und der Verbrauch ist beträcht- 
lich, da ein erwachsener Bulle der Mähnenrobbe bis zu 20 Zentnern wiegt und 1—1!/, Zentner 
Fische täglich verzehrt. Die gewöhnlich in den Zoologischen Gärten gezeigte Seelöwenart 
ist Zalophus californianus. Ernst Schwarz (Berlin). 


Isberg, Orvar: Das Vorkommen des Renntiers (Rangifer tarandus L.) in Schweden 
während der postarktischen Zeit nebst einem Beitrag zur Kenntnis über das dortige erste 
Auftreten des Menschen. Ark. Zool. 21 A, Nr 12, 1—26 (1930). 


In Südschweden kam das Renntier im Postglazial noch während der ganzen borealen 
und einem Teil der Übergangszeit zur atlantischen Periode vor, fehlt jedoch von der eigent- 
lichen Litorinazeit an vollständig. Es wird angenommen, daß es von Norden (Rußland) und 
Süden (Mitteleuropa) her sich in Schweden ausgebreitet hat und daß beide Stämme sich später 
vermischt haben. Auf Grund der Pollenanalysen wird das Alter der Schalenbänke (Schalen- 
gyttja), aus denen die in Frage kommenden Funde stammen, im wesentlichen in die boreale 
und den Beginn der Übergangszeit zur atlantischen Periode verlegt. Drei von den aus Schonen 
untersuchten Geweihen zeigten Spuren menschlicher Bearbeitung, davon war das älteste 
aus dem Ende der subarktischen, das jüngste aus der Übergangszeit zur atlantischen Periode. 

Ernst Schwarz (Berlin). 


@ Ergebnisse der Biologie. Hrsg. v. K. v. Frisch, R. Goldschmidt, W. Ruhland 
u. H. Winterstein. Redig. v. H. Winterstein. Bd. 6. Berlin: Julius Springer 1930. VI, 
764 S. u. 142 Abb. RM. 76.—. 

Seheuring, Ludwig: Die Wanderungen der Fische. TI. 2. S. 4—304 u. 50 Abb. 

Der 2. Teil der eingehenden, sehr umfassenden Darstellung über die Wanderungen 
der Fische befaßt sich u. a. mit einigen Gruppen, die gerade in bezug auf ihre Wande- 
rungen von großem Interesse sind. An erster Stelle sind die Apodes zu nennen, unter 
denen besonders der Flußaal in dieser Beziehung von großer Bedeutung ist. Von den 
übrigen behandelten Gruppen sind hervorzuheben Cyprinidae, Perciformes, Scombri- 
formes, Heterosomata, Gadidae. Mit diesem 2. Teil ist die zusammenfassende Dar- 
stellung unserer gegenwärtigen Kenntnisse über die Wanderungen der Fische abge- 
schlossen. Da außer den Wanderungen auch viele biologische Zusammenhänge mit 
in die Darstellung einbezogen sind, überschreitet der Inhalt den durch das eigentliche 
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Thema gegebenen Stoff nicht unerheblich. Ein sehr umfangreiches, systematisch ge- | 
ordnetes Schriftenverzeichnis erleichtert es auch hier dem Interessenten, sich über | 
irgendeinen besonderen Fall an Hand der Originalarbeiten eingehender zu unterrichten. |f 
Schnakenbeck (Hamburg). 

Sehüz, E.: Die Verteilung des Herbst-Vogelzuges im Gebiet des Kurischen Haffs. 
(Vogelwarte d. Kaiser Wilhelm-Ges., Rossitten.) Naturwiss. 1930 I, 480—482. 
Die Kurische Nehrung, eine Leitlinie des Vogelzuges von hervorragender Bedeutung # 

(im Sinne von Geyr v. Schweppenburg) eignet sich vorzüglich für eine gründliche !f 
Bearbeitung zahlreicher Spezialprobleme des Vogelzugphänomens. Mit Hilfe eines } 
Beobachternetzes (etwa 10 Kardinalpunkte am Kurischen Haff und an der nördlichen \f 
Samlandküste) wurde der Durchzug der Vögel von Mitte September bis Anfang Oktober {f 
1929 zu genau festgesetzten Stunden exakt bestimmt. Vgl. „Der Vogelzug‘, Beihefte ) 
z. J. f. Ornithol. 1 (1930). Der stärkste Durchzug wurde bei Memel festgestellt (am 
9. Oktober 286000 Vögel innerhalb 3 Stunden, gegenüber 206000 in Ulmenhorst 
südlich Rossitten). Unter eingehender Berücksichtigung der lokalen Verhältnisse, | 
wird die Dichte, Richtung, Breite und Verteilung des Vogelzuges beschrieben. Einzelne | 
| 


Vogelarten zeigen bisweilen beträchtliche Abweichungen vom Verhalten der großen ! 
Masse und das Wetter ist von erheblichem Einfluß auf die Wahl der Zugwege. Der 
Herbstdurchzug der (nach dem Beringungsverfahren) baltischen, finnischen, russischen 
Durchzügler im Hinterland des Kurischen Haffs vollzieht sich in Breitfrontzug. Die 
hier besonders ausgeprägten und daher besonders wirkungsvollen Leitlinien (Küste | 
nördlich Memel, östliche Haffküste, Nehrung) stauen die Einzelzugwege dieser Vögel | 
zu Massenzugwegen, die an der Küste nördlich Memel und auf der Kurischen Nehrung, 
ferner im südlichen Teil der östlichen Haffküste am meisten benutzt sind. 2 Figuren 

im Text. Corts (Dübendorf). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Lummel, Louise E. Ae van: Untersuchungen über einige Solenogastren. (Zool. 
Inst., Utrecht.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 347—383 (1930). 

Vorliegende Schrift besteht aus 4 nur lose zusammenhängenden Kapiteln. Im. 
1. Kapitel beschreibt Verf. eine neue Gattung und Art von Solenogastren, die sie Hypo- 
menia nierstraszi benennt. Die neue Gattung weist Eigentümlichkeiten der Proneo- 
meniüden und Neomeniiden auf, die hier im einzelnen nicht aufgeführt werden können. 
Sie sind am Ende der ausführlichen, von vielen Abbildungen begleiteten Beschreibung | 
der einzelnen Organsysteme, auf die hier ebenfalls nicht eingegangen werden kann, | 
zusammengestellt. Da die meisten Merkmale mit denen der Proneomeniiden überein- 
stimmen, stellt Verf. die Gattung ans Ende dieser Familie. — Im 2. Kapitel werden | 
auf Grund einer Nachuntersuchung die Beschreibungen Hubrechts und Nierstrasz’ 
von Dondersia festiva durch einige neue Befunde an der Epidermis, dem Darmkanal, | 
den Geschlechtsorganen und dem Nervensystem ergänzt. — Im 3. Kapitel gibt Verf. | 
eine (bei einigen Formen erstmalige) Beschreibung der Hauptzüge des Nervensystems 
von Kruppomenia minima, Uneimenia neapolitana, Nematomenia banyulensis, Rho- 
palomenia aglaophenia und Neomenia grandis. — Das 4. Kapitel endlich enthält einige 
allgemeine Betrachtungen über die Beziehung zwischen Solenogastren und Chitonen, | 
auf die im einzelnen hier nicht eingegangen werden kann. Verf. spricht sich z. T. auf | 
Grund ihrer Befunde bei ihrer neuen Art Hypomenia nierstraszi, z. T. auf Grund der 
Literatur gegen die 1911 und 1918 von Heath neubegründete Ansicht Pelseneers 
aus, nach der die Solenogastren jünger sind als die Chitonen und sich auf diese zurück- | 
führen lassen. Sie schließt sich vielmehr der auch von Hoffmann (1929) vertretenen 
Anschauung Plates, Thieles und Nierstrasz’ an, die ein umgekehrtes Verhältnis 
dieser beiden Tiergruppen annehmen. Thiel (Hamburg). 


